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Torwort 



Den geehrten und gelehrten Fachmännern braucht man es 
nicht zu sagen imd zu klagen, dass es bei dem gegenwärtigen 
Standpunkte der giiechischen Mythologie eine bedenkliche Aufgabe 
ist, irgend einem Abschnitte dieses Gebiets aufs Neue Zeit und 
Arbeit zu widmen. Wenigstens kann es leicht fraglich bleiben, 
ob das gewonnene Resultat dem Zeit-, die Fnicht dem Kraftauf- 
wande entsprechen wird. Und wer nur K. 0. Müllers Prolegomena 
zu einer wissenschaftlichen Mythologie durchgelesen hat, könnte 
wohl schon hierdurch allein von jedem Beginnen dieser Art zu- 
rückgescheucht werden. Denn die daselbst verzeichneten Anforde- 
rungen sind so vielfacher Art und so hoch gestellt, dass gewiss 
nur Wenige denselben vollkommen zu entsprechen vermögen , wenn 
sie überhaupt geneigt sind, dieselben für ihre Darstellung zur 
Norm zu machen. Allein auch ganz abgesehen von jenen inhalt- 
schweren Fordeningen bleiben mythologische Versuche dieser Art 
inunerhin eine missliche Aufgabe. Denn von der einen Seite lässt 
die im romantischen Dämmerlichte spähende und tastende Symbo- 
lik mit ihrer Freundin , der Allegorie , vereint , ihr leises Flüstern 
aus unbestimmter Feme vernehmen und man lauscht auch wohl oft 
gern und verwundert den kühnen Lehren imd Combinationen dieser 
Wissenschi^ft , wenn man auch nicht gerade eine besondere Vor- 
liebe dafür aufzuweisen hat. Von einer anderen Seite braust ein 
schäumender Wellenschlag kritisch etymologischer, selbst die 
Sprachwurzeln des fernen Orients mit heranspülender Analyse ent- 
gegen , welche das bisher Geltende zu unterminireri und den speci- 
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lisch classischen Boden unter den Füssen wegzuschwemmen drohet. 
Von einer dritten Seite drängt sich eine haarscharfe Gliederung 
und sublime Gebietsregulining des verschiedenartigen Mythus her- 
an, mit Beleuchtung seiner Natur , Qualität und Bedeutung , und ter- 
rainirt mit den feinsten Verstandesoperationen seine Marken nach 
allen Richtungen hin. Von der vierten Seite segelt mit frischer 
Brise ein kühnes Panzerschiff in's Fahrwasser der griechischen 
Mythologie und treibt andere Fahrzeuge ausser Sicht , wie der 
Verfasser des Werks über die Gottheiten derAioler, in Beziehung 
auf welche, wie der Urheber desselben wenigstens angenommen, sich 
alle Mythologen älterer und jüngerer Zeit im Sumpfe der Unwissen- 
heit befunden haben. Von der fünften Seite kommen neue An- 
sichten über eine Urreligion der Griechen , an welche man ja gern 
glauben möchte, wenn dieselbe nur durch einen hellen Sonnen- 
strahl, nicht durch ein mattes Dämmerlicht beleuchtet und be- 
stätigt würde. Von der sechsten Seite treten Vermittler des grie- 
chischen Polytheismus und des christlichen Monotheismus auf die 
Bahn , möchten jene als Vorstufe zu diesem betrachtet und die 
Götter Griechenlands in den Vorhallen der christlichen Tempel 
aufgestellt sehen. Nun ich wenigstens habe nichts dagegen ein- 
zuwenden , will aber durchaus nicht behaupten , dass auch Andere 
nichts dagegen aufzubringen haben werden , möchte vielmehr ver- 
muthen , dass diese Ansicht so Manchem bedenklich erscheinen 
und dieser und jener ehrwürdige Orthodoxe sein schneeweisses 
Haupt dazu schütteln dürfte. Von einer siebenten Seite hat man 
angenommen , dass die griechische Religion bis zur höheren Fort- 
bildung und letzten Weihe ihres religiösen Urideals nicht habe 
gelangen können, eines Theils weil sie stets im Flusse ihrer Ent- 
wickelung geblieben, keine iixirte Dogmatik, keine schirmende 
Hierarchie, u. s. w. gehabt habe, anderen Theils, weil die Arbeit 
der Weiterbildung mehr dem philosophirenden , sein Wahrheits- 
ideal erstrebenden, als dem rein religiösen Geiste anheimgefallen 
sei. So sei es niemals zu einer günstigen Fixirung und Durchbildung 
des religiösen Urideals gekommen, bis endlich die völlige Auflösung 
der alten Götterwelt durch die Aufnahme der monotheistischen Chris-. 
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tuslehre erfolgte. Allein eine höhere Fortbildung des alten Polytheis- 
mus war wohl kaum möglich , da jede Neuerung, jede Aendening in 
religiösen, auf stabilem Culte benihenden Angelegenheiten stets 
für sträflich gehalten, mit Verbannung, sogar mit dem Tode be- 
straft werden konnte, wie einer der schlimmsten Anklagepunkte 
gegen Sokrates beweist. An den alt hergebrachten religiösen 
Satzungen und Bräuchen der Vorfahren zu rütteln war überall 
streng verpönt, da der Cult mit seinen festen Normen keine Ein- 
griffe duldete. £xistirte auch keine eigentliche Hierarchie, so 
waren doch Priester (hgstg) und Priesterinnen genug vorhanden, 
da ja jeder Tempel, jeder Gott, jede Göttin, ihren besonderen Priester 
oder ihre Priesterin aufzuweisen hatten. Diesen musste die Stabilität 
ihres Cultes gar sehr am Herzen liegen , da hierauf ihre Existenz 
eben so beruhete, wie die unserer Priester auf der Stabilität der 
christlichen Kirche. Jene Priester und Priesterinnen konnten also 
jeden Angriff und Eingriff in die hergebrachten religiösen Dogmen 
und Anschauungen , so wie in den Cult , zur Anklage erheben. In 
dem griechischen Polytheismus war nur unabänderlicher Bestand 
oder völlige Auflösung durch eine neue Religion möglich. Haben 
doch noch Jahrhunderte hindurch die gewaltigen römischen Impe- 
ratoren den alten Polytheismus mit wüthendem Eifer in Schutz 
genommen und die ersten Christengemeinden auf die grauenhaf- 
teste Weise verfolgen und Einzelne mit allen teuflischen Qualen 
mnbringen lassen. Die Stabilität des Polytheismus sollte nicht 
angetastet werden. Nur die weithin in drei Welttheilen herrschen- 
den byzantinischen Kaiser hatten die Macht, endlich den bereits 
matt gewordenen Polytheismus aufzulösen und die Christuslehre 
zur allgemeinen Religion zu erheben. Vergeblich suchte der in 
schwärmerischer Vorliebe für den altclassischen Götlercult befan- 
gene und die Zukunft der Christuslehre nicht begreifende und an- 
erkennende Kaiser lulianus jenen noch einmal in seine vermeint- 
lichen tausendjährigen Rechte wieder einzusetzen. Allein an einc^ 
Reform, Verbesserung und Forlbildung desselben hat er dennocb 
nicht gedacht. Wenigstens findet man weder bei Ammianus Mar- 
cellinus noch bei anderen Zeitgenossen hierüber auch nur die 
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leiseste Andeutung. Er wollte nichts anderes wieder herstellen, 
als den ihm von Jugend auf lieb gewordenen Glanz des alten Cul- 
tes in den zahlreichen stattlichen Tempeln. Reformiren, läutern, 
fortbilden wollte er denselben nicht, obwohl er ein hochgebilde- 
ter , intelligenter , mit den alten Classikern vertrauter Regent war. 
Von einer achten Seite bemerken wir staunend^ den kühnen Flügel- 
schlag der sich aufschwingenden Heroen im Reiche der jüngeren 
Philosophie, eines Hegel und eines Schelling, von welchen der 
eine im Gebiete der Religionsphilosophie, der andere in seiner 
Philosophie der Mythologie mit erhabenen Ideen auf neuen Bahnen 
über den Horizont der gewöhnlichen Anschauungen hinüberschwe- 
ben und bis zu den Spitzen des Himalaja emporstreben. Mit dem 
Bewusstsein, die höchste Stufe in den Geheimlehren der mytho- 
logischen Wissenschaft {momeia) erklimmt zu haben , klopfen sie 
an die Pforten des Olymp an und der Vater Zeus ruft: herein 
herein ! 

'^OXßiog oc Tccd' ontansv httx^oviwv av&Qwnwv. 

Schauet euch von hier aus den Kosmos der Weltordnung an und 
webt für eure schwachen ephemeren Mitbrüder auf der Mutter Gaea 
den Zauberteppich der Erkenntniss. Allein haltet nicht den Schatten 
des Rauches für ein greifbares Object, anatomirt nicht atomistisch die 
ewigen Naturgesetze und construirt die Welt nicht aus Dunstbla- 
sen. Nach dieser Mahnung stiegen sie begeistert vom Olymp her- 
ab, webten den Zauberteppich der Erkenntniss für ihre Mitbrüder 
und wurden bald darauf nicht mehr gesehen. — Neuntes hat die 
überschwengliche Fruchtbarkeit auf dem vielfach durchackerten 
Felde der griechischen Mythologie in der That etwas Abschrecken- 
des für jeden, welcher über irgend ein Kapitel derselben sich verneh- 
men lassen möchte. Wer da glaubt, es sei der guten Sache end- 
lich Genüge geleistet und fernerhin würden nun das dnix^tv und 
das hrixstv der Unermüdlichen dem ermüdeten Leser erwünschte 
Rasttage bringen , der findet plötzlich ein Bild der Euripideischen 
Schluss-Cadence: 
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IJoXXä S^ aelTTToi; agaivovtrt S'soi, 
Kai ta Soxfjd'SVT ovx ixsXiCd'rj' 
Twv d^ dSoxi^TWv nOQov bvqs d-eog. 
Wiedenim Ankündigungen neuer , theils erst zu vollendender, theils 
halb oder ganz vollendeter mythologischer Werke zwingen ihn 
ohne Erbarmen *alles bei Seite zu legen und zu lesen und aber- 
mals zu lesen, während das immer buntfarbiger sich gestaltende 
praktische Leben, auf Dampfross und Eisendraht rastlos hin und 
her jagend, doch seine Zeit in so mancher anderen Beziehimg 
(wenigstens durch zahllose Zeitschriften) in Anspruch nimmt, ab- 
gesehen von denen, welche amtlichen Dienstleistungen die bes- 
ten Stunden des Tages widmen müssen. Wer nun aber den- 
noch mit seinem Schifflein gern einmal in das klippenvolle Meer 
der Mythologie hinein segeln möchte, muss mit starkem Muthe 
ausgerüstet sein. Wenn es nun aber einmal drängt und treibt, 
dann frisch auf und als kühner Pilot die Anker gelichtet, we- 
der Klippen noch Piraten gefürchtet und auch den drohenden 
Stürmen Trotz geboten. Dort in der Ferne ist ein kleines 
Eiland sichtbar, wo vielleicht, wenn nicht Diamanten und Gold- 
körner, doch einige Ausbeute in Silber und Erz zu hoffen 
ist. Man muss sich in unserer rastlos gewinndurstigen Zeit, wo 
der Raum für den Wirkungskreis des Einzelnen immer beschränk- 
ter wird, mit wenigem begnügen. 

Der erste Grund zu vorliegendem Opusculum wurde durch 
eine besondere Veranlassung bereits vor vielen Jahren gelegt, 
jener Anfang aber dann lange Zeit hindurch als etwas Unzu- 
reichendes gänzlich ignorirt, bis ich endlich durch einen neuen 
Anstoss zu diesem antiquirten Thema zurückgeführt , dasselbe end- 
lich zum Druck vorzubereiten beschloss , in der That jedoch nicht 
ohne alle Besorgniss, dass es diesem und jenem auch jetzt noch 
unzureichend erscheinen, wenigstens nicht in dem Feierkleide 
der heutigen tiefen Wissenschaftlichkeit hervortreten dürfte. Immer- 
hin! Abgemacht sollte es nun einmal werden; und in unseren 
Tagen muss man ja doch einmal rUstigen Muth haben , wenn nicht 
alles auf die lange Bank geschoben und der Abschluss des Le- 
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beiis früher eintreten soll-, als der Abschluss eines vorbereifften 
Schriftwerks. Die ganze Darstellung bewegt sich im Gleise ein- 
facher positiver Basis, welche uns die altgriechischen Dichter 
und Prosaiker, ebenso die römischen Dichter und Prosaiker dar- 
bieten , ohne dem künstlichen Zauber idealisirender , symbolisiren- 
der, allegorisirender Anschauungen hier ein weftes Terrain ein- 
zuräumen. Selbst Fr. Creuzer würde wohl, hierüber befragt, sich 
dahin geäussert haben: „es muss nicht alles symbolisch erklärt 
werden"; so wie sein Freund Schelling (Werke Abth. 11. Bd. 1, 
Einleitung zur Philosophie der Mythologie S. 4) klar und deutlich 
bemerkt hat: „Es stehet nicht geschrieben, dass alles philosophisch 
erklärt werden müsse, und wo geringere Mittel ausreichen, wäre 
es überflüssig, die Philosophie herbeizurufen, von der die hora- 
zische Regel gelten sollte: „ne Dens intersit, nisi dignus vin- 
dice nodus inciderit." Gewiss stehet eben so wenig irgendwo 
geschrieben, dass die Symbolik mit ihrem Zauberhauche alles 
durchwehen imd diese Tochter verborgener Weisheit überall ihr 
Panier aufpflanzen müsse. Indessen mag es immerhin gut sein, 
dass mythologische Schriftwerke von sehr verschiedenen Stand- 
puucten ausgehen und bald von dieser, bald von jener Seite an- 
regend neue Ideen hervortreiben. 

Bekanntlich haben auch die physikalischen Erklärungs - Ver- 
suche im Bereiche der Mythologie ihre Vertreter gefunden. Ein 
Freund dieser Richtung war ausser anderen auch der hier im Jahr 
1857 abgeschiedene Professor der Physik, J. S. C. Schweigger, 
besonders in Beziehung auf die Dioskuren, das Elmsfeuer (Helenens- 
feuer) , die Kabiren u. s. w. (in seiner Geschichte des Elektro- 
magnetismus und der sich anreihenden physikalischen Bilder- 
sprache, Halle 1856). Schelling (Werke, Abth. II. Bd. 1, S. 29) 
bemerkt in dieser Hinsicht folgendes: „Dass solche Erklärungen 
möglich sind, legt nur ein Zeugniss ab für die Universalität der 
Mythologie, die in der That von der Art ist, dass, die allego- 
rischen Erklärungen einmal zugegeben, fast schwerer ist zu sagen, 
was sie nicht bedeute, als was sie bedeute." Und dann femer: 
„Wer ohne Sinn für's Allgemeine durch blosse zufällige Eindmcke 
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sidi^rtestimmeu lässt, kann sogar zu speciellen physikalischen 
Deutungen herabsteigen, wie dies vielfach geschehen ist." Dann 
weiter: „Vergeblich wäre es, einen solchen Ausleger widerlegen 
zu wollen, dem die Entdeckung das unschätzbare Glück gewährt, 
sein eigenes neuestes Angesicht im Spiegel so hoher Alterthüm- 
lichkeit zu beschauen, wobei er überflüssig findet zu zeigen, theils 
wie die, welche Mythen erfunden haben sollen, zu den schönen 
physikalischen Kenntnissen, die er voraussetzt, gekommen sind, 
theils was sie veranlasst hat, diese Kenntnisse auf eine so wun- 
derliche Weise einzuhüllen und zu verbergen." 

Einige wollten sogar die Geschichte der Natur in der Mytho- 
logie entdecken , woiüber sich Schelling (S. 30) ebenfalls weiter 
ausgebreitet hat. Ueber den bekannten Göttinger Philologen Heyne 
bemerkt er: „Der ursprüngliche Inhalt der Mythologie sind ihm 
mehr oder weniger zusammenhängende Ehilosopheme über die Welt- 
bildung." Noch ausführlicher beurtheilt er den berühmten Leip- 
ziger Philologen Gottfried Hermann. Dieser hatte nämlich ange- 
nommen, dass die Götternamen nur Frädicate von Gegenständen, 
Kräften, Erscheinungen oder Thätigkeiten der Natur enthalten, 
also nichts seien als Benennungen von Naturgegenständen: z.B. 
Dionysos bedeute nicht den Gott des Weines oder Wein- 
baues, sondern nur den Wein selbst. Hierüber hat sich Schel- 
ling (Einleitung in die Philos. der Mytholog. , Werke Abth. U. 
Bd. 1, S. 34 ff.) ebenfalls ausführlicher vernehmen lassen, und 
diese Ansicht , welche der Religiosität wenig freies Feld lässt, in 
den Hauptpuncten widerlegt. S. 40 bemerkt derselbe in dieser 
Beziehung: „Wir sind hiermit auf den Gipfel der Hermannschen 
Theorie angekommen , durch die Heyne's im Ganzen schwacher 
Versuch , der Mythologie alle ursprünglich religiöse Bedeutung zu 
entziehen , weit überboten ist (Hermann hatte nämlich angenommen, 
dass der Urheber der Hesiodischen Theogonie selbst von den 
Göttern nichts habe wissen wollen, sondern seine Absicht sei 
sogar als eine polemische gegen schon vorhandene Göttervorstel- 
lungen gerichtet gewesen). — In Beziehu% auf die Entstehung 
der Götterwelt kann Hennann's Ansicht von onomatisch gemeinten 
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Personificationen wohl bisweilen eine Anwendung gestatten, allein 
im Allgemeinen ist sie nicht durchgreifend brauchbar. Auch 
S. 41 ff. wird Hermann's seltsame Ansicht von Schelling 1. c. noch 
weiter beurtheilt. S. 42 bemerkt derselbe endlich noch: „Aber 
wie das Volk nun die Lehre nicht blos missversteht , sondern die 
missverstandene, wozu es durch nichts genöthigt wird, annimmt, 
an die Stelle der unsichtbaren Wesen, die ihm mit Naturerschei- 
nungen in Verbindung stehen und also Bedeutung hatten, die 
völlig unverstandenen Personen oder vielmehr nur die sinnlosen 
Namen derselben sich auflegen lässt; dies übersteigt so sehr alle 
Glaublichkeit, dass wir uns gern enthalten, dem ehrenwerthen 
Urheber in dem weiteren Verlauf seiner Erklänmg zu folgen." 
Allein trotz dieser Bemerkung fährt Schelling weiter in der Be- 
leuchtung der Theorie Hermann's fort (S. 43 ff.). 

Die Griechen der altclassischen Zeit wenigstens haben in 
ihren religiösen Anschauungen, in ihrer Verehrung und in ihrem 
glanzvollen, oft mit dem kostspieligen Hekatomben - Opfer verbun- 
denen vielseitigen Culte der Götter an solche Ideen und Erklä- 
mngen nicht im Entferntesten gedacht. Und eben desswegen 
habe auch ich in der Beleuchtung der in vorliegender Schrift be- 
handelten Gegenstände eben nur das darzustellen gestrebt, was 
jene Griechen selbst gedacht, geglaubt, schriftlich und bildlich 
ihrer Mit- und Nachwelt manifestirt haben, ohne erkünstelten 
Theoremen Zutritt zu verstatten. Und warum soll denn überhaupt 
die zwei Jahrtausende hindurch sich behauptende, durch Tempel, 
Altäre, Opfer, Gebete und Anrufungen verehrte und in zahllosen 
Bildwerken den Augen der Irdischen zur Anschauung gebrachte 
griechische Götterwelt durchaus in allegorische , symbolische, 
physikalische Dunst- und Nebelgestalten aufgelöst, in phasma- 
gorische Traumbilder umgesetzt werden, da dies selbst die zahl- 
reichen grossen Philosophen der Griechen nicht gethan haben, 
wenn auch immerhin die Sophisten , die Pyrrhoniker, und vollends 
die Atheisten einen kindlichen Glauben an diese Götterwelt nicht 
mehr hatten und nichrbekundeten. Diese nun längst entschwun- 
dene Götterwelt kann doch wohl immer noch jene naive Anmuth, 
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jenen uns ergötzenden Zauber behalten, in welchem sie Homer 
und Pindar, die sämmtlichen Lyriker und Tragiker aufgefasst und 
dargestellt haben ! Was zwingt denn uns durch erkünstelte Theo- 
reme, luftige Gedanken -Gewebe und analytische Hirngespinnste 
jenen Zauber zu zerstören? Erfreuliche und geniessbare Früchte 
können doch dadurch nimmermehr gewonnen werden. Allein der 
unbändige Forschungstrieb fordert sein Spielzeug und reitet sein 
Steckenpferd, wie der geschäftige Knabe, ohne zu erforschen, 
was etwa dabei herauskommen wird. Nebenbei widerlegt der 
eine den anderen und zeigt, dass dieser nur Schattenbilder ver- 
folgt habe. Den Blick gewendet! Wie ganz anders rennen und 
jagen in unseren Tagen die rein praktischen, die technischen, indu- 
striellen, merkantilischen, agronomischen, nautischen, chemischen 
Wissenschaften mitten in den Markt des Lebens hinein , und erndten 
hier nicht leeres Stroh, sondern gediegenen Waizen , d. h, Gold und 
Silber ein, natürlich zum Heile der Menschheit, doch keineswegs 
ohne rüstiges Streben nach eigenem Wohlsein. 

Eine andere Frage möge hier noch mit einigen Worten be- 
rührt werden, ob die Mythologie der Griechen wirklich als eine 
bestimmte historische Wissenschaft zu betrachten sei, wie die- 
selbe von K. 0. Müller Prolegomena S. 281 bezeichnet worden ist. 
Dies könnte wohl so manchem etwas bedenklich vorkommen. 
Allein nach meinem Ermessen ist dieselbe wirklich eine histo- 
rische Wissenschaft, und zwar erstens desshalb, weil Religion 
und Cult von der heroischen Zeit ab im Hellenismus ein mächtig 
durchgreifendes Element bildeten, den Gesammtorganismus des 
Staats und Privatlebens beherrschten , mithin einen wichtigen Theil 
der Geschichte des hellenischen Volkes ausmachten. Zweitens 
weil die gesammte Cultur und Litteratur der Griechen mit ihrer 
Mythologie innig verwebt und verwachsen war, ja diese Mytho- 
logie gleichsam die Wurzeln vom Baume ihres Lebens bildete. 
Drittens weil ihre ganze vorgeschichtliche Zeit nur in ihren Mythen 
sich kund giebt und diese die Stelle und Quelle der Geschichte 
vertreten. Viertens weil die frühesten Gründungen, Namen und 
Ereignisse der ältesten, in der geschichtlichen Zeit Hoch bestehen- 
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den, grossen und glänzenden Städte nur in und durch Mythen ge- 
meldet und zur Kenntniss der Nachwelt gebracht werden konnten, 
welche natürlich dann das erste Fundament zur Geschichte dieser 
Städte bilden mussten. Fünftens macht ja doch die Mythologie 
das thatsächliche laioQBiv eben so zur Bedingung, wie jede an- 
dere rein historische Wissenschaft. 

Wer mythologische Gegenstände dieser Art zu behandeln ver- 
sucht, kann verschiedene Wege einschlagen. Den Einen treibt 
es auf dieser, den Andern auf jener Bahn zu wandeln. Welche 
Bahn man nun aber auch betreten hat, auf dieser schreitet man 
doch gewöhnlich fort bis zum Ziele, ohne umzukehren. Jede 
Umkehr würde der Arbeit eine andere Richtung, der ganzen Schrift 
eine andere Gestalt geben müssen, wozu man sich nicht leicht 
entschliessen wi\rde. Daher muss man sich denn natürlich auch 
auf Widersprüche derer , welche anderen Ansichten zugethan sind, 
gefasst machen. Ich werde solche gern vernehmen, wenn sie 
gewichtvoll und belehrend ausfallen. 

In vorliegender Schrift hatten wir es aber nicht blos mit der 
Dichtermythologie, sondern zugleich mit der der Künstler, also 
mit der Kunstarchäologie oder der Kunstmythologie zu thun. Aus 
dem bisher enorm angewachsenen Gebiete der Kunstarchäologie 
war also hier, wenn nicht alles Wichtigere, doch wenigstens 
das mir in den hiesigen unzureichenden Verhältnissen leicht Zu- 
gängliche in Betracht zu ziehen. Ich habe in meiner beschränkten 
Situation gethan, was ich vermochte. Daher bitte ich die ge- 
lehrten Herren Fachgenossen, mir es nicht übel zu vermerken, 
wenn in dieser Beziehung hier und da noch etwas mehr hätte 
geleistet werden sollen. Wer kann wohl jetzt noch, ganz abge- 
sehen von der erwünschten Autopsie aller noch existirenden an- 
tiken Kunstschätze, alle kunstarchäologischen Folianten, Quar- 
tanten, Octav- und Duodez - Bände , so wie alle hieher gehören- 
den älteren und jüngeren periodischen Werke, Archive, Me- 
moiren , Annalen , Bulletins , Abhandlungen , Zeitschriften u. s. w. 
mit prüfender Umsicht durchmustern, um etwas aufzufinden, was 
am Ende der Zeit und Mühe nicht hinreichend entspricht ? Und 
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wenn selbst der überaus gelehrte Herr Prof. J. Overbeck in sei- 
nem jüngsten Werke (Griechische Kunstmythologie, Besonderer 
Theil, Bd. 1. Buch I. Zeus. Leipz. 1871), welches einen mächtigen 
Umfang ankündigt, zu beklagen für nöthig befunden hat, dass 
ihm nicht alles Wünschenswerthe zu Gebote gestanden, welche 
Jeremiade soll ich da erst anstimmen , da mir noch weit weniger 
zur Disposition stand? Da muss ich mich damit trösten, dass 
mein kleines Opusculum nicht im Entferntesten eine ähnliche 
Vollständigkeit und grossartige Ausstattung bedingt und dass man 
nicht gleiche Anforderungen an dasselbe stellen kann, wie an 
das voluminöse Werk des Herrn Overbeck. Hier kann das schon 
ausreichen, was ich dargeboten habe. Abbildungen hier beizu- 
geben erschien mir nicht rathsam, da die Masse derselben leicht 
viel zu gross und der Preis des Büchleins viel zu hoch hätte 
ausfallen können. Dazu kommt, dass hier vollkommen gelungene, 
feine, den Originalen ganz entsprechende bildliche Darstellungen 
schwer zu beschaffen sind. Statt schlechter lieber gar keine! 
Selbst in dem grossen Pariser Werke Musee de Clarac sind die 
abgebildeten Figuren häufig mittelmässig oder schlecht, da doch 
Paris ganz andere Künstler und technische Mittel besitzt, als eine 
deutsche Provinzialstadt. 

Schliesslich möchte ich nur noch bemerken, dass urspiüng- 
lich aphoristische Prolegomena (etwa zwei Druckbogen) dieser 
Schrift vorausgeschickt werden sollten. Allein wichtige Giünde 
haben mich bewogen, diese Zugabe einer späteren Zeit aufzu- 
bewahren, in welcher dieselbe hoffentlich reichhaltiger und reifer 
zu Tage kommen wird. Dieselbe hat ohnehin eine viel grössere 
Tragweite, als die hier behandelten Gegenstände erfordern. 

Halle, 1. August 1871. 

Der Verfasser. 
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Abschnitt I. 

Die Masen. 



C. 1. Wenn der vielgestaltige, nach allen Richtungen das 
chaotische Dunkel der griechischen Urzeit durchbrechende und in 
ein Dämmerlicht umsetzende Mythos in der Götterwelt uns einen 
gleichsam staatlich gegliederten Kosmos vorführt, so dürfte wohl 
die untergeordnete Abtheilung desselben mit den Musen , Grazien, 
Nymphen und Hören als eins der anmuthigsten Gefilde zu be- 
trachten sein, welches von der leicht erregbaren Einbildungskraft 
des die grossen Äccorde der Natur und ihrer elementaren Erschei- 
nungen belauschenden Volkes in frühester Zeit geschaffen und von 
der vielseitig fruchtbaren; Poesie später weiter ausgebildet dieser 
wiedemn den ergiebigsten Stoff zugeführt hat. Und wenn unser 
grosser Dichter, stets von den Schwingen seiner Begeisterung be- 
flügelt, den Respect vor dem Gehalte der Christuslehre momentan 
bei Seite lassend, die Götter Griechenlands als schöne Sinnbilder 
einer anmuthigeren , dem sinnlichen Bereiche des schwachen Men- 
schengeschlechtes mehr zusagenden Religionsweise ästhetisch ver- 
herrlicht hat, so mögen wohl damals in seinem reichen Ideen- 
kreise die Musen, Chariten, Hören und Nymphen nicht die letzte 
Stelle eingenommen haben *). Allerdings bilden gerade diese gött- 



1) Dass Schüler keinen Vorwurf von Seiten der orthodoxen Kirche fürch 
tete , können wohl folgende Worte beweisen : 

Schöne Welt, wo bist du? kehre wieder, 
Holdes Blüthenalter der Natur! 
Ach, nur in dem Feenland der Lieder 
Lebt noch deine fabelhafte Spur. 
Auf die unerbittUchen Anforderungen und Gebote der christlichen Kirche be- 
lieben sich folgende Worte: 

Finsterer Ernst und trauriges Entsagen 
War aus eurem heitern Dienst verbannt. 
VgL d. Beurtbeilung dieses Gedichtes von 0. F. Gruppe, Leben und Werke 
denUeher Dichter Bd. V., S. 217 ff. 

Kravt«, M« ■••««, GrasiM «te. »- 
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liehen Mächte für die jugendlich ausschwärmende Phantasie eine 
farbenreiche, blüthenduftende Idylle und gewähren einen heiteren 
Spielraum im weiten Reiche der allgriechischen Mythen. Welch' 
einen anmuthigen Schmuck würden Pindar's Siegesgesänge und 
die Ueberreste anderer Galtungen seiner Poesie entbehren , wollte 
man in ihnen jedes sich auf die Musen, Grazien, Hören und 
Nymphen beziehende Bild herauslassen. Unstreitig dienten diese 
überall von ihm mit gewählten klangreichen Prädicaten ausge- 
statteten göttlichen Mächte wesentlich dazu, das Erhabene und 
Feierliche jener Gesänge zu erhöhen und zugleich die XJebergänge 
zu neuen, andern Bereichen entnommenen Gemälden zu vermitteln*). 
Und welchen Zauber würden die ländlichen Idyllen und Schäfer- 
roroane der Griechen, so wie die bucolische Poesie der Römer ver- 
lieren, wollte man aus ihnen die aus dem Bereiche der Nymphen und 
der verwandten Ruralgötter entlehnten Bilder entfernen. Selbst 
in diesem Gebiete treten nicht selten die Musen, Grazien und 
Hören in angemessenen Stellen ein. In dem ältesten, so wie im 
jüngeren Epos, in den Chören der Tragiker und Komiker, in den 
buntfarbigen erotischen und elegischen Ergüssen der lyrischen 
Poesie figuriren die Musen, Grazien und Nymphen doch wohl in 
etwas anmuthigeren Rollen und gefälligeren Formen als in unseren 
Zaubermärchen jene aus der altnordischen Welt stammenden dienst- 
baren Geister, welche gespensterhaft unter dem Namen der Feen, 
Elfen, Nixen, Gnomen u. s. w. auftauchen und nicht selten auf der 
Bühne in die sichtbare Wirklichkeit treten. 

Und wenn wir nun von einem verblichenen Volke in Bezie- 
hung auf Religion und Cultur weiter nichts wüsslen, als dass es 
neben höheren göttlichen Mächten auch noch besondere als Musen, 
d. h. als Symbole und Repräsentanten des Gesanges und der tönen- 
den tKünste überhaupt verehrt habe, so würde uns dies allein 
schon eine hohe Meinung von dem feineren Organismus seiner 
innern Welt und seiner geistigen Begabung überhaupt beibringen 
können, sobald ims Begriff, Natur und Charakter dieser Mächte 
durchsichtig geworden. Welch' eine kindlich heitere, vom Duft 



1) Plndar liebt in seinen Siegesgesängen die Mannigfaltigkeit in der 
schmückenden Ausstattung, woeu die Persönlichkeit des hesungenen Siegers 
nicht überall ausgereicht haben würde. Hirüber hat er sich selber klar aus- 
gesprochen: Pyth. X) 53 Ex.: Synto/u^wv yäg üonoq vfivofv in ulXor' uXXor 
ärf fiiltffffa &iy(t X6yav, Und Pyth. XI, 41 Ex.: Mblira, t6 d« ttnv , tl 
fM,UF&^ awitCd-iv nuQ^x^^v , ipwvap vnaQyvgov äXX<n* äXX^ Tugaee^/uey, i^ imr^i 
ItvO-nvlnt^ To y^ '^^ V OqafTvO-atf^ xtA. 
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rosiger Morgendämmerung umhauchte Vorstellung hat diese äthe- 
rischen Wesen geschaffen, von deren Namen die Bezeichnung 
der das Leben der Irdischen in allen Zeiten und Zonen erquicken- 
den Tonkunst abstammen und auf Jahrtausende sich behaupten 
sollte? Und welch' ein anderes Volk der alten Welt hatte wohl 
ähnliche heitere, in seinem Keligionssysteme verehrte Mächte 
aufzuweisen ? *) 

Die Function der Musen beruhete aber der Darstellung der 
Dichter entsprechend nicht allein in ihrem eigenen Gesänge, son- 
dern ganz vorzüglich darin, dass sie ihre Lieblinge unter den 
Sängern und Dichtern begeistern und dazu befähigen , das mühe- 
beladene Menschengeschlecht stets neu zu beleben und zu erfrischen, 
über das alltägliche Thun und Treiben empor zu tragen, zu. edlen 
und grossen Thaten zu stärken, überhaupt zu geistiger Erhebung 
empfänglich zu machen. Denn harmonische Töne und rhythmische 
Gesänge säubeni unleugbar den Geist von dem ihn umwölkenden 
trüben und diückenden Wehen, stimmen ihn zur Harmonie mit 
sich selbst sowie mit der Aussenwelt, vermögen den so nöthigen 
Muth zu beflügeln und stets zu neuem Tagewerk zu rüsten*). 



1) In W. Vollmer*8 VolUt&nd. Wörterbuche der Mythologie aller Völker 
(2. Aufl. V. Kern; Stuttg. 1851) wird S. 560 folgendes aus dem Bereiche der 
indischen Mythologie mitgetheilt : „ Gimburaders , liebliche Geister in den 
schönsten und zartesten Formen, nur vom Dufte der Blumen lebend und 
immerwährend melodisch singend/* An eine Verwandtschaft dieser zarten 
Geister mit den griechischen Musen lässt sich wohl nicht im entferntesten 
denken. Als ätherische, vom Dufte der Blumen lebende Geister wurden die 
Musen von den Griechen nicht gedacht, vielmehr als persönliche göttliche 
Wesen in menschlicher, jungfräulicher Gestalt, welche man sich doch wohl 
eben so wie andere Götter und Göttinnen von Nectar und Ambrosia lebend 
vorstellte. Ueberhaupt ist das, was wir speci&sch als geisterhaft betrachten 
und bezeichnen, in der Natur der Musen nirgends wahrzunehmen. Auch hat 
der Verfasser des bezeichneten Wörterbuches seine Gimburaders nicht mit 
den griechischen Musen verglichen. 

2) Nach der hesiod. Theogonie v. 55 spenden sie den Sterblichen Xfjcr- 
(loffivtjv u kaxuiy a/nnuvfid t€ fieQfujQaaty, Pindar. Nem. IV., 2. 3.: al dh eocpal 
MoiGav &vyaTeQ€q do^&ai ^iX^av pw anT^/nivai, Plutarch. Symp. IX., 14, 6 
führt folgende Worte Pindars an: 

"Off ff (t de (ii\ ni(ptkfiHfi 

Zevq, äTV^ovrai ßoay 

üiiqCSiay dtowu. 
Noi^nus Dlonys. 1., 410—440 lässt sogar den stürmischen, gegen Zeus an- 
kämpfenden Giganten Typhoeus (Tvipatiix;) sich an der Syrinx des Kadmos 
erfreuen. 

1* 



i Abschnitt I. Die Musen. 

Die vernehmbare ätherische Macht, welche im Gesang und 
Saitenspiel , in Harmonie und Rhythmus , in der Modulation der 
auf- und absteigenden Töne dem Gehörorgan sich kund giebt, 
konnte natürlich von einem so leicht erregbaren, mit lebendiger 
Einbildungskraft ausgestatteten Volke , wie die Griechen, während 
der frühesten Culturperioden unmöglich nach empirisch -analysiren- 
den Begriffen aufgefasst werden, und nach den akustischen Ge- 
setzen des Schalles, Klanges, Tones zu forschen, konnte diesem 
noch auf den ersten Stufen seiner Entwickelung stehenden und 
sich erst allmälig emporringenden Volke natürlich nicht in den 
Sinn kommen *). Dies vermochten erst die Philosophen der spätem 
Zeit, wie Aristoteles *). Das in seiner Art Wunderbare setzte eine 
besondere persönliche göttliche Macht voraus, welche den Sterb- 
lichen dies gleich vom Anfange an verliehen und unter deren 
Schutze und Einflüsse es seine weitere Ausbildung erhalten hatte. 
Gesang und Saitenklang, wie die Töne der Blasinstrumente, von 
der einfachen Syrinx ab, wurden auf Begabung durch göttliche 
Mächte zurückgeführt, welchen der Beherrscher der Götter- und 
Menschenwelt den Beruf ertheilt, durch liebliche, mit Saitenspiel 
verbundene Melodieen sowohl den Göttersaal zu beleben und zu 
erheitern, als die Sterblichen zu erfreuen, irdische Sänger und Dichter 
mit Begeisterung zu erfüllen. So traten aus dem Bereiche der 
fruchtbaren schaffenden Einbildungskraft besondere göttliche Mächte, 
welchen dann mit der fortschreitenden Zeit die Sprache den Namen 
Musen (ilf cStrai, Mottraiy MovfTai) verliehen , ähnlich den Chariten, 
Moiren, Hören und Nymphen, in den Kreis der untergeordneten 
weiblichen Gottheiten ein, um gleichsam die höhere Götterwelt 
mit dem irdischen Menschenleben in Verbindung setzend einen 
vermittelnden heitern Beruf zu erfüllen'). Sie überragen natürlich 



1) Bereits Strabon X, 3, 468 (ed. Casaub.) gewährt eine belehrende Be- 
trachtung über die Musen, ihren Charakter, ihre Function und über ihr Ver- 
hältniss zur gesammten Musik, wobei er die Ansichten des Pythagoras und 
des Piaton aufführt: x«i x«^* cigfiovCap tov xoGfiov cwitnapai tpaffl, nav to 
juovcatop el^og d'foip igyop vnoJiajußdyoy%s<i, Ovt(o (ff xal ul Movffai &ftti hui 
*An6XX(ov Movffrjyifijg xal ij noitiux^ naffa, if/uvtitix^ ovffa, üeber das mathe- 
matische Verhältniss der Töne und der Tonleitern im Gesänge und im Saiten- 
spiel enthält Aristoteles Probl. Secl. XIX, 1—49 so manche belehrende Mit- 
theilung. 

2") Vgl. Aristoteles Problem. 1. c. 

3) Hymnus auf die Musen und Apollon XXV, v. 4. 5: 6 6* oXßioqy 6V- 
Ttva Moveat (pdtavtai* yAvxfpi} ol ^no (rtojuarog giei mS^i» Theokrit XVI, 3: 
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als Töchter des Zeus alle irdischen Sänger und Sängerinnen durch 
ihre lieblichen Töne, eben so wie Aphrodite als Tochter des 
Zeus alle irdischen Frauen durch ihre Schönheit, und wie Hera- 
kles, der Sohn des Zeus, alle irdischen Helden durch seine un- 
besiegbare Stärke *). Die anregende Stimmung zur Heiterkeit und 
Freude am Dasein ist im Bereiche ihrer Function das Hauptete- 
ment*). Sie verscheuchen Unmuth und Traurigkeit und lassen 
herbes Mühsal, Groll imd Hader vergessen. Dann erst wird die 
Bahn geebnet, um dem Innern gemessenen Rhythmus, Harmonie 
und Anmuth zu verleihen. Im Mühsal, Unmuth, Groll und Hader 
können diese Eigenschaften keinen Raum finden und nicht zur 
Blüthe gedeihen'). Daher sie von den Dichtem als die durch 
ihren lieblichen, holdtönenden Gesang besänftigenden Jungfrauen 
bezeichnet werden*). 

C. 2. Der Symbolik und Allegorie genügten natürlich einfache 
Ansichten nicht. Die Freunde dieser weitausgreifenden, in dunk- 
len Schachten nach hellem Licht spähenden Wissenschaft, welcher 
hier ihre Berechtigimg nicht abgesprochen werden soll, suchten 
stets eine höhere Deutung zu ermitteln, einen verborgenen Sinn 
zu entziffern, und in der That kann es in diesem Bereiche an 
gefügigem Stoff zu genialen Auslegungen niemals mangeln. So 
wurden die Musen schon von einigen alten Autoren auf die grossen 
kosmischen Erscheinungen , auf die Planeten und auf die erhabene, 
den ephemeren Erdenpilgern jedoch nicht vernehmbare Sphären - 
Hannonie bezogen. Spuren dieser erhabenen Anschauung gewährt 
schon die sogenannte Orphische Dichtung, und ebenso die Pytha- 



Ix Moiffäy äya&oy uUog %|feTat äy&gtinoiffi. 

1) V. 60. 61 u. Pindar Nem. IV, l— ö: Bion elq 'Ydxiy&oy, Id. 10,*3. 

Moiffaq '^gtoq HaX^ot, Moiffai, xov "Egwa fp^goify 
Molnäv tal Moioai /noi, ätl no&ioyra Si,6oUv , 
Tay yXvKSgdy fioXndy, tdq fpdgfjioaiov &6ioy oiSky, 
Vgl. Theocrit. Id. I, 9 — 11. Allein die Gunst der Musen ist nicht jedem ver- 
gönnt: ov ydg iy fiiaoiffi xtitM^toga ^vc^udxvjra MoKFccy t*ffini%vxoytt (pigetv. 
Fragm. adespot. in Poet, lyr. Graec. (ed Bergk.) III. 2, p. 1341, N. 86 (ed. III). 

2) Vgl. Hesiod. Theog. v. 916 Ex. 

3) Vgl. Plutarch. Sympos. IX, 14, 6. 7. 

4) Alcman Fragm. XXI. (12) p. 639 (ed. Bergk. ed. II.). 

TtaQ^Bytxai f^iXyydgvBq lfi,BQ6<p(oyoi,. 
Fragm. XXVIII., B (27) p. 641 («d)E«v Maxräy). 
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goräische Doctrin. Deutlich ausgesprochen finden wir diese sym- 
bolische Auslegung in den Schriften des gelehrten Plutarch*). 
So hat Fr. Creuzer's weit ausschauender Forschungstrieb auf die- 
ser ihm lieb gewordenen Bahn die Musen in den Kreis der orphisch- 
bacchischen Beligion verwiesen, weil ihr ältester Dienst, wie es 
ihm erschien und was auch zugegeben werden kann, aus Thracien, 
Macedonien und aus dem Schoose der dortigen Apollinisch -Bac- 
chischen Priesterschulen ausgegangen ist*). Wie viel Wahres in 
dieser Ansicht liegt, lassen wir jedoch vorläufig auf sich beruhen 
und halten uns unbeirrt mehr an das einfache, natürliche, offen- 
Uegende Gepräge der altgriechischen classischen Welt, in deren 
älteren Dichtern, wie Homer und Pindar, sich deutliche Spuren 
symbolischer Betrachtungsweise nicht auffinden lassen, wenn man 
solche in ihre einfachen Darstellungen nicht hineinlegt'), In der 



1) Plutarch Symp. IX., 14, 4—6: ffvptjgr^ffd'ai &k ndffaq xal cvirCTa/^«* 
jcttT« X6Yovg iyagfiopiovg , (oy iKUffttig (fvXaxa Movaav elyai Tcrk, c. 6. ; Movorm 
cf^ tiffiy *oxTcw iFifaigaig, /uCa 6k roy niQi yriv itkrjxs tonov, ai fiky avy oxrw 
TtiQioSoig ^((pfffT^ffm T'^y T(oy nXttywfjtiytuv afftgaty ngoq td dnlay^ xai ngoq 
dkJirjltt (Tov^X^vfft, xal ^laGwCpvffiy dg/uoyftcy xrk. Dann in ethischer Beziehung: 
Xaglttoy xai gvO-jUGv xal &guoytaq ^ySCStoGiy Sid Xoyov xal (a^ijg nBi&(o noXirixilq 
ytat xoty(ovr]Tixijg ffvyfgyoy ^ndyovaa Ttaga/uv&ovu^yrjg xal xijXovffay ^^utoy i:d 
naga/LtvO-ovftiivifty xagaxfadtg , xal %6 7iXayd)f4€yoy wenig i^ dvoStag dyaxaXoV'- 
fxoytiy iniHxdtiq xal xaß-KFtdaay, 

2) Vgl. Fr. Creuzer Symbol. Th III., S. 26« (2. Ausg.). In ähnlicher 
Weise hat auch F. Chr. Baur, Symbolik und Mythol. oder Naturreligion des 
Alterlhums Th. II., Abth. I., S. 325 bemerkt: In den Musen, Hören und 
Chariten ist die Idee der göttlichen Weltregi^rung oder der "Weltharmonie in 
besonderen Personificationen „hauptsächlich unter der Anschauung des regel- 
mässigen Wechsels der Jahreszeiten dargestellt, obgleich in der gewöhnUchen • 
Vorstellung der Grieche^ der Naturbegriff hinter dem ethischen Begriffe zu- 
rückbleibt." Dann ziehet er noch die Moiren in diese Glasse von Wesen, wie 
dies auch L. Preller gethan hat. Solche Interpretationen und Anschauungen 
sollen von mir nicht getadelt, sondern nur bemerkt werden, dass sich bei den 
ältesten und besten griechischen Dichtern keine offenliegenden Spuren der- 
selben bemerklich machen. Ueber die theosophisch-mystischen Anschauungen 
der späteren griechischen Zeit, namentlich während der Blüthe der Neu-Pla- 
toniker, hat sich Lobeck Aglaoph. T. I., §. 14, p. 91 Exp. mit scharfer Po- 
lemik hinreichend ausgelassen und namentlich die Ansicht von einer tiefen 
Geheimlehre und höheren Weisheit in den Mysterien zurückgewiesen. 

3) So hat man eine künstliche Deutung der homerischen Phäaken auf 
Scheria versucht, so von den Naiaden in der Grotte auf Ithaka , so von der 
goldenen Kette, an welche sich sämmtliche Götter und Göttinnen hängen sol- 
len , und welche dann Zeus hinaufziehen will ,- während sie ihn niemals vom 
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Natur und in dem Charakter der Musen , wie ihn Poesie und Kunst 
der Alten dargestellt haben , finden wir vielmehr bestimmte, klare 
Begni-iffe ausgeprägt, Strahlen einer erst aufgehenden Geistesrich- 
tung und eines im Werden begriffenen Bildungszustandes, welcher 
in der Menschenwelt erst im Verlaufe von Jahrhunderten an sein 
Ziel gelangt und zum Stillslande kommt. Diese göttlichen Mächte, 
welche wohl niemals aus dem Oriente nach Hellas gelangt sind» 
bilden eine originelle Gruppe auf der Stufenleiter der Götterwelt, 
gehören nicht zum Chor der Gottheitefi ersten Ranges, stehen 
aber mit diesen in vielfachem Verkehr und haben die Macht auf 
die Sterblichen durch Gewähnmg ihrer Huld oder durch Entziehung 
derselben einzuwirken. Eben so greifen sie vielfach in die Ver- 
hältnisse höherer Gottheiten ein. So werden die Musen selbst 
als die Aufzieherinnen {TQog>oi) des jungen Dionysos bezeichnet, 
welche Function sonst nur den Nymphen übertragen wird*). Sie 
stehen auch ausserdem in Beziehung zum Gott des heiteren xcS/aoci 
mit welchem ja auch Gesang, Saiten- und Flötenspiel verbunden 
war. — Besondere Zweige musikalischer Kunst sind auch noch 
durch andere Gottheiten vertreten. Pan bläst seine Syrinx, Hermes 
construirt seine Lyra, Apollon liebt seine Phoraiinx und fungirt 
ja überhaupt als Musagetes. Als Sänger oder Sängerinnen er- 
scheinen aber keine anderen göttlichen Mächte als die Musen, zu 
welchen die Sirenen in Vogelgestalt mit menschlichem Angesicht 
einen seltsamen Gegensatz bilden. 

C. 3. Wie im Staats - und Familienleben die speciellen Func- 
tionen an viele vertheilt werden, so fern der höchste Leiter des 
Staats, wie der Herr der Familie und des Hauswesens nicht im 
Stande sind, alles in eigner Person zu vollbringen, so auch in 
der Verfassung der Götterwelt, dem Abbilde des menschlichen 
Staats- und Familienlebens. Jede Berufsart ist einem besondern, 
höher oder tiefer stehenden göttlichen Individuum überwiesen und 



Olymp herabzuziehen vermögen würden (Jl. VIII., 13-27). Alles diese« hat 
auf vorliegende Arbeit keinen Einfluss gehabt, da hier alle gekünstelten Er- 
klärungsversuche unberücksichtigt bleiben. ^ 

1) Athenftos II., 7, p. 38 (ed. Casaub.). Dagegen XV., 48, 693 : Jt* S 
xal TQOfpovg rov JiovvGov td^ NvfAcpaq Syojuaffd^yM, Als die am meisten zu 
diesem Ammendienst geeigneten müssen uns eigentlich die Hören erscheinen. 
Fr. Creuzer, Symb. u. Mythol. Th. III., S. 106 (2. Ausg.) „und darum sind 
die Göttinnen der Zeiten, die Hören, seine natürlichen Ammen." Hierüber 
im dritten Abschnitt, welcher über die Hören handelt^. 
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die höheren Mächte des Olympos können an die von geringerem 
Kange Befehle erlheilen, wie Zeus an den Hermes, Here an die 
Iris, um Befehle oder Rathschläge an die betreffenden zu über- 
bringen , wie Hermes an die Kalypso , an den Priamus. Zeus, der 
höchste Regent, dessen Functionen zahlreiche Prädicate andeuten, 
ist trotz aller Macht doch weder allwissend, noch allgegenwärtig, 
eben so wenig als ein Herrscher unter den Sterblichen *). Seine 
eigene Gemahlin kann ihn nach Belieben berücken und er er- 
kennt die Hinterlist erst, wenn es zu spät ist, dieselbe zu ver- 
hindern. Er hat aber in der Götter- und Menschenwelt als abso- 
luter Gewalthaber zu befehlen und diejenigen zu bestrafen, welche 
ihm nicht gehorchen. So erhalten die Musen den Auftrag, ihrem 
Berufe entsprechend bei besonderen Veranlassungen im Olymp 
gegenwärtig zu sein, um die Götter während des Mahls durch 
Gesang und Saitenspiel zu erheitern, bei ausgebrochenem Hader 
den Groll zu verscheuchen und versöhnend zu wirken. So sendet 
Zeus die Musen und die Chariten gemeinschaftlich ab, um die 
über die Entfühining ihrer geliebten Tochter entrüstete Demeter 
durch lieblichen Gesang und zugleich durch Tympanen-Getön auf- 
zuheitern und ihre Trauer zu beschwichtigen*). Wenn nun be- 
reits das homerische Epos im ersten Verse sowohl der llias als 
der. Odyssee eine Muse (Moi7ira, dsaj als Göttin des Gesanges, 



1) Bei Pindar Pyth. IX., 44—49 bezeichnet der Kentaur Cheiron den ihn 
befragenden Apollon als allwissend: 

x^gioy og nayrtoy xiXog 

oh&a xal nacag xsXevd'ovg ' 

offira t6 jifi^wv ^gtrd (pvkk* üvanigjinH xtanofstti 

iy d-aXttCGt^ xal norafioig xpafiad-oi, 

xiffjiafftv QmaXg t* äpifAfov xXoyiopxcci , ;^«,t» fiiXXn, x^onod-iy 

iaoBTai, Bv xad-OQäg, 
Allein nach dem homerischen Hymnus auf Hermes v. 199 weiss Apollon doch 
nicht sofort, wer ihm seine Rinder auf so schlaue Weise entwendet hat, wie 
es Hermes gethan. 

2) Euripid. Helen, v. 1357 — 1364. Nach der Angabe des Plutarch Symp. 
IX., 14, 5. 6. scheint Piaton die Musen auch mit den Moiren und Sirenen in 
Verbhidung gebracht oder sie mit diesen Namen bezeichnet zu haben. Auch 
in d. Annali d. instet. IX., p. 47 wird bemerkt: Nous avous dejk constat^ 
Tunion des Muses avec les puissances fatales dans la religion , dans la po^sie 
et dans l'art. Allein im Charakter der Musen ist der Begriff der Moiren ein 
fremdartiges Element, und man findet im hom. Epos so wie in Pindars Ge- 
sängen keine Beziehung dieser Art. Das einzige verwandte ist, dass beide, 
(die Moiren und die drei ältesten Musen) je einen Dreiverein bilden. 
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der Dichtkunst zum Beistande in seiner Schöpfung anruft, so 
darf man doch wohl annehmen, dass der Urspmng des Glaubens 
an diese Gesangesgöttinnen und die ersten Manifestationen einer 
Verehrung derselben in einer von Homer weit rückwärts liegenden 
Periode zu suchen sind, vielleicht schon vor oder wenigstens in 
dem später viel verherrlichten Zeitalter der Heroen, Stammhelden, 
Städtegründer, welche doch wohl theils für wirkliche Personen, 
Iheils für. Personificationeu zu halten sind, welche aus Stamm - 
ulid Städtesagen, so wie aus Localculten entsprossen sind. Die 
Argonauten und die Helden vor Uion bilden die Hauptgiiippen. 
An dem Argonautenzuge lässt die spätere Dichtung auch den aus 
Thrakien stammenden und für den Sohn einer Muse gehaltenen 
Orpheus theilnehmen. Ein späterer theogonischer Mythus führt, 
wie schon bemerkt, den Ursprung der Musen noch viel weiter 
zurück, in das dämmernde kosmogonische Zeitalter. Die Mythen- 
kreise wurden durch die späteren Dichter und Mythographen in 
einander geschoben, und wer hier in etymologisch -symbolischen 
Combinationen sich zu ergehen Lust hat, findet stets fruchtbaren 
Boden, aber nicht leicht endgültige, stichhaltige Resultate. Ein 
bewährter kritischer Massstab ist nicht leicht zu ermitteln , da die 
Morgendämmerung vor der bezeichneten Heldenperiode nur durch 
spärliche Lichtstrahlen einer mündlich von Generation zu Gene- 
ration fortgeführten Tradition erhellt wird. Es wird aber auch 
gestattet sein, von einer anderen Seite ausgehend anzunehmen, 
dass die ersten Klänge und Blüthen der Gesangsdichtung, welche 
natürlich nur von Munde zu Munde gingen , und eine allgemeinere 
Verbreitung des örtlich bereits vorgefundenen Musencultes einer und 
derselben Periode angehören, wobei natürlich vorauszusetzen ist, 
dass lange vor Homer bereits Sänger oder Dichter existirt hatten, 
durch welche diesem die Bahn zu seinen Epos geebnet worden 
war*). Eine weitere Frage drängt sich nun in Beziehung auf die 
verschiedenen Volksslämme auf, ob der Ursprung des Musencul- 
tes schon bei den Pelasgern, oder bei den Aeolern oder bei den 
lonern zu suchen ist. Herr Georg Rathgeber hat jüngst auf die- 
sem Felde in seiner Beleuchtung der äolischen Gottheiten tiefe 
und weilgreifende Studien gemacht. Als Erfinder der Haiiptgott- 
heiten der Aioler hat er insbesondere den äolischen Thraker Or- 



1) Vgl. Fr. Chr. Petersen de Musarum apud Graecos origine, numero, 
nominibas p. ^ (Miscell. Hafn. ed. Fr. Mttnter, Hafniae 1818). 
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pheus betrachtet *). Die Ansichten desselben über die weiblichen 
Dreivereine unter den Gottheiten der Aioler , wozu auch die ältere 
Preizahl der Musen gehört, sind bereits in der Einleitung ange- 
geben worden. Er hat die Musen für Gottheiten äolischen Ur- 
sprungs betrachtet*). Auf die weiblichen Dreivereine, wie die 
der Musen (in ihrer Dreizahl) , der Moiren , Chariten und Hören, 
ist auch bereits von andern hingewiesen worden '). Dass der Ur- 
sprung des Musencultes im Gebiete der thrakischen Aeoler zu 
suchen ist, kann wohl nicht bezweifelt werden. Wo die Pelasger 
Bodencültur geschaffen, trat auch Menschencultur sicherlich früher 
ein , als anderwärts. Und Pelasger hatten auch in Thrakien Wohn- 
sitze gehabt und ihre Landwirthschaft betrieben. Thracien war 
offenbar das poetische Vorland der Cultur von Hellas geworden, 
war aber in späteren Jahrhunderten durch Wanderungen der Stämme, 
durch Krieg und Verheerung der Barbarei wieder anheimgefallen. 

C. 4. Wir haben bereits bemerkt, dass im Gebiete der epi- 
schen, lyrischen, dramatischen Poesie die Erwähnung und An- 
rufung der Musen eine wichtige Rolle spielt und in derselben 
Weise zur bilderreichen Ausstattung dient, wie der Kreis der 
Quell- und Baumnymphen in der bukolischen Dichtung. Keine 
Dichtgattung ist jedoch in dieser Beziehung so reich ausgestattet, 
als die lyrische. Bereits in Alkman's Liedern treten die Musen 



1) Georg Rathgeber, Gottheiten der Aioler S. 26. 

2) Ebendaselbst S. 334 bemerkt derselbe: „Musen, nämlich die älteren 
auf dem Helikon (Hippokrene) rührten aus der Zeit des Bestehens Altaiolischer 
Religion her/' 

3) Abgesehen v. L, Preller möge hier nur E. Guedenoff in den Annali 
deir Instit. dl corrisp. archeol., Ser. nuova vol. IX., p. 42 sqq. erwähnt wer- 
den. Derselbe bemerkt folgendes: Parmi les dogmes de Tantique System re- 
ligieux des Pelasgues il en est peu dont les traces soient aussi marquantes 
et aussi uniyersellement reconnues, que Celles de Talliance primitive dans une 
idee-m6re, des Parques, des Erinnyes, des Heures, des Graces et des Muses. 
Pulssances elementaires , unies par une commune analogie d^origine , caracte- 
risees par une ^gale symbolique du nombre, nous lesvoyons au temps meme 
de rentier deyeloppement du polytheisme Hellenique, confondues de fonc^ions, 
d*attributs et de formes, dans les traditions religieuses et nationales, dans 
les representations de la poesie et de Tart. Etc. Die Dreitheilung ist auch 
in Beziehung auf die höheren göttlichen Mächte bemerbar, wie Zeus, Posei- 
don, Hades. Vgl. H. D. Müller, Mythologie der griech. Stämme Th. 1., S. 275. 
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vielfach hervor *). In keinen der uns erhaltenen lyiischen Erzeug- 
nissen ist aber die feierliche Erscheinung der Musen so oft zu 
üpden, als in Pindars erhaltenen Siegesgesängen, und selbst in 
den Fragmenten der Hymnen, Dithyramben, Parthenien, Skolien sind 
dieselben wahrzunehmen. Die Musen und Grazien bilden gleich- 
sam die Gold- und Purpurfaden in seinem farbenreichen Gewebe. 
Auch schmückt der Dichter die Musen und Grazien mit Prädicaten, 
wie mit Festgewändern, um sie feierlicher dem Fonun der Phan- 
tasie vorzuführen. Dies mögen hier unten einige Beispiele dar- 
thun*). .Was etwa die verloren gegangenen sogenannten Cykliker, 
wie Panyasis, Pisandros, Antimachos, Chörilos, Lesches {^icxv^ 



1) Alcman. Fragm. I — IV. V — IX. ed. Welker. Da zudie Anmerk. Fragpa. 37 
(27) p. 847 (Poet. lyr. ed. Bergk. ed. III.): 

Tovd-* '&^€a9 M(offdy mi^%9 
S^Qov fidxaiQ« TtaQd'^ytop 
d ^aud-d Miyalotnqdvtt, 

2) Find. Uthm. II., V. 1—3: 

Ol fAhp ndXai , i Sgaffvßovks , (ptorss, ol xQVffa/LUtvxay 
ii SlipQoy Motffdy ißaiyoy xXvt« (pSQjLuyyi, ffvyaytofjisyoi, 
Q(fjiq>a naiSiCovg ho^evoy fji€Xtyd(}Vctq v/nyovq, 

Isthm. VII., 6. 7: diriofiai, xQvffiuv xaX^ffai Motffay» 

Nem. IV,, 2. 3: al ^k ao<pnl Moicäy dv^arsgic dot^at S-^k^up yiy dn^ 

r6fi€ym. 
Vgl. Nem. VII., 77. Isthm. VI. (VII.) v. 23: (pX^yitai 6* loßofftQvxourt Mo^caig, 
Die Pr&dicate ioßSfftgoxot und lonXoxttfioi hatte Winckelmann Gesch. d. Kunst 
d. Alterth. S. 207 (Dresd. 1764) durch hyacintf arbig erklärt. Lessing da- 
gegen durch violenfarbig (Werke Bd. XI., S. 141, herausg. v. Lachmann 
u. W. V. Maltzahn). Warum nicht veilchenfarbig? Die Nachtviole und das 
Veilchen haben freilich eine und dieselbe Farbe. Viola (eine Deminutiv-Ver- 
längerung von Xov) bezeichnet allerdings Veilchen und Viole und das Veil- 
chen hatte bei den Alten im Süden £uropa*s verschiedene Farben, auch nigra 
purpurea. Daher jene Prädicate nichts anderes bezeichnen, als dunkelblond. 
Vielleicht ist Winckelmann durch den homerischen Vers (Od. VI, 231): ovXag 
{se xofxag vaxtyd-iyt^ dyd-€i Sfiatag, oder durch die Worte des Longus (Pastoral. 
IV, 23, p. 153 (ed. Mitscherl.): 'Ogäg tog vaxiy&t^ fi€y ri^v xo/nriy ofioiav 
ix^iy ZU dem Prädicat hyacinthfarbig gekommen. Bei Nonnus Dionyn. IV., 127 f. 
bemerkt Aphrodite der Harmonia in Beziehung auf den Kadmos: KctXXeitf/to 
nXoxafAi^ttg y Sjttog fx^ <Poißoy Sg^yat, XQ^oy oyH^^Zavaa Ssganyairig vaxCvd'OV, 
Die Hyacinthen der Alten scheinen aber eben so wie das Veilchen im Süden 
verschiedene Farben gehabt zu haben. Könnten aber jene Prädicate Pindars 
nleht auch durch Veiichenbekränzt erklärt werden ? Auf die Bekrän- 
nmg mit Hyacinthen könnte uns wohl ein Anakreontisches Gedicht leiten 
(XLII., V. 5. 6): J^Uffayiffxovg cT vmUy&toy xgotd(pounv d/LnpinXf^ag, Eben so 
Theocrii. Id. XVIII., 2. : nttg$'tytxai d-aXXoyta uofiaic vdxiy&oy ix^UFai, (Die 
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und Ai^x^^s)» so wie der Verfasser der Nomoi (o rovg Nofrxovg 
YQoi^agy o zdav Nootkov noitji^g) über die Musen berichtet haben 
mögen , bleibt uns natürlich unbekannt , wird aber schwerlich über 
das, was die homerische und hesiodische Dichtung angegeben haben, 
weit hinausgegangen sein. Das homerische Epos blieb ja das Cen- 
trum, imi welches sie sich bewegten, wie die Planeten um die 
Sonne. — So werden die Musen in den Chören der attischen Tra- 
giker oft angerufen oder wenigstens in irgend einer Beziehung in 
die Rede des Chors verflochten. Am häufigsten finden wir die- 
selben in den Chören des Euripides erwähnt *). Auch in den Dicht- 



Paris. Ausg. v. Ameis: nuQd-fvixai &akXoy&* vax/v^cti xoc/uoy ^x^taat,) Kal- 
limach. Epigr. 50„ v, 12: d-säy ioffrapavtav %ytaTtM(naCv. Aristophanes nennt 
die Moivag iUxoßoffTQvxovg (Comicorum Fragm. ed. Meineke, Tom. II., p. 1086). 

1) Euripid. Med. 411. Sophokl. Oed. Col. 891 Fqq. {Meiffäy xoQoi), Bald 
wird nur eine Muse, bald die Gesammtlieit derselben angeredet. Ausserdem 
wird fiavca sehr oft von den Tragikern in der Bedeutung von Gesang, dich- 
terischer Kunde, Mähr gebraucht, wie Euripid. Ion. v. 757, wofür in letzt- 
genannter Bedeutung sonst gewöhnlich (ptifiri gebraucht wird. In der Bedeu- 
tung von Gesang, Lied bei Euripid. Hei. v. 164: rCva fiovffay in^Xd-o); Troad. 
388: /utj^k Motten ixoi yivon* doMg, ^t«? vfivritrfi. xaxrf. Fragm. Palamed. p. 
461 (ed. Barnes.) dtj^oya Movaäv (VII. Fragm. v. 4). Phoen. 1505: fjiovco* 
noXov (TToyaxKy, Pindar. Pyth. V, 61 von dem ApoIIon: noQiy rt xtd-agty, 
McDffi T€ Molffuy, o!g äy i^^fi. Vgl. v. 107. Pindar. Pyth. X., 37: Moiffa 
«f* odx dnodctfiHy wo von den Festlichkeiten der Hyperboreer die Rede ist. 
In ähnlicher Weise wird fxovaa in zahlreichen anderen Stellen gebraucht, wie 
auch bei Philoxenos, Schol. zu Theocrit. XI., 1: rnig Momaig roy igana 
dxstffdtit. Mehrere andere Stellen hat bereits Herm. Deiters (über die Ver- 
ehmng der Musen S. 3 f.) aufgeführt. Namentlich kommt fxovaa yXvxela, 
fAOvaa XCyaa oft vor. (So ^wca XCyn« bei Terpandros, Poet. lyr. ed. Bergk. 
III., p. 816, Frag. 6.) Herm. Deiters 1. c. hat die apellative Bedeutung des 
Wortes fiovan und die damit bezeichnete innere geistige Regung, welche zur 
dichterischen Darstellung, zum Gesänge treibt, unterschieden. Die letztere 
Bedeutung des Wortes betrachtet er als die ursprüngliche. S. 4 bemerkt er 
folgendes: „Die Analogie mit allen ähnlichen Gestalten, wie X^Q^^y tSga, 
fjioiQtt, igtog führt auch hier zu der Annahme, dass vor der Göttin Movffa 
das Apellativum uovca existirt habe*^ Die von demselben S. 5. 6. zu- 
sammengestellten Ableitungsversuche können auf Beistimmung wenig Anspruch 
machen. Die ursprüngliche Wurzel des Wortes ist in der fortschreitenden 
Ausbildung der Sprache verschwunden , wenigstens unkenntlich geworden, 
unn es bleibt am Ende doch wohl nichts anderes übrig, als vorläufig Platon*8 
Ableitung (Cratyl. 406 A), welche auch Proclus und Tzetzes (Schol. ad. Hesiod.) 
adoptirt haben, wenigstens so lange gelten zu lassen, bis man jene Wurzel 
vielleicht noch in einer veralteten aiolischen Wortform entdeckt haben wird. 
In jener entschwundenen Wurzel muss der Begriff des Tönens, Singens, Redens 
gelegen haben. Ph. Buttmann (Mythol. I., 289 f.) hat die platonische Ablei- 
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werken der spätem Perioden behaupten die Musen in ähnlicher 
Weise ihr Recht. So ruft noch Aratus die Musen an , um ihm in 
seiner Erklärung der Himmelskörper Beistand zu leisten*). Kalli- 
machos ersucht die Musen um Belehrung darüber, ob die Nymphen 
(d. h. die Dryaden und Hamadryaden) wirklich zugleich mit den 
Eichen entstanden seien *). Nach Theokrits Ansicht kommt der 
gute Ruf den Irdischen nur durch die Musen. Denn die Helden 
der Achäer und Troer vor Ilion würden der Vergessenheit anheim- 
gefallen sein, hätten nicht die Musen einen oder mehrere Sänger 
zur Verherrlichung deselben begeistert*). Die späteren und spä- 
testen griechischen Dichter, wie der anonyme Verfasser der Or- 
phica. Quintus Smyrnaeus, Nonnus, Pseudo-Musaeus (de Hero et 
Leandro), Coluthus, Tryphiodoiiis, Tzetzes, haben sich auch in die- 
ser Beziehung das homerische Epos zum Muster genommen. Der 
reichhaltigste in dieser und in vielen anderen Beziehungen ist 
Nonnus, welcher mit einer Erstaunen erregenden Phantasie und 
streng gerundeter Metrik den gesamroten Mythenkreis des Dionysos 
in seinen Dionysiacis durchwandert und sich als gründlichen Ken- 
ner der griechischen Mythologie überhaupt gezeigt hat. Es er- 
fordert eine anstrengenden Beharrlichkeit, seine 48 Bücher des 
bezeichneten Werkes in einem Zuge durchzulesen. Zu tadeln 



tung von }Jiit(a für unzulässig erkl&rt. Er hat dabei wohl nicht bedacht, dass 
im Munde des Volkes sich nicht alles nach bestimmten grammatischen Regeln 
gestaltet. Wenigstens bleibt es misslich, in uralten Namen dieser Art die 
etymologische Gestaltung eines Wortes nach grammatischen Gesetzen zu be- 
urthellen. Auch hier gilt, was Horatius hervorgehoben hat : Verborum vetus 
interit aetas et invenum ritu florent modo nata vigentque. Wie die Vulgftr- 
sprache mit der Grammatik, ihren Regeln und Flexionen umspringt, kann 
man aus einer Mittheilung im Jahrbuch für Romanische und Englische Litte- 
ratur von Wolf, Ebert, Lemcke Bd. XL, Hft. 3, S. 272 ersehen. Auch wÄre 
es doch wohl nicht unmöglich, dass in fjLttto, ^a> eben so wie in foato wc" 
sprünglich der Begriff desTönens, Singens gelegen habe. Eben so wäre wohl 
möglich, dass fActo) ursprünglich fio&to gelautet und später im Munde des 
Volkes in fJtato übergegangen sei. So waren im Mittelalter im Vulgärgriechischen 
der byzantinischen Volksmasse altgriechisch. Wörter bis zur Unkenntlichkeit 
wunderlich zusammengeschrumpft. Diese byzant. Vulgärsprache nennt Georg 
Acropolita Annal. c. 35, p. 58 (ed. Bekker) ^ /v(fi?>' ^iovffa yXcHrra, 

1) Arati Phaenom. v. 16 sqq. 

2) Kallimachi Hymn. in Delum v. 82 f.: ifÄai d-sai, imau Movcai^ 

^B Q* itioy lyivoyto r6u ^gvfg, ^yixtt NvfKpat. 

3) Theocrlt. XVl, 44—57. V. 58: 

^x Moiffäv dyad'ov xXios fQ^itai dyS-gtonourty, 
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würde zu geringes Interesse darbieten, weshalb wir hier nur das 
wichtigere herausheben. In dem unerschöpflichen Mythenreich- 
thum hat die Genealogie dieser Göttinnen drei verschiedene Sta- 
dien durchlaufen. Cicero hat drei Genealogieen aufgeführt, ohne 
die in die früheste kosmogonische Gestaltung der Uinge zurück-? 
führende , ihm wohl gar zu luftig erschienene Fabel , zu beiühren *). 
Am weitesten werden wir in die nebelvollen kosmogonischen 
Mythengebilde durch diejenige Angabe zurückgewiesen, welche 
die Musen für Töchter des Uranos und der Gäa ausgegeben hat, 
so dass dieselben als Schwestern des Kronos erscheinen würden. 
Natürlich gewährt dieser Mythus der kosmogonischen Symbolik 
einen weiten Spielraum zu phantastischen Combinationen. Ein 
anderer Mythos lässt jedoch nicht die Musen selber, sondern die 
Mnemosyne, ihre Mutter, als Tochter des Uranos und der Gaea 
erscheinen. Wollen wir uns den Kronos, ihren Bruder, als Gott 
der Zeiten vorstellen, so würde die Mnemosyne^ als seine Schwester, 
die chronologische Aufbewahrung der Begebenheiten im Ged&cht- 
niss (jAvijfA^) bezeichnen können. Als die frühesten Vertreter des 
erstgenannten Mythus werden Musaeos, Alkman und Mimnermus 
aufgeführt*). Selbst Aristarchos hatte diese parodoxe Genealogie 
nicht verschmähet und Ephoros wird noch von Arnobius als Zeuge 
dafür erwähnt'). Diesem Mythos entsprechend würden wir mit 



1) 6icero de nat. deor. III, 21. Die dreifache Abstammung wird hier auf 
den zweiten und dritten Zeus und die Mnemosyne, dann auf den dritten Zeus 
Pieros mit der Antiope zurückgeführt. Der Schol. zu Apollonios Rhod. III, 1 
erwähnt nur zwei y€yi<r€tg aus Musaeos. — Eumelos hatte die Musen 'als 
Töchter des Apollon bezeichnet, mit welchen sie allerdings ihrem ganzen 
Wesen nach inniger verwandt sind, als mit irgend einer anderen Gottheit. 

2) Vgl, Alcmanis Fragm, ed. Welcker IX, p. 24, u. Seh. ad Pindar. Nem. 
III, 16. Diodor. IV, 7. Pausan. IX, 29, 3. Ueber die y^ytctg der Musen hat 
bereits Herrn. Deiters 1. c. p. 10 Fqq. vieles mit Scharfsinn und Gelehrsam- 
keit vorgebracht, was hier nicht wiederholt werden soll. 

3) Schol. ad Pindar. Nem. III, 16. Arnob. III, p. 121 (ed. Lugd.). Hygin. 
fab. X, p. 30 (ed. Bunte:) ex Jove et Moneta Musae. Man könnte wohl glau- 
ben , dass dieser seine mytholog. Gruppen flüchtig zusammenstellende Autor 
seine Moneta aus Myr^fitj oder Myrifioffvyrj gebildet habe. Allein Moneta ist 
wirklich der altröminche Ausdruck für Mptjfioffvyjj. Livius Andronicus: Nam 
diva Monetas filia docuit. Vgl. Scaliger ad Fest. v. Corniscarum. Ein altes 
Glossarium bemerkt: Moneta, Mytifioavyrj. Hygin. ptaef. p. 15 u. p. v7 (ed. 
ßunte): Ex Aethere et Terra Ops, Moneta, Dione; wie Mne- 
mosyne in d. griech. Theogonie, Tochter des Uranos und der Gäa, so jene 
drei Töchter des Aether und der Terra. Vgl. Hesiod. Th. 135. Apollod. I, 
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Georg Rathgeber auch in dieser Beziehung die Musen tfis äolischen 
Ursprungs betrachten dürfen, da die Altäoler ursprünglich den 
nar^Q Oigavog und und fA^rr^Q Fata als ihre einzigen Hauptgott- 
heiten verehrten. Nach diesem Mythos wären die Musen früher 
als Zeus in den kosmogonischen Götter -Kreis eingetreten und wür- 
den der älteren Götterordnung angehören, etwa wie Prometheus 
und lapetos. Andere in die frühesten Mythenkreise zurückführende 
Angaben spätererer Mythographen und Scholiasten haben geringe 
Bedeutung. So soll Krinoeis, einer der idäischen Daktylen, den 
M[usen zuerst Opfer dargebracht haben , wie der Scholiast zur Ilias 
berichtet *). Auf die aus der Morgendämmerung der frühesten 
Mythenkreise auftauchenden idäischen Daktylen ist noch so manches 
andere Stück uralten Cultes zurückgeführt worden, wie die erste 
Einsetzung der grossen olympischen Festspiele*). Die späteren 
Mythographen und Dichter, die Tempel- und Mysterienpriester 
griffen stets erfinderisch in die dunkelsten Perioden zurück, um 
Instituten eine durch ihr hohes Alter ehrwürdige Weihe zu sichern. 
Die idäischen Daktylen sollen mit dem Olympos auch die phry- 
gische Musik nach Hellas gebracht haben*). Thrakien, von den 
späteren Griechen als das unbestrittene Land und die Heimath der 
frühesten Sänger betrachtet, wird wohl stets als die Wiege des 



1, 3. — G. Rathgeber, Gottheiten der Aioier S. 144 f. bemerkt: Mnemosyne, 
ein Wort, welches loner von Aiolischen Thrakern entlehnt hatten und aller- 
erst zum Namen einer Urgöttin machten, ist Niemandem unverständlich. Auf- 
bewahrung des Geschehenen im Gedächtnisse vor der Entstehung der Schreib- 
kunst höchst nothwendig, u. s. w." Vorher: „lapetos, weichen der Verfasser 
eines Gesanges der Ilias mit Kronos nennt (li. VIII, 479) heirathete die Mne- 
mosyne". Demnach würde die Erzeugerin der Musen der Titanen-Zeit ange- 
hören. — Die Titanen erklärt aber G. Rathgeber für eine schlechte Erfindung 
der loner und ist nicht geneigt zuzugeben, dass Prometheus zu den Titanen 
gehört habe (126). — In den plastischen Gebilden erscheint die Mnemosyne 
mit würdevollem Anstände in reicher Gewandung und unterscheidet sich in 
dieser Beziehung nur wenig von den Musen, zeigt jedoch keine Attribute. 
Musee de Clarac. vol. III, pl. 497. 498 A, Fig. 970—978. Ed. Gerhard hat 
eine dem Zeus gegenübersitzende weibliche Figur am oberen Theil eines in 
Neapel befindlichen Sarkophags für die Mnemosyne gehalten. Dies lässt sich 
jedoch nicht mit Sicherheit behaupten. Es könnte wohl auch eine Themis 
vorgestellt worden sein (Ed. Gerhard, Archäol. Zeitung 1843, N. 8, S. 129— 131). 

1) SchoU ad II. XXll, 391. 

2) Vgl. J. H. Krause Olympia S. 27. 

3) Plutarch de musica c. 5. lieber den Olympos als die ttikr^uxovg p6/iovs 
herstellenden vgl. Bergk. Lyr. Poet. III (l) praef. p. 1. 



Thracien, Piericn. • 17 

Musencultes bezeichnet werden müssen. Orpheus und Lines, 
Euinolpos und der verwegene Thamyris sind von den späteren 
Griechen übereinstimmend als Thraker betrachtet worden. In 
Thrakien muss eine uralte Cultur existirt haben, von welcher nur 
einzelne Strahlen das Dunkel jener frühesten Zeit durchbrechen. 
G. Rathgeber hat die alten Thraker für die tiefsinnigsten, reli- 
giösesten und wissenschaftlichsten Männer unter den gebildeten 
Aiolern gehalten *). Möge diese Ansicht immerhin etwas zu über- 
schwenglich erscheinen , Körner der Wahrheit sind hierin doch 
zu erkennen*). In der von L. Preller entwickelten Darstellung 
der thrakischen Verhältnisse finde! man zwar keine Spur von den 
Anschauungen Rathgebers, doch legt er grosses Gewicht auf die 
thrakischen Sängerschulen '), welche auch bereits von anderen, 
wie von Fr. Creuzer, angenommen worden waren. 

Nach der hesiodischen Theogonie und den wichtigsten späte- 
ren Dichtern bis zu den sogenannten Orphischen Hymnen herab 
waren die Musen Töchter des Zeus und der Mnemosyne, welche 
wir bereits als Tochter des Uranos und der Gaea erwähnt haben •). 
In den anmuthigen Pierien hatte Zeus nach Hesiod's Darstellung 
die Mnemosyne neun Nächte hindurch in Liebe umarmt , und nach 
Ablauf eines Jahres hatte dieselbe die neun weiblichen Spröss- 
linge zur Welt gebracht, welche dann, wie es weiter heissl, auf 
dem Olympos, nur wenig vom Gipfel entfernt, ihre Wohnsitze 
aufschlugen, um fortan die Götter beim heitern Mahl durch Gesang 
zu erfreuen'). Die Musen erhielten denmach das Prädicat Pieri- 
des, mit welchen sie von Pindar und anderen Dichtern oft be- 
nannt worden sind'). Pierien stand aber durch einen Gebirgs- 
strich mit dom majestätischen Olympos in Verbindung. Auch lagen 



1) Gottheiten der Aioler S. 33?. 

2) Auch Pausan. IX, 29, 2 bemerkt : ^t^imfQoy ytlg t« t« alla i^6xH rov 
MttXiiot^txov 70 fS-yogflyat nalai xo Qouxioy , xai ovx ^,uo{(ag ig td &(Ttt oXfyioQoy, 

3) Griech. Mythologie (2. Ausg.) Bd. 1, S. 380. 

4) Hetiod. Theog. 51 sqq. 916 sqq. Orphic. hymn. 77. Vgl. Atheuäos 
XV, 51, 690. (c 51) d. 

5) Hesiod. Theog. v. 62 sqq. V. 3;k 40. 917. Ein Fragment Terpanders 

SnMiafAiv taig Myd,uag 
Tiaiffiy MtoGaig 

xai T^ MßiHFttQXV 
Jttjovg viil. 
In dem Poelae lyrici Graec. ed. Bergk. III, ed. III, p. 814. 

6) Pindar. Isthm. I, 65. Pyth. VI, 49: iy /uvxoifft msQfdtay. 

9 
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Pirapleia und Leibethron in dieser Region, und nach diesen Oert- 
lichkeiten haben die Musen ebenfalls Beinamen erhalten *). Die- 
selben TSanien wurden aber auch von den einst Böotien erobern- 
den Thrakern, welche dem äolischen Stamme angehörten,b öotischen 
Localitäten verliehen und der von ihnen hierher gebrachte Musen- 
cult blühete nun in Böotien ganz besonders auf, und zwar vor- 
züglich auf dem ihnen geweiheten Helikon. Das homerische Epos 
bezeichnet jedoch die Musen am häufigsten als Bewohnerinnen des 
Olympos *). Man hat angenommen , dass wie Hesiod der v7roy>ijTijg 
des Musendienstes auf dem Helikon, so fiiiher Orpheus der vnog>iJTijg 
des Musencultes auf dem Olympos gewesen oder dafür gehalten 
worden sei '). Wenigstens gehörte Hesiod dem Helikon an , an 
dessen Fusse sein Geburlsort Askre lag , Orpheus dagegen der 
Region des pierischen Olympos*). Moschos dagegen hat den Or- 



1) Strab, IX, 2, 410 (Casaub.): i^ ov TSy.fxa(Qoi,T äy ti?, Sgäxag %tvat 
Tovg Jtov ^EXiy.(ava ratg Movcaig y.ad-iiQ(6cayTag • ol xae rr^p üiSQ^^a xal t6 
^eißrjd'Qoy xal rr^y IlCfinXitay ralg aviaig d'iaig dyt^H^ay. ixaXovyto df JlUQfg ' 
ixXtnoyrüjy 6* ixiCytay MaxMyeg yvv ix^vci t« xf**9^^ tavta. Vgl. VII, 330 
(Excerpt.), u. X, p. 471. Pausan. IX, 30. Orphic. Argonaut, v. 50 sqq. von 
dem lason: 

Sg 7ioT€ Hiigifiy AHßtiS-Qtay t* «xga xtcQtjya 
TfQtaioy TS xas rifiiS-itav ngofiog i^eTtigrjasy, 
Pompon. Mela II, 3, p. 154 (ed. Gron.) : hie Musarum parens domusque Pieria. 
Sappho apud Dionys. Longinum de sublimi genere dicendi : ov ytcQ fjLSiix^ig 
^d(av tvÜy ix UttgCag. Solon vno&^xat eig iavtoy Fragm. 13 (4) p. 339 (Poet, 
lyr. Gr. ed. Bergk.): 

MpYifjiOGvvfig xal Ztjyog *OXvfX7i(ov ciyXau r^xya 
Movcat HiSQ^^eg, 

2) II. XI, 218 : Movaai ^OXv/uma Siafiar* ^x^vcai, Ueber die Bezeichnung 
^OXvfjLTiiadsg Movcat Eustath. ad II. II, 261, 3 : in iajioy xal ort re to 'OXvfA- 
niaSfg Movffai ^t/^g yoihat, ^ ydg ai 'OXvfinia , wg igQ^d-tj, Sfoixara ix^vffttt, 
1^ ai Tov *OXvfjin(ov Jtog d-vyaHQSg rvTHf naTQtavvfiiXi^ , xad-d xal JlsXia^sq al 
Tov UiXlov , xal 'HXta^ig, at tov HXCov xrl. Varro de lingua Lat. VII, 20: 
Musae quae pedibus magnum pulsatis Olympum ; dazu Caelum dicuut Graeci 
Olympum, montem in Macedonia omnes, a quo potius puto Musas dictas 
Olynapiades. Ita euim a terrestribus locis aliis cognominatae Libethrides, Pim- 
pleides, Thespiades, Heliconides. 

3) Vgl. L, Preller, Griech. Myth. Bd. I, S. 381 (2. Aufl.). Hesych. v. 
Tom, II, p. 1478 (ed. Alb.) erklärt vnotftjrat durch fiayrsig , 7iQ0(p^iai , hgtlg, 
&t€QiLifjyfvtal , xQ1^f^*>X6yot. 

4) Alcidamantis Odysseus i] xatd üaXafjifidovg ngoSoaCag p. 182 sqq. (in 
d. Ausg. d. Antiphon vonBlass, Lips. 1871): ygafi/nara fjihy 6^ nQcHtog'Ogtfe^s 
i^tfyeyxe nagd Movacjy /naS-toy, (og xal inl rtp fj^viffian avrov &yjXo% t« int- 
ygitfifjiaTa, 
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pheus als Dorier bezeichnet t). Das kleine Gebirg^sland Doris, von 
Parnass, Oeta, Kallidromos und Korax umschlossen, war freilich 
vor ihrer Auswandemng von Doriern bewohnt worden. Und hier- 
her konnte von Thracien aus auch der Musencult vorgedningen sein. 
Eine lehrreiche Charakteristik und zugleich ein vollständiges Bild 
von dem Volksglauben der älteren Hellenen hat uns die hesiodische 
Dichtung hinterlassen«), gleichviel ob dieses theogonische Lehr- 

MovGamy ngSnokoy vpS* *0Q(p4tt Qgjxes (S-^ytuv y 

oy xtayty vxf/i/ui^tjy Ztvg tfßoX6€yti, ß^ket 

Olaygov (pCXoy v(oy, 6g 'HgaxX^ i^sMa^ey 

€vQ(ay äy&Qionoig yga/uf^ara xai ffoipftjy. 
MovffiTCtjy (fi ui^yog 6 KaXU6nijg , Sy 'HgaxX^g tfoysvH. dQi&f40vg ye /Atjy Mov- 
ffdiog, 6 ttay SdfioXni&tjy , '^d-tiyatog, tog xai ra noiri/uaTa a^tov di^Äo». 

1) 11. III, 18 : dnioXiTo Jtogiog *OQ(p€vg. Der Hymnus auf die Selene nennt 
V. 20 die Dichter überhaupt Movcaaty d-eguTtoyteg, Eben so Theogn. V. 76Ö. 

2) Theogon. 36 — 37. Hier finden wir nicht blos ein anmutbiges Gemälde 
von ihrem lieblichen Gesänge, sondern auch von ihrem Tanze (v. 70: i^atog 
Se noS^y vno 6ovnog 6q(oqh. V. 3 : xal is negi KQ^ytjy ioHÜa 7i6a(F*dnaXoiGiy 
oQX^vyxai,, V. 7: «x^otät^ 'EXixtoyi, x^Q^^^ iysno^^aayro xaXovg, IfjuQosyxag, 
i7i€QQiocayio (ff novaCv.) Die Musen werden hier zugleich als ihren eigenen 
Beruf besingend dargestellt (o. 75 sqq.). Auch werden hier zugleich die 
Namen der neuen Musen angegeben. Bereits Pausanias, der sonst so stark- 
gläubige Autor, hat (VIII, 18, 1. IX, 27, 2) bezweifelt, dass Hesiodos der 
Urheber der Theogonie sei , ohne irgend ein Motiv seines Zweifels anzugeben. 
Da er selber kein Kritiker war, so folgte er sicherlich dem ürtheile eines 
früheren Autors. Der weit gelehrtere Plutarchos beruft sich aber Symp. IX, 
14, 1 auf die Theogonie des Hesiod , ohne den geringsten Zweifel kund zu 
geben. So darf man doch wohl aus Platon*s Darstellung im Dialog Ion. c. 2, 
p. 531 folgern, dass die Theogonie schon zur Zeit dieses Philosophen dieselbe 
Gestalt hatte , wie wir dieselbe noch jetzt besitzen. Wenigstens wird hier 
bemerkt, dass Homer und Hesiod in vielen Stücken übereinstimmen , was doch 
wohl mehr auf die Theogonie als auf die f^ya zu beziehen ist (vgl. C. 3, p. 
532, b.). ApoUodoros erwähnt Hesiod's Theogonie als unbestrittenes Werk 
desselben und beruft sich oft auf dieselbe, wie III, 8, 1 — 6. — Dav. lac. v. 
Lennep. praefat. ad Theogon. p. IX hat bemerkt: posset fortasse quibusdam 
in locis recentioris operam ac proinde interpolationis certum satis indicium 
haberi (nee vero non habitum et) neglectum digamma ; — — neque tamen 
ei rei tantum tribuo , ut propterea statim abiudicandos Hesiodo versus dicam, 
ubi neglectum appareat etc. F. A. Wolf, Praefat. ad Hesiodi theogon. p. 167 
(in den kleineren v. G. Bernhardy herausgegebenen Schriften, Bd. I, Halle 
1869) meinte, dass es keinem Zweifel unterliege, dass wir das Gedicht nicht 
so haben , wie es vom Dichter ausgegangen ist. S. 168 bemerkt er : Sic multa 
quidem in textum nunc notari possuut forte non inutilia, sed ultra quo pro- 
gprediamur, quam ut verisimilia videamus, non habemus etc. Vgl. die Com- 
ment. critica, welche G. F. Schümann seiner Ausgabe des Hesiod (p. I — VIII) 
vorausgeschickt hat (Berol. 1869). Göttling hatte in seiner Ausgabe des He- 

2* 
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gedieht dem Hesiod vollständig angehört, oder ob dasselbe von 
einem geistesverwandten gleichzeitigen oder späteren Dichter aus- 
gegangen, oder ob es nur eine zweite Ueberarbeitung , oder ob 
dasselbe nur durch Interpolationen, den Text erweiternde, zur 
Ausstattung dienende Zuthaten Späterer in den uns überlieferten 
Zustand gelangt ist. Das Colorit , so wie das Sprachidiom erschei- 
nen doch dem in den „Werken und Tagen" ausgeprägten Typus nicht 
so weit unähnlich, dass man zwei verschiedene Verfasser anneh- 
men müsste. Für unsern Gegenstand ist wenigstens diese Frage 
der Kritik nicht von solchem Gewicht, wie für den Herausgeber 
und Erklärer der hesiodischen Schriften. Nach Hesiod ist der ir- 
dische Lieblingsaufenthalt der neun Tochter des Zeus der Helikon, 
daher dieselben vorzugsweise von demselben Heliconiades genannt 
worden sind *). In Beziehung auf ihren Wohnsitz Olympos kann 
man oft im Zweifel sein, ob der pierisch-thessalische hohe Berg 
Olympos oder die himmlische Götlerwohnung, der überirdische 
Olymp über den Wolken, der oigavog, verstanden werden soll«). 



siod, und hierauf G. Hermann in der Beurtheilung derselben (Opusc. VI, p. 
147 sqqO über diese» Thema gehandelt. G. Hermann hat die Theogonie dem 
Hesiod nicht abgesprochen, sondern nur Interpolationen sweifacher Art an- 
genommen. G. Rathgeber , Gottheiten der Aioler , welcher den Horizont an- 
derer Gelehrten oft excentrisch überspringt, lässt sich auch in dieser Bezie- 
hung (S. 183) etwas allzu stark vernehmen und meint, dass die Theogonte 
mit schamloser Lüge dem Hesiod zugeschrieben worden sei. Er kämpft gern 
gegen alles, was mit seinen Urtheilen über die Religion der Altaioler nicht 
in Einklang zu bringen ist. 

1) Hesiod. Theog. V. 1 f. So auch ein altes Epigramm auf den Lyriker 
Alkman (Anal. Tom. I, p. 418, £p. 3) : xai Movaag I6ariv 'Elixatyf^aq. Ba- 
trachomyom. v. 1 : Movawp x^Q^^ ^^ 'Ekixuiyoq. Vgl. Welcker Fragm, Alcman. 
Lyrici p. 4. Doch werden dieselben von Hesiod. Theog. v. 52 auch Movaat 
*OXvfjinmdsg genannt. Und mehrmals *0kvf47iict dw^«r* ^x^vcai, wie v. 114. 

2) Vbn dem Olymp über den Wolken gewährt die Odyss. VI, 41 sqq. 
ein schönes Bild. Die Athene kehrt hier von der Phäakeu-lnsel Scheria nach 
dem Olymp zurück : 

OdXv/unoyS*, o9-i <faat d-itoy ^6og dccfaUg ahl 
i/Li/aeyat ' ort' dvifjioiiji uyaffcftat, ovri nor* ofiß^tjt 
diviTtti , ovre x^^^ ininflyaTUi' ttXltx /uak* atS-Qt] 
Tiiniaiai dyy((pkkog, Aevxi} 6^ imMgof^iy «?yAiy' 
T^ fyi xi^oyiai fitxxagfg d-ioi ^^«tr nana. 
So beziehen sich Pindars Worte (Nem. X, 88) ot^^uvov iy xQvaiotg do/uo^cty 
auf die Götterwohnung über den Wolken. Dagegen Hesiod. Theog. 62 w- 
fpotyrog ^Olvfinov , so wie der Orphische Hymnus auf die Mot^ai v. 12, p. 
826 (ed. G. Hermann) : 

i'&aydraty, ol fx^vfn xdgtj yiiposyrog *OX<f(inov, 
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Der. Helikon bleibt aber stets mir der eine romantische Helikon 
in Böotien mit einem den Musen geweihten Hain , mit den zur 
Begeisterung anregenden Quellen Aganii)pe und Hippokrene, mit 
periodischen Festen , Altären , Bildwerken *). In der Nähe der 
Musen lässt die hesiodische Dichtung zugleich die Chariten ver- 
weilen, die ihrem Wesen nach mit jenen verwandten Huldinncn, 
welche auch anderwärts in ihrer Gesellschaft erscheinen •). So 
finden wir auch die Nymphen bisweilen in heiterer Genossenschaft 
mit den Musen vereint , da die einen wie die andern sich am 
Chorreigen erfreuen. Auch hat es nicht an Gelehrten gefehlt, 
welche die Musen als Nymphen betrachteten '). Wenn dies auch 



So II. XVIII, 615 sqq., wo die Thetis vom beschneiten Olymp {xar* O^Xvf4nov 
pKpotvrng) lierabkommt. Die einmal poetisch fixirte Oertlichkeit wurde fest- 
gehalten und der HauptbegrifT blieb die reine, heitere sonnige Sphäre auf 
dem schönen breiten Berggipfel, fern vom Menschengewühl. Der glänzende 
Schnee blieb nur die unvermeidliche StafTage, da nun einmal hohe Gebirgs- 
gipfel nicht ohne Schnee -gedacht werden können. R. H. Klausen im Artikel 
Olympos (AUg. Kncycl. d. Wissensch. u. Künste S. ct. III, Th. 8. S. 831) hat 
bemerkt: ,,Heisst nun dennoch das Gebirge schneeig, schneebedeckt, so denkt 
man dabei nicht an den Augenblick, da der Schnee fällt, wie er auch sich 
natürlich nie in solchem dem Auge gezeigt, sondern von dem bedeckenden 
Schnee wird nur das Glänzende aufgefasst, und so dient auch dieser Gedanke 
nur zur Verherrlichung." Die Begriffe von dem O^gnvog und "Olv/mias gehen aber 
oft in einander auf, und dem Dichter blieb desshalb die freie Wahl des Aus- 
drucks. Hesiod. Theog. 089 : ä/AV&ig ^ ag* an OvQuyov iJJ* ^n ^Olvfinov du- 
S-Qwneav (vom Zeus) Odyss. XXII, 39: ovr« (^eo^g diiffayr^g ol oigayou €Üq^u 
ixovffiy. Dagegen Theogon. v. 113 von den Göttern: tog t« ngdSta noliintvxov 
iffX^y "Olvfinoy (wo nur der Berg verstanden werden kann). Nonnus Dionys. 
II, 170 sqq : (pgovgal Sh niQicrCx^g ^<Tau 'Olv/nnov intd ne^l l^tuyti<n, von der 
ätherischen Götterwohnung über den Wolken. Die *OkvfAma Swfjictjtt kann 
man ebensowohl auf den Berg Olympos als auf den Uranos beziehen (Hermipp. 
Comic. Fragm. ed. Meineke Tom. II, 407, l.). 

1) Arati Phaenom. v. 215—222 dazu der Schol. (ed. Bekker). Aratea 
Germanici v. 220 sqq. p. 45 (ed. I. Schwartz). Die bezeichneten Quellen stehen 
mit der prophetischen Gabe der Musen in Beziehung. Nach II. II, 485 wissen 
sie Alles (?<rTC t€ näyta). Nach Hesiod. Theog. v. 38 f. kennen sie das Ver- 
gangene, das Gegenwärtige und das Zukünftige, üeber das prophetihche 
Element in Beziehung auf die Musen vgl. Annali d. instit. 1852, T. IX, p. 
48 sqq. 

2) Hesiod. Theog. v. 66. Euripid. Heracl. Für. v. 791. 

3) Vgl. Hesych. u. Suidas v. Nvfitpat, Fr. Chr. Petersen de Musarum apud 
GraecoB origine p. 85. L. Preller griech. Mythol. I, 381 (2. Ausg.). Auch in 
d. Annali d. inst, di corrisp. archeol. vol. IX (Scr. nuova) oder XXIV (dl 
tutta la Serie) 1852, p. 47 sqq. ist dieser Gegenstand beleuchtet worden, u. 
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in der einen und andern Beziehung als annehmbar erscheint, so 
widerstreitet dies doch in zahlreichen andern Beziehungen dem 
Charakter der Musen. Pausanias erwähnt als Mythos oder als 
höotische Localsage (Xiyovtn), dass Bphialtes und Oton auf dem 
Helikon zuerst den Cult der Musen eingeführt haben und zwar als 
eines Dreivereins , wie der der Chariten , Moiren und Hören *). 
Die hesiodische Dichtung erwähnt diesen Mythos nicht, obgleich 
der Geburtsort desHesiod, Askre, am Helikon lag. Pausanias er- 
wähnt zwei Gewährsmänner seiner Mittheilung, den Hegesinos 
und den aus diesem schöpfenden Korinthier Kallippos. Hegesinos 
hatte in seiner Atthis berichtet , dass Aeoklos mit den Söhnen des 
Aloeus, dem Ephialtes und Oton, Askre am Fusse des Helikon ge- 
gründet habe. Zugleich sei dieser ganze Berg den Musen als 
Heiligthum geweihet worden «). — Sowohl hieraus als aus anderen 
Mythen und Sagen gehet hervor, d^ss die Lieblingsplätze der 
Musen auf Bergeshöhen waren. Ausser dem Helikon verweilen 
sie am liebsten auf dem anmuthigen pierischen Olympos und auf 
dem böotischen Parnasses. So erscheinen sie auf dem Pelion und 
singen die Brautlieder bei der Hochzeit des Peleus mit der Nereide 
Thetis'). In derselben Function sollen sie auch die eheliche Ver- 
bindung den Kadmos mit der Harmonia verherrlicht haben , welche 
Meldung wohl dem späteren äolisch - böotischen Sagenkreise 
angehören mochte*). Auch in Attika hatten die Musen ihre 
Lieblingsplätze, wie am llissos, wo noch zur Zeit des Pausa- 
nias ein ihnen geweiheter Altar zu sehen war'). Wo auch nur 
in hellenischen Städten und Landschaften Gesang und Saitenspiel, 
heiterer Chortanz bei Festlichkeiten beliebt waren, hatten auch 
die Musen irgend einen Cult , mochte ihnen ein Tempel, ein Altar, 
ein Hain oder irgend ein (jbovcstov geweihet sein, welche Plätze 



zwar mehr negativ als affirmativ. Wir kommen im Abschnitt über die Nymphen 
hierauf zurück. 

1) PUusan. IX, 29, 1. 2. 

2) Pausan. K c. 

3) Euripid. Iphig. in Anl. v. 1040 — 1047. Er nennt dieselben hier ol xal- 
Unloxafjioi, JliiQCdig — /uiliüM, so wie Pindar Olymp. XIII. 22 Molffa ddvnvoog, 

4) Hellanikos bei d. Schoi. ad II. II, 404. Theognis v. 15. 16. Pindar 
Pylh. 111, 85. Auch Pausan. IX, 12, 3: &<FmMovaag h tov 'AQfjiovCtti yafiop, 
To x^Q^^^ iffttv inl T^s (cyoQttg, iyd-a Srj (pafft rag d^edg iecc*. Nonnus Dionys . 
V, 103 sqq. gewährt ein ausführlicheres Bild. 

5) Pausan. I, 19, b: xal MovffcÜy ßa/xog in adt^ ieriy Eikiffff(adtov, 
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seil dem Aufblühen der plastischen Kunst natürlich mit Statuen 
derselben ausgestattet wurden. Wie es scheint, war von den 
thrakischen Aiolern aus der Musencult auf die loner übergegan- 
gen, welche den alten Dreiverein verdreifachten und die Neun- 
zahl einführten. Diese Neunzahl war dann auch von den Doriern 
und von allen Hellenen adoptirt worden. Die Neu-Aioler hatten 
die Neunzahl ebenfalls angenommen. Natürlich war nur da, wo 
die Natur einer Landschaft ein anmuthiges Colorit verliehen hatte, 
ein Musendienst zu finden , nicht in rauhen unwirthlichen Regionen. 
Auch die Anmuth der Landschaft sollte ihm eine heitere Farbe 
verleihen. Ueber die den Musen geweihelen heiligen Plätze, 
Tempel, Haine, insbesondere über das fwvcstov des Helikon hat- 
ten mehrere alte Autoren Schriften verfasst, von welchen sich 
keine erhalten hat*). 

C. 6. Die Zahl der Musen ist von spätem Mythographen, 
Dichtern und Scholiasten je nach den Zeitperioden in verschie- 
dener Abstufung vorgeführt worden, jedoch nur die Dreizahl und 
später die Neunzahl, d. h. die dreimal Dreizahl, haben ihre Gel- 
tung behauptet. Bei dem unermesslichen Reichthum und der 
Mannigfaltigkeit der altgriechischen Mythengebilde kann dies keine 
auffallende Erscheinung sein. Das homerische Epos redet im 
Eingange der Ilias und der Odyssee nur eine Muse an, wie 
dies auch spätere und selbst moderne Dichter gehalten haben. 
Daraus lässt sich aber keineswegs die Folgerung ziehen, dass 
man ursprünglich nur eine Muse gekannt und verehrt habe. Die 
Anrufung einer Muse war hinreichend, einen erfleheten göttli- 
chen Beistand auszudiücken und darf für poetischer gehalten 
werden als die Anrufung der Gesammtheit *). Dann werden mit 



1] So hatte des Thespier Amphion eiue Schrift über das f^ovcetoy auf 
dem fHelikon {thqI tov iy ^EUx^vi, /40vct(ov), und Nikokrates eine andere 
Schrift über die auf dem Helikon abgehaltenen musikalischen Wettkämpfe 
{nfQi TOV iv 'Ektxtjyi dytavog) verfasst. Athenäos XIV, 26. Schol. ad Iliad. 
XIII, 21. Wahrscheinlich hatte auch der oft erwähnte Myrtilos aus diesem 
Bereiche eine Schrift geliefert. 

2) Herm. Deiters hat In seiner geistreichen Abhandlung über die Ver- 
ehrung der Musen S. 9 angenommen, dass die Einheit das ursprüngliche 
war. In dem angefochtenen 24. Buche der Odyss. v. 60 wird die Zahl neun 
angegeben. Daraus aber, dass ausserdem im homer. Epos weder eine Zahl 
noch die Namen der Musen angegeben worden sind, darf man nicht mit Ge- 
wissheit folgern, dass dem Dichter Zahl und Namen der Musen unbekannt ge- 
wesen seien. Ein Kriegsepos ist keine Theogonie, und es konnte wohl dem 
Dichter die Veranlassung fehlen, genauere Angaben zu machen, während die 
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verschiedener, oft nur schwacher Aiictorität zwei, drei, viei*, 
fünf, sieben, acht und neun Musen aufgeführt, in weicher letztern 
Zahl sich endlich der Musenbegriff abgeklärt und festgesetzt hatte. 
Die Zweizahl hat nur eine schwache Vertretung und scheint nur 
Behufs einer allegorischen Deutung erfunden worden zu sein *), 
wie ja überhaupt in Beziehung auf untergeordnete göttliche 
Mächte dieser Art dem Dichter ein freierer Spielraum gestattet war 
als im Kreise der höheren Gottheiten. Archaisirende Poeten 
wählten auch oft lieber das Ungewöhnliche als das Geläufige, 
zugleich um ihre mythologische Gelehrsamkeit zu bekunden. In 
dem ältesten Mythenkreise der Musen war die Dreizahl vorherr- 
schend, die beliebte Zahl in der Götterwelt, wie wir bereits aus 
der Einsetzung des Musepcultes durch die Aloiden erfahren haben. 
Die Dreizahl war im hellenischen Culte gleichsam eine heilige 
Zahl und spätere Dichter kehrten daher bisweilen zu ihr zurück, 
so wie im Gebiete der bildenden Kunst die Dreizahl nicht selten 
zum Vorschein kommt, was hier natürlich um so weniger be- 
fremden darf, da schon drei Gestalten hinreichten, Begriff und 
Charakter der Musen zur Anschauung zu- bringen ') , und die 
Neunzahl überdiess nicht überall so leicht angebracht werden 
konnte als die Dreizahi , z. B. in Reliefwerken zur Ausstattung 
in der Architectur, wo der Raum oft spärlich bemessen war. So 
mussten bekanntlich die Bildhauer in den Giebelfeldern der Tem- 
pel ihre Gruppen dem Räume entsprechend einrichten und in 
den spitzige Winkel bildenden Seitenecken liegende Figuren an- 
bringen *). Die Namen der Musen, deren Cult von den Aloiden 



einfache Zahl für das Metrum gefügiger war. So noch Maximus Phil. Kaxaqx- 
V. 141: Nvv (faye ,aot, xovqti Ili/inltiujiq , ivvfne Movffa. Und V. 211: NHv 
<r«yc /lot xatdXe^op, ivS-qovb notvia Movffu, 

1) Eudocia in ihrem ^ItttvC^ (violeto) erwÄhnt die Zweizahl als eine solche, 
welche von Einigen angenommen worden sei. Vgl. Fr. Chr. Petersen 1.' c. 

p. 89. 

2) Ueber die Bedeutung der Dreizahl im Culte der Hellenen hat bereits 
G. Rathgeber, Gotth. d. Aislor S. 164 Einiges bemerkt: „In ihre pol^theist. 
Religion nahmen die Joner, vielleicht erst in Atthis'(Attica), aus der Aiolischen 
die Dreivereine der Musen, Chariten, Moiren herüber, während Kottos, Bria- 
reus, Gyges, von denen für Titanömachieen Gebrauch gemacht wurde, im 
Verlaufe der Zeit immer mehr und mehr veralteten. S. 150: „Von lapetos 
und Mnemosyne wurden nach der Vorstellung des Verfassers der Ionischen 
Theogonie die drei ältesten Musen erzeugt, welche loner nicht vom Anbe- 
ginn, sondern im Fortgange der Zeit von Aiolern entlehnt haben werden." 

3) Eine besondere Auslegung, die Zahl der Musen betreffend, bietet Hero- 
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eingesetzt worden sein soll , waren Melete , Mneme , Aloide *). 
Die kleine Bergstadt Askre, Hesiods Geburtsort, hatte natürlich, 
so lange ihre Blüthe bestand (Paiisanias sah nur noch einen 
Thurm derselben), an dem helikonischen Musenculte den grössten 
Antheil, so wie später das in geringer Entfernung liegende Thes- 
piae, wo sich auch ein Musentempel mit kleinen Statuen der 
Göttinnen befand. Daher die Musen auch Thespiades genannt 
werden*). Den Thespiern war überhaupt die Aufsicht über die 
den Musen geweiheten heükonischen Plätze und über die daselbst 
begangenen Festlichkeiten übertragen worden •). — Drei Musen 



dianus technicus dar (reliquiae, colK disp. emendat. expl. ab A. Lentz, 
Tom. II, p. 1 seqq. (ed Ups. 1868) Ep. c. 1, 277, 29: Movffa' dno fuaq ai 
^aaai X/yovTiAi* Mvaff^aq di (pf]ffiv, ot* al näffctt tgiiq eiffiv, Movffu, O««, *T/Jivto 
iv fikv ovv ''ikiaSt, /lejuvijff^ut. rijq Seug. /lijviv uH^e Sia, iv vij ^Oävaaiiijc Tfjq 
Movatj^, uvSqa ^uot hvtnt Movaa. iy ^e rij Jlttlainfj^eta t^? "l/croi;;. nkl' 6n6rt 
oöu (iT%i HUQtoy, (SffniQ tS /cc^k, xat xifQiov ovo/ua xal rS nguyfia C^r^orCif. to 
ßikv yuQ nQOfftiYOQtxop 9c«, iltu MovöUy (ha ixucn f^g tä xvgiu, KXeita v, EdrtQntj 
Tf MeXno/iiytj t€ (Hesiod. Theog. 77.), Strit %6 /ikt^ ngofftiyogtxov itvai, y^vinov 
TO S-ta, x6 Sk ii^ixcmfQoy ngofftiyogixoi^ to Movffu, ov ydg intO-erixu, alffnig 
7uil*y &€d, iha MoXgu, eha KXfa&w t< Adxiffi<i tc xul "uixgonog (Hesiod. Theog. 
▼. 218, P05). ndXiv av &ed, ttra X^Q^f^S, eha HuffiO-^ri xal offa iütiv ovo/nara, 
— intov fiovffu xtdfiotüu, ^v iart IlCvSagoq. liitTixol^k mal *liav(q xalJSvQuxovaiOi, 
fAovffUy uidxttyfq ftuffa, xai ol /uerayip^ffrfgoi. uidxmv^g äu€v tov (<r) /läa xal ^ 
y(fM^ tmy nXtj&vvuxtSt^ fitoffäv nagd yldxtoaiv, Ttagd Santpoh Motffay xo *l(ovtx6y 
Movifitov^ %6 Boiortxov fiovadttu, t6 liigyitwv fiovcdv, to fiovca 6k x6 fxw, 6 iffrl 
rgltti avlvyiag^ atifiaytixov toö C^w, •^ jUiTo/i} /««»', to &rjXixdv, ftova« xrX. — 
üeber die Wortform und Accentualiou handelt auch die 'Ennofii^ tijq xttd-oUxii<i 
ngoatoStdg 'HQta^tdvav p. III, Z. 14, p. 152, Z. 18; p. 154, Z. 27 (ed. Maur. 
Schmidt, Jena 1860). Herodianus hat also auf die Ableitung Piatons Kratyl. 
c. 22, p. 406, b. Rücksicht genommen. Die Ableitungen, welche man bei 
Banier, Götterlehre (Uebers. 1764, Bd. lU. 446) aufgeführt findet, sind nicht 
der Erwähnung werth. W&ren die Musen aus dem Orient nach Hellas ge- 
kommen, dann wäre es gestattet, die Wurzel des Wortes in einer Sprache 
de» Orients zu suchen. Plutarch de fraterno amore Tom. VI, p. 877 (ed. 
Reiske) scheint den Namen von 6/iov ableiten zu wollen , d. h. von ihrem 
stetigen Zusammensein {ctg o/uov dt'* evvowv ctd xal fiXoaof^ai/ oiiffttg, ot/Toi; 
«üviiAu^oy fio^ttg). Auf Lesbos waren die neun mit dem Namen der Musen 
benannten Dienerinnen der Makar im äolischen Dialekt Mvffat genannt wor- 
den» wie bereits in der Einleitung aus Clemens Alex. ITgotg, II, 31 (xal xaXe% 
JfvMK tund rijv ^tdXiXtou r^t^ uiioXhttp) angegeben worden ist. 

1) Pausan. IX, 20, 2. 

2) Ovid. Metam. V, 310. Thespiae war von der Dichterin Korinna iwJX«« 
^ gr jffljgyag genannt worden (Fragm. 2.3. ed. Bergk). 

%) Vgl. Paasanias IX, c. 20, 1. 2. u. H. Deiters 1. c. S. 22. 
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wurden auch zu Sikyon verehrt, deren einer man den Namen 
Polymalhia gegeben hatte *). Diese Muse erscheint demnach 
als Schutzgöttin des gesammten geistigen Culturelements, der 
Wissenschaft und Bildung^). Eine ähnliche Bedeutung könnte 
man in der Bezeichnung der bereits erwähnten älteren Muse Mv^firj 
erkennen, obwohl dieselbe auch nur als die Erinnerung an grosse 
Thaten und Ereignisse und "deren Aufbewahrung tm Gedächtnisse 
verstanden werden kann, welche dann durch Gesänge und Dicht- 
werke verherrlicht worden sind. Die Bewohner der allen Orakel- 
stadt Delphi sollen die drei Musen mit den Namen der drei mu- 
sikalischen Tonleitern (Nete , Mese , Hypate) bezeichnet haben, 
in der That eine wenig ansprechende^ unpoetische Auffassung'). 
Die praktischen, aber wenig genialen Römer unterschieden die 
drei Musen nach den drei Hauptgattungen musikalischer Darstel- 
lung, die eine als Vorsteherin des Gesanges, die zweite als die 
der in Blasinstrumenten sich äussernden Tonkunst, die dritte als 
Vorsteherin des Saitenspiels *). So hat man auch die Dreizahl 



1) Plutarch. Symp. IX, 14, 746. E. 

2) £. Guedeonoff, Groupes de muses antiques in d. Annali d. inst, di 
corr. archeolog. Nno-va Ser. Tom. IX (1852), p. 44 bemerkt: Moere dans 
Pespace, Heure dans le temps, le Destin est Erinnys dans la 'vengeance, 
Charis dans la gräce, Muse dans la science. Suid. v. Movffa: Movffa, ^ 
yvwCi^ dno xov ^a)f, worin er der Ableitung Platons beitritt. 

3) Plutarch Symp. IX. 14, 744, £. Diodor. 111, 59 gewährt eine seltsame 
Darstellung. Nachdem nämlich Apollon seine Grausamkeit gegen den Marsyas 
bereuet, habe er im Unmuthe über sich selbst seine Phorminx sterrissen und 
somit die aufgefundene Harmonie vernichtet. Später haben dann die Musen 
die fM>4c% Linos tiiv Uyavou (die Saite für tiefere Töne), Orpheus und Tha- 
myris t»}i^ vnäxfiu xai na^n&itiv wieder aufgefunden. Auch Linos soll 
übrigens aus Neid durch Apollon getödtet worden sein. Poet, lyrir. Graeci ed. 
Bergk, Pars 111 p. 1297 (3. Ausg.) 

TBXifjtivk^ ffoi ytiq i&(oxav 
7iQ(6t(^ fiikog dpd-Qtonoiffiv 
qxovaXq Ityvgats d&cai, 
4^6tßog dk xoTip ir' dvaiQBi^ 
Movffai 9i <rc &Qijyiovffii^. 

4) Varro bei Augustin. de doctriua Christi II, 17. Heyne Opusc. voll. II, 
p. 309 hat bemerkt, dass alle Namen und Attribute der Musen sich nur auf 
die Dichtkunst, Gesang und Tanz beziehen. Vgl. Fr« Chr. Petersen de Mu- 
»arnm origine p. 81 1. c. Ausonius hat in seinem Griphus, in welchem er die 
Dreizahl, ihre Bedeutung und ihren Gebrauch in den verschiedensten Ver- 
hältnissen aufgeführt, auch die Dreizahl der Musen berührt: Tres solas quon- 



Die Dreisahl der Mmeii. Sl 

der Musen auf die dreifache Zeitabtheilung, Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft bezogen. In den Worten Hesiods, aus welchen 
man wahrscheinlich diese Deutung gefolgert, liegt jedoch nur 
soviel, dass die Musen Vergangenes, Gegenwärtiges und Zukünf- 
tiges wissen und besingen können >). Auch hat die stets weit- 
greifende Symbolik die Dreizahl sogar mit der Dreitheilung ver- 
nunftbegabter Wesen in Götter, Heroen und Menschen in Bezie- 
hung gebracht *). Auslegungen dieser Art von so weitem Um- 
fange, welche der Natur und Begriffe der Musen fern liegen, 
können auf Beachtung keinen Anspruch machen. Die drei Musen 
des Eumelos, welche von Tzetzes so wie von der Eudokia als 
Töchter des Apollon mit den Namen Kephisso, Apollonis und 
Borysthenis aufgeführt worden sind, hat G. Hermann allegorisch 
zu deuten versucht. Apollon sei der Vertreiber des Winters, und 
seine Töchter, die Musen, stimmen mit Beginn des Frühjahrs 
Alles zur Freude und fordern zum Gesänge auf. Dies wird nun 
aus der Qualität jener drei Namen weiter entwickelt*). Welcher 
Eumelos hier gemeint sei, lasse sich nicht ermitteln. Derselbe 
ist jedoch als Korinthier bezeichnet worden und ist wohl kein 
anderer als derjenige, welchen Apollodoros mehrmals als Ge- 
währsmann für seine Angaben aufgeführt hat *). 



dam tennit quas dextera Phoebi (im Griphus ternarii numeri Idyll. XI, v. 31 
p. 342 (ed. Par. 1780). 

1) Hesiod. Theog. v. 37 sqq: 

(iQivaai ta j (oyra, tu i* ^caofAiva, ngo %" iovta 

Auf die prophetische Gabe der Musen deutet auch ein Fragment Pindars: 
Mav7[iv%o Mo&ffa, 7iQO(par(vffa3 (f' iyto (Fragm. incert. 127 , p. 339 ed. Bergk, 
ed III). 

2) Vgl. Zoega, Abhandlungen, herausg. v. Welcker S. 9 f. 

3) G. Hermann Opusc. Tom. II, p. 288 — 305: Kam vernl tempuris vi et 
nives tabescunt et gelu solvitur et disiectam glaciem protrudunt flumina etc. 
Auf die Ansicht Ph. Buttmanns im Mytholog. I, 275 ff., welche auch Rieh. 
Schillbach in seiner Abhandlung de Musis (Berol. 1853) p. 9 sqq. zu ver- 
treten gesucht hat, kommen wir im 4* Abschnitt c. II (über die Nymphen) 
zurück. 

4) Apollodor. III, 8, 6, 2. Ein Fragment eines Eumelos hat Bergk Poet, 
lyr. 111 p. 811 (ed. 111) aufgeführt: 

T^ yciQ *l&(ofiarijC xara&^f^iog inltro MoUra 
d xad-aga .... xal ikev&€Qa ca^ßak* ix'^vaa. 
Hier ist zu bemerken, dass in Beziehung auf ffd/ißala die Kritiker unzulässige 
Conjecturen gemacht haben : <Ta/ißala ist richtig (Hesych. v. erklärt es durch 
aat^^aXii) und gewährt einen passenden Sinn. Bei Hipponax Fiagm. 18, p. 593 
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C. 7. Die Vierzahl der Musen hat geringere Bedeutung als 
die Dreizahl und beruht insbesondere auf einer Angabe des Cicero, 
welcher natürlich aus altgriechischen, uns nicht mehr sämmtlich 
zu Gebote stehenden Quellen geschöpft und in seiner Schrift de 
natura deorum auch die späteren- griechischen Philosophen (Phae- 
drus nsQi &€wvy Posidonius, Kleanthes, Chrysippus, Zeno, Karneades 
Klitomachus) benutzt hat. Die vier Musen werden hier als die 
ältesten bezeichnet, stammen aber dennoch nicht von Uranos und 
Gaea, auch nicht vom ersten Zeus, sondern vom zweiten ab. Ihre 
Namen sind Thelxiope, Aoide, Arche, Melete *). Auch Aratus 
hatte vier Musen aufgeführt, dieselben von Zeus, dem Sohne des 
Aether abgeleitet und ihre mit denen bei Cicero übereinstimmen- 
den Namen angegeben,' nur mit dem Unterschiede, dass an die 
Stelle der Thelxiope der Name Thelxinoe getreten ist*). Dieselbe 
Zahl begegnet uns ferner bei Mnaseas und bei Annaeus Cornutus 
in dessen Schrift über die Natur der Götter •). Die Vierzahl hat 
ebenfalls ihre seltsamen Auslegiuigen erfahren. So ist dieselbe 
auf die vier griechischen Dialekte, den äolischen, ionischen, 
attischen , dorischen bezogen worden *) , nach Cornutus dagegen 
auf die verschiedenen Ton- oder Klangweihen d^r musikalischen 
Instrumente*). Cicero hatte wie schon angegeben, eine erste, 
zweite und dritte Generation der Musen unterschieden. Die erste 
Generation, vier an der Zahl, sei vom zweiten Zeus entsprossen; 
die zweite Generation vom dritten Zeus und der Mnemosyne, be- 
reits neun Musen; die dritte Generation vom Zeus Piejos oder 
Pieros und Antiope, ebenfalls neun an der Zahl und mit densel- 



(Poet. lyrici gr. p.593) scheint <r«^M/8aX/axa zu den Bekleidungsgegenständen lu 
gehören. Demnach würde die Erkl&rung des Hesychius durch (SavSaXa den 
Vorzug verdienen. Dastf Hesychius die richtige Erklärung durch cavSaht ge- 
geben hat, erhellt aus Sappho's Fragmente 98, p. 690 (Poet. Cyr, gr. ed. 
Bergk : t« Hk ffd/ußaka zreazrc^oi^a, entsprechend dem &vgrogtp n6dfg iTrroQoyvioi 
(also den bäuerischen no^sg entsprechen hier die phimpen ans fünf Rinds- 
h&uten gefertigten fftt/ußala). Nonnus II, 56: daafißalog Nv/itpri, 

1) Cicero de nat. deor. III, c. 21. für Thelxiope haben mehrere Ausgaben 
Thelxinoe. Beide Namen gewähren einen annehmbaren Sinn. 

2) Der Scholiast zu Arati Phaenom. p. 75 (ed. Bekker) redet jedoch 
auch von neun Musen, entsprechend der neunseitigen Lyra (iuyeitxoQ^og), 

3) Cornut. de nal. deor. XIV, p. 121. Arnobius III, 121 (ed. Lugd.). 
Petersen de Musarum origine p. 95, 1. c. 

4) Bei Tzetzes ad Hesiodi Theog. v. 1 sqq, p. 6 (ed. Heins. Iö03). 

5) Vgl. Petersen 1. c. S. 96. 
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ben Namen wie die der zweiten Generation. Diese letzt genannten 
nenne man Pieriden *). Die Namen der Musen der beiden letz- 
teren Generationen sind dieselben, welche bereits in der hesiodi- 
schen Dichtung aufgeführt worden sind «). Die Fünfzahl beruhet 
auf einer isolirten, wenig verbürgten Nachricht des Tzetzes, wohl 
nur ein allegorisches Gewächs späteren Ursprungs, so wie man 
diese Fünfzahl auch auf die fünf Sinne des Menschen bezogen 
hat*). Die Siebenzahl hatte der Dichter Epicharmos in seinem 
Lustspiel, Hochzeit der Hebe (^Hßt^g yoifAog) aufgeführt. Diese 
sieben Musen sind jedoch von Einigen für Fluss- Musen (Musae 
fluviales) oder für Gesangsnymphen der Flüsse gehalten worden. 
So hat G. Henuann angenommen, dass der genannte Komiker 
nicht die eigentlichen Musen, die eruditarum artium praesides, 
sondern die rei piscariae magistras in seinem Lustspiel vorgeführt 
habe ♦). Daher habe er dieselben nach lischreichen Flüssen be- 
nannt und als Erzeuger derselben den Pieros (gleichsam pinguis, 
pinguedo) und die Pimpleis (gleichsam impletrina) angegeben. 
Ob diese Auslegung das Richtige getroffen hat, dürfte wohl man- 
chem Alterthumsforscher zweifelhaft erscheinen. Denn Epichar- 
mus kann doch wohl die wirklichen Musen verstanden, dieselben 
aber nach komischem Effect strebend auf ein ihnen ganz fremd- 
artiges Gebiet hinlibergeführt, d. h. eine theatralische Parodie der 
wirklichen Musen seinem Lustspiel eingefügt haben. So hat ja 
auch Aristophanes, um die übrigen Komiker nicht zu erwähnen, 
oft genug selbst Götter höheren Ranges, wie Dionysos, und Heroen, 
wie Heracles, mit komischer Tendenz auf einem ihnen fremdar- 



1) Cicero de natura deor. 1. c. Cicero fand natürlich ein Chaos alter 
Mythen über die Musen vor und suchte sich hierin nach seiner "Weise cu 
Orientiren. Nur wäre es wünschenswerih zu wissen, aus welchen Quellen er 
}ede Angabe entnommen hat. 

f) Wie die Sikyouier eine Muse Polymathia verehrten, so kommen auf 
antiken bemalten Tongefftssen der älteren Zeit fremde Musen-Namen vor, wie 
SxtiaixoQfi, XoQoyfxfj, Milouaa, welche auf Chortanz und Gesang deuten. Jn 
alten Vasengemälden erscheinen die Musen grüsstentheils ohne genauere 
Unterscheidung in einer und derselben Gewandung und mit denselben Attri- 
buten. Vgl. Ed. Gerhard Denkmäler u. Forsch. 1850, T. 23. 24, £1. ceramo- 
graphique II. 86 und 86 A. 

3) Tzetzes ad Hesiod. Theog. I, p. 6 (ed. Heins.): Ttyk ^i niyt% a^dg 
tfytU <fao$ 7(di iyhfAaxa ^X^tv ruiv nivrf altrd-^attay, 

4) G. Herrroann Opusc. Tom II, p. 207. 
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ligen Gebiete erscheinen lassen *). Pieros ist ja nicht allein von 
Epicharmos, sondern von Hesiod und vielen anderen Dichtern und 
Mythographen als Erzeuger der Musen betrachtet worden, so wie 
Pierien als Staramland derselben bezeichnet und das Prädicat Pie- 
rides eine allgemeine Bezeichnung derselben geworden ist. Nach 
G. Hennann hat auch Phil. Buttmann in seinem Mythologus diesen 
Gegenstand in Angriff genommen und Hermanns Abhandlung deutsch 
mit Einwendungen imd Anmerkungen reproducirt*). Dieses Thema 
wird im vierten Abschnitt über die Nymphen hier nochmals be- 
leuchtet. Den Pieros und die Pieriden betreffend hat Ovid, wel- 
cher überall nach ergiebigen Stoff zu seinen Verwandlungen her- 
umspähete, wiederum ein anderes Bild aufgerollt und diese Sänge- 
rinnen als irdische Jungfrauen vorgeführt. Nach seiner Darstel- 
lung zeichneten sich die neun Töchter des Pieros und der Paeonerin 
Euippe, auf eine hervorragende Weise im Gesänge aus, waren 
stolz auf ihre Kirnst, forderten übermüthig die neun göttlichen 
Musen zum Wettkampfe' auf und wurden natürlich besiegt, wäh- 
rend Nymphen das Kampfrichteramt übernommen hatten. Die 
besiegten Pieriden wurden dann in Vögel und zwar in Elstern 
(picae) verwandelt, welche fort und fort geschwätzig ihr Schicksal 
beklagen'). Was hier Ovid durch seine fruchtbare Phantasie 
geschaffen, könnte für uns nur dann eine höhere Bedeutung haben, 
wenn uns bekannt wäre, aus welchen Quellen, älteren Dichtern 
und Mythographen er den Stoff zu den bezeichneten Gebilden ent- 
lehnt hat. Sind seine Gebilde nur die Fmcht eigner Erfindung, 
dann haben sie für unser Thema wenig oder keinen Werth. Palä- 
phatos, der Verfasser der ^anitTTtav ifrtoQiwv, welcher einige Jahr- 
hunderle vor Ovid lebte und aus dessen Werke von fünf Büchern 
wir nur einen Auszug besitzen , weiss nur über den Wettstreit 
der Musen und des Apollon mit dem verwegenen Marsyas zu be- 
richten, nicht aber über den der Musen mit den neun Töchtern 



1) Auch bei Hesych. v. Nv/jKpai werden unter Nv/nq^ai auch die Movcm 
d-iaC mit verstanden. 

2) Phil. Buttmann Mythologus oder gesammelte Abhandlungen über die 
Sagen des Alterthums Bd. I, S. 273—294. Wichtige Resultate für die My- 
thologie der Musen können jene Darstellungen des Eumelos undfdes Epichar- 
mos nicht gewähren. 

3) Ovid. Metam. V, 306 sqq. 
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des Pieros i). L. Preller hat in seiner Mythologie die pierischen 
und die helikonischen Musen unterschieden, jene als irdische 
Sängerinnen (wie Ovid), diese als die wirklichen göttlichen, vom 
Zeus stammenden Musen. In dem bezeichneten Wettkampfe seien 
die Pieriden von den helikonischen Musen besiegt und bestraft wor- 
den *). — Von diesem Dualismus findet sich in den Siegesge- 
sängen des Pindar, von welchem die Musen am häufigsten aufge- 
führt worden sind, keine Spur. Ihm sind der Pieriden die gött- 
lichen Musen, die Töchter des Zeus und der Mnemosyne, dieselben, 
welche auch olympische und helikonische genannt werden, und 
ausser diesen kennt er keine anderen. Mithin ist die ganze Mähr 
von jenem Wettstreite eine spätere Erfindung. 

Die Siebenzahl der Musen hat auch Cornutus aufgeführt, je- 
doch nur als Angabe Anderer, ohne die Abstammung und die 
Namen derselben anzugeben *). Man hat dieselben auf die sieben 
Planeten, auf die sieben Saiten der Lyra und auf die sieben Vo- 
cale bezogen •). So hat auch die Achtzahl ihre Vertreter gefunden, 
obwohl nur schwache Auctoritäten. Servius erwähnt die Achtzahl 
ohne weitere Bürgschaft (Musas multi novem, multi octo, multi 
Septem dixerunt). Nach der Angabe des Arnobius soll auch 
Krates acht Musen aufgeführt haben*). Ausonius hat ebenfalls 
die Achlzahl angegeben. Von einen Erklärer ist dies so gedeutet 
worden , dass er eben nur die acht Schwestern (octo sorores) 
einer anderen, der neunten, verstanden habe. Allein in den Wor- 
ten des Dichters zeigt sich keine Spur, welche eine solche Aus 



1} Palaephat. C. 48, p. 34 sq. (ed. Fischer, Lips. 1777). Jm Eingange 
der Schrift werden zwei benutzte Autoren, Melissos und der Samier Lamis- 
kos erwähnt 

2) PreUer Griech. Mythol. 1, 387. 

3) Annaeus Cornutus de nat. deor. XIV, p. 121: Xiyoyxai xal nuga tun 
6vo fiovop ilvai. nag* oJs ^k tgelg, naq* olg dk ttffffagsg, nag' olg äk tma. 

4) Vgl. Tzetzes 1. c. Petersen 1. c. p. 08. Fr. Creuzer hat in seiner Sym- 
bolik die Siebenzahl auf den Heptachord als das Symbol der sieben Plane- 
ten oder der Pleiaden bezogen Th. III, S. 281, Anmerk. (2. Ausg.) berichtet 
er jedoch, auf die Angaben von Petersen sich beziehend: „Mit dieser Sieben- 
zahl sei freilich die Gelegenheit gegeben worden zu einer Verbindung mit 
der siebensaitigeu Leyer, den sieben Planeten und anderen astronomischen 
Verh&Knissen ; aber davon den ältesten Cultus der Griechen ableiten zu 
wollen, bezweifle er (Petersen) sehr (S. 90). Creuzer hat nämlich III, 8. 270 
— 281, Anmerk. 228 einen Auszug aus der Schrift von Petersen seiner Dar- 
sleUnng eingefügt. 

5) Servius ad Virg. Aeneid. I, 12. Arnobius 1. c. 
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legung begünstigen könnte i). Alles dieses ist von geringer Be- 
deutung und ist hier nur der Vollständigkeit wegen beigebracht 
worden. 

C. 8. Nachdem nun diese, verschiedenen Perioden und Mythe- 
kreisen, Localsagen und Legenden angehörenden Fluctuationen in 
der Zahl der Musen sich endlich verlaufen hatten, trat die wahr- 
scheinlich von den lonern ausgegangene und dann von den übrigen 
Stämmen und Staaten aufgenommene Neunzahl überall in ihr blei- 
bendes Recht ein. Diese Neunzahl wird dann allgemein von 
epischen, lyrischen, dramatischen Dichtern vertreten und nur 
selten noch erscheint neben ihr die Dreizahl *). Auch die er- 
wähnten älteren Namen Aoide, Thelxiope oder Thelxinoe, Melete 
u. s. w. treten zuiiick und überlassen den neun Jüngern Namen 
Kleio, Euterpe, Thaleia, Melpomene, Terpsichore, Erato, Polyhym- 
nia oder Polymnia, Urania, Kalliope das Feld. Diese Namen sind 
natürlich den verschiedenen Functionen der Musen entsprechend 
erfunden worden, kommen aber doch schon in der Theogonie 
Hesiods zu Tage, während das homerische Epos nur die Neun- 
zahl erwähnt, ohne die Namen anzugeben. Die Kalliope wird 
von Hesiod als die hervorragendste Muse bezeichnet •). Will 



1) Ausonius im Griphus ternarii numeri V. 81 — 33 erw&hnt die drei 
und die dreimal drei, also neun Musen. AUein in den Epist. p.444. 51. 63.64: 

An te carminibus iuvat incestare canoras 
Mnemosynes natas, aut tris aut octo sorores? 

Dasu die Not. N. 7. Vielleicht wollte novem statt octo sich dem Versmaass 

nicht fügen. 

2) Homer. Odyss. XXIV, 60. Hesiod. Theog. v. 77 sqq. Euripid. Fragm. 
Fah. Bellerophont. XVII, v. II (p. 433 ed. Barnes): "Anay 6( MovadHy iyyta- 
ifd'oyyoy fiilog. Diodor. IV, 7 bemerkt: xai xtKgdtfijeiy ij tcov iyyia dgid-fio^ 
vno %av iTUfpayiCTuttoy äyö^dy ßißaiov/uevos, kiyo) ^k 'Ofi^QOv xai *Hai6dov 
Ttttl xtjy älXioy tt^y xoioitiay. Einen langen Hymnus auf die Musen {Movaiay 
d-vfiiafia ICßayoy) enthalten die Orphica, Hymn. LXXVI. (75), so wie gleich 
darauf einen anderen Hymnus auf die Mnemosyne (LXXVIl, p. 344, 345 (ed. 
G. Hermann). Ausser vielen anderen Prädicaten werden die Musen dylae(pti' 
fiot, nokifiOQffot, noXvnoUiXoi genannt. Der Hymnus auf diej Mnemosyne 
nennt sie v. 2 iigag^ otriag, Xtyvqxayovg. Der erstgenannte Hymnus bringt die 
Musen auch mit den Mysterien in Beziehung (a/ tiXiiäg d-yijvoig äyadk(^«%i 
fiufft^noXtvxovq). Plutarch. Symp. IX, c. 2: xai (fm tovto noXXds fyiyyijCi 
Movüäg 6 Ztifg, onto^ i näffiy ägvcaffS-ai raiy xaXdy ä(f9'6yiog. 

3) Theog. y. 77 sqq. In dem Hymnus auf "BXtog v. 1 wird die Kalliope 
angerufen {ägxio Movea. KaXXtonfj). Dagegen in dem Hymnus auf die 
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man nun aber das Prooeniium der Theogonie mit Petersen (1. c. p. 
103) und andeien Kritikern für späteren Ursprungs halten, so ünden 
wir in den für ficht anerkannten Theilen die neun Namen nicht 
weiter erwähnt, wohl aber die Zahl neun für die Musen über- 
haupt als Töchter des Zeus und der Mnemosyne: 
i^ tjg ui Movaat jjfOt/cra^Tri/xß^ H^sydvovTO 
svPsa, f^fTtv ä^ov d^aXiut xai T€Q}ffi>g aoiS^g^). 
Die Neunzahl begegnet uns nun fort imd fort bei allen Dichtern 
und Mythographen bis auf Apollodorus, welcher natürlich ältere 
Quellen benutzte, von den kosmogonischen und theogonischen 
Mythen ausgehend auch spätere Mythenkreise in sein Gebiet zog 
und insbesondere die Genealogien der Heroen und Heroinen, der 
Stammväter späterer Geschlechter und der Slädlegriinder ent- 
wickelt hat 2). Eine gelehrte Erklämng der Neunzahl hat uns 
der Polyhistor Plutarch hinterlassen •) , an welche freilich die 
altern Dichter nicht gedacht haben. 

C. 9. In der Natur und dem Charakter der Göttinnen und 
im Geiste des gesammten Musenmythos finden wir nichts Unge* 



^tX^vij (XXXIl) die Musen überhaupt (Movffut r^&vfntts j xovgai KgoMitj 
Jwg , XüifiQ^g (}Srig. Jn dem Hymuus (XXV) auf die Musen und Apuüon v. 
2. 3: Ix yaQ Movcdtav xai ixT^ßölov u4n6JiX(oyog ctydgfq aotM (uciv fjiC 
X^oyl xal xi&aQiffjui. Und weiter: o cf* olßiog oyjiya Movcai (f>(X(avTai, 
yXvxiQ^ ol dno üTOfiuxog (»ht at'^rj. 

1) Theog. V. 915. 917. Vgl. V. 1022. D. Schol. ad Arati Phaenom. p. 
75 (ed. Bekker: vom Orpheus: 6g iyvtuxof^^oy inotfjeev avt^v (^Ivgav) dn6 
Tov T(ov Movatav dgid-fdov, 

2) ApoUodori Biblioth. I, ^, 1. 5. Die Namen der neun Musen etymolo- 
gisch zu erklären, ist überflüssig, da sie für jeden, welcher die griechische 
Sprache versteht, verständlich sind. Man darf aber mit Gewissheit annehmen, 
dass der Cult der Musen längst bestanden hatte, bevor ihnen diese Namen 
gegeben worden sind. 

3) Sympos. IX, 14, 3: undffug (fc {(og iyuf vo/ut^ro) t«? &ia löyov ntquivo' 
fjiivug inicxrifjittg xtei xi^^ag ol ntelatoi xterufia&Syrfg iy rgiffi y(vküiy ovff«?, 
T^ (f>tXo€r6ff(p xal T(o gfjroQtxt^ xal tm jbtad-ijjuaTix^ , tqkou fnoiovyjo ^(tiga »al 
Xägirag &f(ov ttal TQitq tag Mavcag (oyd/ua^ay, vffrfgoy ^k kui xa^' 'HcMoy 
^^fj jnaXloy ixxaXvnrof4,ivtov xtoy ^wa/ufcoy, Siaiqovyttg flg fA^Qf] xui i^^rj, rgelg 
Ti&Xiy ixaCTfjy ^x^vauy iv avrj dtatfOQag it^gcoy. '€y fjilv xw /laO-ij/biaTixt^ x6 
ntgl tfiy fAOVffixriv iffXi, xui to ntgi dgtd'fjitixtxriv hui x6 niQt y^m/uirg^av. iy Sk 
T(p q>iXoaog><^ xo Xoyixoy xal to i^d-txoy xal xo (pvcixSy, iy xk rtp ^tjxogtx^ to 
iyxtojuittiTxtnoy nqmoy yiyoviyai Xiyovüi, &fVT(Qoy de to avfjßovXivxixoyf iirxtxxoy 
die xo ^ixavixov. Daher also die neun Musen. Dann fügt er hinzu : fixoxotg 
iaagCd'fAovg xn<i Movaug oiSx inofijtTay, dXX* ovffag äytvgoy. (SffTiiQ ovv tu iyyia 
dtatQtffiy eis rgilg Xatußdvei Tgta&ag xxX. 

Krause, Die ■nscn, Graiieo etc. 3 
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heuerliches, nichts Phantastisches, wie in den indischen , ägypti- 
schen, altnordischen Göttersystemen. Hier entwickelt sich alles 
einfach in halb göttlicher, halb menschlicher Weise. Jede der 
neun Musen hat ihren bestimmten Beruf, ihre specielle Aufgabe. 
Sie bilden aber stets ihren unzertrennbaren Verein, und ihr Zu- 
sammenwirken ist ein Bild der Harmonie, welche durch das In- 
einandergreifen vieler Stimmen, Töne, Klänge zu Stande gebracht 
wird. Von bestimmten festen Wohnungen der Musen lässt sich 
eigentlich nicht reden. Sie haben jedoch ihre Lieblingsplätze, 
wo sie am liebsten verweilen. Sie finden sich jedoch überall 
ein, wo es anmuthig und lieblich ist, zumeist auf Bergeshöhen 
mit schattigen Hainen, Quellen, Grotten, wie solche auch den 
Nymphen gefallen. Die Theogonie lässt sie auf dem Helikon 
anmuthige Chortänze um den Altar des Kroniden aufführen und 
ihre zarten Leiber im Gewässer des Permessos oder des Olmeios 
oder der Hippokrene baden. Hier lehren sie auch laut des Ein- 
gangs der Theogonie den Hesiodos, welcher am Fusse des Heli- 
kon die Schafe weidet, die Dichtkunst, gewähren ihm die Gabe 
des Gesanges, reichen ihm den Lorbeerkranz, hauchen ihm Be- 
geisterung ein und ermahnen ihn, das Geschlecht der ewigen 
Götter zu besingen 1). Pausanias erblickte hier noch den heiligen 
Hain der Musen und zur Linken desselben die Quelle Aganippe. 
Auch fand er hier noch die Eupheme , Ernährerin oder Erzieherin 
der Musen {rgoyog) in Stein dargestellt, ferner den für einen 
Sohn der Urania gehaltenen Lines in kleiner Gestalt aus Mar- 
mor 2). Ihr heiliger Hain lag auf der Ostseite des Gebirges, 



1) Theog. V. 1 sqq: 

ai &'' 'ElixcSyog ^x^vffiy o^og fi^ya « fw^fo*' t*, 

xaC Tk Tisgl XQ^utiV ioeif^iu noats* anaXoiciv 

OQXiVfTui Xtti ßüDjuoy igiffd-ey^og Kgoyttayog 

xaC T£ lofcffttfdeyoi tigiva /^occ Jlsg/nijaffoio 

tj ^InnovxQtivv^g ij 'OJL/lihov ^a&ioio 

dxQOjoKp 'Slixdivi, /o^o^c ivinoiriffctyro 

xaXovg, IfAiqoivtovq, xxL 
Vgl. V. 29 — 36. Ueber die Formen lleQftijacog und TiQ^r^fftrog vgl. G. Her- 
mann Opusc. VI, S. 153 (Recension der Ausgabe Hesiods von Goettling). 

2} Pausan. IX, 29, 3. In den Orphicis Argonaut, v. 105 bezeichnet 
Orpheus selber eine Muse als seine Mutter, weiche ihn oft in Gefahren ge- 
rettet habe. Virgil. Ecl. IV, 57 bezeichnet die Kalliope als Mutter des 
Orpheus. 
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welches zum Gebiete des Thespier gehörte. Strabon hat ange- 
nommen, dass es Thraker gew esen seien, welche einst die früheren 
Bewohner verdrängt, sich hier niedergelassen und den Helikon den 
Musen geweihet haben *) , wie bereits angegeben worden ist. 
Das hier begangene Musenfest (povtFsta) scheint erst in der fest- 
reichen geschichtlichen Zeit, etwa bald nach den Perserkriegen, 
eingesetzt worden zu sein *). Der Helikon war jedoch nicht der 
einzige Lieblingsberg der Musen, auch dem Olympos waren sie 
hold und verweilten hier gern in Gemeinschaft mit den Chariten 
und mit dem Himeros *). Das Prödicat Olympiades soll sich 
nicht auf die himmlische oder überirdische Götterwöhnung Olym- 
pos [ovQuvog, coelum), sondern auf den Berg Olympos beziehen, 
wie 0. Müller angenommen hat. So bezeichnet Euripides den 
Olympos als der Musen holden pierischen Wohnsitz *). Wir 
haben diese Alternative bereits oben berührt. Der Parnasses, dem 
Apollon, den Musen und dem Dionysos geweihet, war ebenfalls 
ein beliebter Verkehrsort derselben. Hier befand sich ja die 
kaslalische Quelle, aus welcher Begeisterung zur Dichtkunst so 
wie zur prophetischen Befähigung getmnken werden konnte *). 
Der Kithäron, eigentlich der Schauplatz der ausgelassenen Bac- 
chantinnen*), von dessen Gipfeln der Schnee nicht weicht^), 
und der mit dem Helikon ein abgeschlossenes Thal bildende 
Leibethrios wurden ebenfalls von ihnen besucht. Selbst der weit- 
schichtige mächtige Pindos erfreute sich bisweilen ihrer Gegen- 
wart. Sie liebten die stillen, dem tumultuarischen Treiben der 
Menschenwelt entrückten Gebirgshaine mit anmuthigen Grotten 



1) Strabon IX, c. ?, p. 410 (Casaub). Galt Pierien als ihr Geburtsland, 
so erscheiut nach Kallimach, Hymn. auf Delos v. 7. 8, Pimpleia als ihr 
specieller Geburtsort: 'Slg Movaai roy doidov, 6 fiii WfAnXhiav aBiai, ix^^vciy, 
T(og 'Potßog oTig Ji^Xoio la&rjtai. Also wie Delos der anerkannte Geburtsort 
des Apollon und der Artemis war, so muss Kallimachos Pimpleia für den 
Geburtsort der Musen gehalten haben. 

2) Pausan. IX, 3, 3. 

3) Hesiod Theog. V. 64. Varro de re rustica 111, 16, 7., de lingua Lat. 
VIT, 30, p. 127. 

4) Euripid. Bacch. 407—410. Vgl. Eustath. ad Jl. II; ?61, 3. Varro de 
lingua lat. Vll, 20: Musae quae pedibus magnum pulsatis Olympum. Vgl. 
Gyraldl syntagm. de Musis, p. 562 (Opera Tom. I). 

5) Pausan. X, 32. 33. 

6) Euripidis Bacch. v. 660 sqq. 798: iy Kt&aiQtayog jnvxatg. 

7) Euripid. l. c. v. 661: iV* o^ note Xevx^q x^^*^*>^ dvstffay f^ayets ßoXaC 

3* 
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und Quellen und sind hierin den Nymphen ähnlich. Wir haben 
diese Neigung der Musenbereits oben berührt. Von Oerllichkeilen 
dieser Art haben die Dichter eine beträchtliche Zahl von Prädi- 
caten der Musen entlehnt, welche eben nur ihren Aufenthalt und 
ihren Verkehr daselbst andeuten. So werden sie genannt Aganip- 
pides, Aonides, Castalides sorores, Cithaeronides (auch Cithaeria- 
des), Heliconiades , Hippocrenides , Leibethriades, Olympiades, 
Pegasides, Parnassides, Pierides, Pimpleides, Thespiades u. s. w. '). 
Den Dichtern war also in der Wahl der Prädicate ein weiter 
Spielraum gestattet. Zu der altrömischen Benennung Camenae 
(Casmenae, Camoenae) gewähren die lateinischen Grammatiker und 
Scholiasten verschiedene Auslegungen ^) , welche hier für unser 
Thema geringe Bedeutung haben. — Den Gesang der Musen im 
olympischen Göttersaale zur Erheiterung der Unsterblichen beim 
gemeinsamen Mahle begleitet Apollon mit der Phorminx'). Apol- 
lon ist ja der specielle Vorstand der Musen und auch im Gebiete 
der bildenden Kunst erscheint derselbe oft bald an der Seite bald 
in der Mitte der neun Musen (Musagetes). Dass auch dem Herakles 
das Prädicat Musagetes beigelegt wird, hat vielleicht seinen 
Grund darin , dass Heldenthaten der Vergessenheit anheimfallen 
wurden, wenn nicht Sänger und Dichter dieselben verewigten. 
Uebrigens wurde ja Herakles eben so wie Apollon und die Musen 
als Sprössling des Zeus betrachtet *). Nach der Darstellung des 
Diodoros hatte Zeus den Musen die Erfindung der Buchstaben- 
schrift, die Befähigung zu epischen Gesängen und zur Poesie 
(117 V nQotrayoQBvofABVfjv noitjnx^v) überhaupt verliehen *). Hier ist 
natürlich nicht von den älteren kosmogonischen, sondern von den 
jüngeren Musen in der Neunzahl die Rede. Obwohl jede Muse 
ihren besonderen Beruf hat, besteht doch ihre gemeinsame Func- 
tion im Gesänge. Die Begleitung der Instrumente, der Lyra oder 
Phorminx und der Flöte ist spätere Zuthat. Ausser dem Gesänge 



1) Auch andere Local-Pr&dicate sind ihnen von Dichtern verliehen wor- 
den, wie hei Moschos II, 8 sqq. ^ixelixa£ Moiaai. 

2) Varro de lingua Lat. VII, §. 27. 28. Macroh. Somn. Scip. Uhr. II, c. 
3, p. 100 sqq. (ed. Lugd. 15(50). Festus v. Camenae. Servius ad Virgil. Bei. 
III, 59. 

3) Hom. II. I, 004. 

4) Vgl. Diodor. I, 18. Plutarch. Symp. IX, 14. Pausan. I, 2, 4. Vgl. Btillin 
Galerie mythol. VIII, 473. 0. Mttller Hdh. d. Archäol. d. Kunst S. 189, S 
(2. Ausg.). Relief hei Boissart IV, 63. 

5) Diodor. V, 74. 
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ist ihre Lieblingsbeschäftigung der Chorreigen *). Alles was sich 
auf Gesang und Reigen bezieht, ist ihrer Obhut anheimgestellt *). 
Zur Ehre abgeschiedener Helden singen sie Trauermelodien. So 
erscheinen sie mit der Thetis sariimt dem Nereidenchor zur Ver- 
herrlichung der letzten Ehre des gefallenen Peliden Achilleus, 
und ihr ergreifender elegischer Gesang bewegt alle anwesenden 
Achäer dem grossen Helden Thränen nachzuweinen *). Grosse 
Ereignisse dieser Art nehmen ihre Theilnahme in Anspruch. 

C. 10. Die Musen verkehren mit einander in harmloser Ein- 
tracht und keine blickt mit Neid eifersüchtig auf den Beruf, die 
Ehre und Würde der anderen *). Sie sind ja Schwestern imd 
sämmtlich Töchter des Zeus. Auch sind sie mit den Chariten 
befreundet und führen mit ihnen gemeinschaftliche Chorreigen 
auf, an welchen die jungfräuliche Artemis bisweilen mit Wohl- 
gefallen theilnimmt *). Eben so kommt die Aphrodite mit ihnen 
in Berührung, welche sogar als eine Schwester der Musen auf- 
geführt wird •) , so wie dieselbe auch als Freundin und Beglei- 
terin der Chariten und Hören erscheint. Sie hat ja als die 
mächtige Göttin der alles bewegenden Liebe Zutritt überall. Mit 
den Hören hatte sie einen gemeinschaftlichen Altar im Haine Altis 
zu Olympia. — Die ewig jungfräulichen Schwestern stehen im 
Allgemeinen jeder sinnlichen Regung fern, und Lukianos hat sie 
desshalb als die unverwundbaren bezeichnet. Nichts desto weniger 
begeistern sie auch diejenigen Lyriker, welche nur erotische 
Lieder singen '). Auch verschmilzt der im Bereiche alter Stamm- 



1) II. 1. c. Od. 1. c. Hesiod. 1. c. u. v. 39. 60. Scut. Herc. y, 205 sqq. 
Theocrit. XVI, 3 tq. 

2) Vgl. Themist. iis Beo^off. XV, p. 218. XIX, p. 278 (ed. Dindorf). 

3) Odyss. XXIV, 60 sqq. 

4) Vgl. Themistius Baaayifft. Orat. XXI, p. 311 (ed. Dind.). -- Id Be- 
ziehung auf die früheren Dichter, welche nicht nach Bezahlung für ihre 
Gesänge strebten, bemerkt Pindar Isthm. II, 6: a Moioa yag ov (piloKtgäiig 
nti TOT* r^v oÄf* i^yuriq, 

5) Hymnus in Dianam, XXVII, 15. Anakreon Fragm. 69, p. 790 (ed. 
Bergk): XicJlil/xo^oft xovQUi Ji6g tigxi^'**^^' ^^^^9^> was man sowohl auf die 
Musen als auf die Grazien beziehen kann. 

6) Themist. nQBTQfnr, Orat. XXIV. p. 305 (ed. Dind.). Anakreon Fragm. 
94, p. 795: 

dkl* Bmn Movir4mv u nai äylaa ^t»Q* jifp^Shiji ^ 

7) Alcman Fragm. XXVII, p. 45 (ed. Welcker): vov&* a^uäy Jtiotoäy 
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sagen und Genealogieen umher schweifende Mythos bisweilen 
entgegengesetzte Elemente, um für eine besondere Abstammung 
Boden zu gewinnen. So werden den Musen trotz ihrer Jungfräu- 
lichkeit auch Söhne zugeschrieben, welche sie mit Sterblichen 
oder Unsterblichen erzeugt haben sollen i). Um den Musen die 
reine Jungfräulichkeit zu bewahren, haben einige der Alten dies 
nur auf die Töchter des Pieros bezogen wissen wollen. Andere 
haben es allegorisch auf die durch die Musen zu erlangende 
naidsCa gedeutet*^). Warum sollten aber diese thejls göttlichen, 
theils menschlichen Wesen nicht auch geliebt haben und geliebt 
worden sein? So hat Hesiodos den Sänger Linos als Sprössling 
der Urania bezeichnet*), Apollodoros dagegen als Sohn der Kal- 
liope *). Kleio soll dem Pieros, welcher hier nicht als Vater, 
sondern als Freund der Musen erscheint, den Hyakinthos, Apol- 
lons Liebling, geboren haben. Nach einem anderen Mythos sollen 
von der Kalliope und ApoUon die Sänger Orpheus und Linos 
so wie Hymenaeos abstammen"^). Ein von Euripides in seinem 
Trauerspiel Rhesos benutzter Mythos lässt dem Flussgott Strymon 
von der Euterpe den Rhesos geboren werden. Da derselbe nach 
dem homerischen Epos durch den verwegenen nächtlichen Streich 
des Diomedes und des Odysseus im Lager vor llion seinen Unter- 
gang gefunden, beklagt ihn Euterpe im genannten Drama in vielen 
Strophen und verwünscht die Helena, so wie die beiden genann- 



1) ApoUodoT. I, 3, 2. 3. 

2) Pausan. IX, 29, 2. Einfache Andeutung der Liebe der Musen zu einen 
Sänger und Kitharspieler Odyss. VIII, 62 sq. 73 sq. 

3) Anderer Art ist was Pausan. IX, 20, 3 mittheilt, wo er über die Linos- 
klage handelt und den alten Dichter Pamphos und die Sappho erw&hnt. 
Pamphos hatte nur die Linosklage besungen, Sappho die Linos- und Adonis- 
klage. Ueber die Linosklage (ohoXiUog, äiXivog vfivog, d-Qtjyog u. s. w. vgK 
Kanne Mythol. I, S. LIII — LVIII der Einleitung). Hesych, hat nur ohog 
fiOQog, ^y^tfog. 

4) Apollod. I, 3, 2. Aeltan. var. histor. III, 32 Ittsst den Linos nicht 
durch ApoUon, sondern durch seinen Schüler im Kitharspiel, Heracles, tÖdten> 
Man hatte' auch zwei Linos angenommen. Von dem altern Diogenes Laert. 
Prooem. III, .S, 4: noi^trai xocfnoyoyiay , tjUov xui ff(li^yfi<; noqiCav xai itomt^ 
xai xugntjy yhviffttg, 

&) Pausaif. IX, 30, 3: xni cfi} nal ^Ogtf^a KcilXiontjg re e7vai Movctfg xai 
9^ x^g UifQov xtA. Also Orpheus Sprössling einer göttlichen Muse, nicht 
einer Tochter des Pieros. 
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ten Krieger, den Oineiden und den Laertiden*). Von der Poly- 
hymnia hat man den Triplolemos abstammen lassen, von der 
Melpomene und dem Flussgolt Achelous die Sirenen. Natürlich 
haben wir es hier nur mit mythischen Phantasieffe bilden zuthun, 
in deren weiten Bereiche Dichter und Mythographen sich beliebig 
bewegen und den gewählten Stoff nach dem jedesmaligen Zwecke 
gestalten konnten. Dass man jene uralten Sänger, wie Orpheus 
und Lines von den Musen abstammen liess, lag in der Natur der 
Sache. Nach einer andern Mähr waren die jungfräulichen Musen 
eigentlich unschuldig. Durch die Aphrodite, welcher jene geringe 
Achtung erwiesen hatten, war ihr Söhnlein Eros bewogen worden, 
durch seine Pfeile jene mit Liebesgluth zu erfüllen und zu ent- 
zünden. Dadurch sei es geschehen, dass sie durch die Neigung zu 
Sterblichen oder Unsterblichen Mütter geworden imd dass somit 
die Macht der Aphrodite den endlichen Sieg über ihre strenge 
Jungfräulichkeit davon getragen habe *). 

C. 11. Auch mit der Athene stehen die Musen im Verkehr, 
wenn auch weniger als mit dem Apollon Musagetes. Die Athene 
als Schutzgöttin der Künste und Wissenschaften, die Musen als 
Vorsteherinnen der Dichtkunst und des Gesanges so wie der der 
musikalischen Bestrebungen überhaupt, mussten sich natürlich als 
befreundete Wesen öfters begegnen. Die gegenseitige Annäherung 
zeigt sich auch im Gebietender bildenden Kunst. Auf dem 
Postament der ehernen Athene in Korinth waren auch die Musen 
zur Anschauung gebracht worden*). Eben so kommen sie inVer- 



1) Euripid. Rhes. v. 661 sqq. 890 sqq. V. 917. 

Tex€iy fx iS-rixe t6v6^ ^vffTtjpoy yovov, 

X^KTQOig inXdffd'tiP JStqv/liovoq (pvral/nioiqy 

8t* ^Xd^fiev y^q )^Qv<r6(i(oXov «?« Xinag 

üayyaiov xxL Die Musen waren nämlich hierher gekommen, 
um den Wettstreit mit dem Thamyris aufzunehmen. 
V. 651 ff: Ti]g vfAVonoiov nat^a Bq^xiov &eäs 

Movcijs, navQog ^k JSxqvfiovog xixX^ffXttat. 

2) Callimachi Fragm. coli. Valckenaer, ed. Luzac p. 138 sq.: Musae dice- 
bantur piis sacerdotibus virgines et ^€inaQ&epoi: de novem tamen virginibus 
Septem filiolos pepererunt. Jn ethischer Beziehung bemerkt Plutarch Tom. 
IX, p. 111 (ed. Reiske) dass die durch die Musen, d. h. durch Bildung ge- 
wonnene Liebenswürdigkeit wichtiger sei als die durch die Gunst der Aphro- 
dite, oder dass die Werke und die Gunst der Musen liebenswürdiger machen 
als die der Aphrodite. 

8) Pansan. II, 3, 1. Vgl. Diodor. V, 74. Ovid Metam. V, 254 sqq. 
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einig^ng mit Herakles vor , wie im Tempel des Asklepios zu Mes- 
sene •). Wir haben diesen Heros bereits auch als Musagetes ken- 
nen gelernt*). Wie nun aber Apollon nicht allein als Patron der 
musikalischen Künste, sondern auch als prophetischer Gott ver- 
ehrt wurde, welcher die Zukunft zu durchschauen vermochte, so 
glaubte man auch an eine verwandte Sehergabe der Musen. Ihnen 
ist nicht allein die Vergangenheit und Gegenwart bekannt, sondern 
auch ein heller Blick in die Zukunft gestattet»). Daher stand zu 
Delphi neben der begeisternden pythischen Quelle in der Nähe 
des Gaea- Tempels auch ein Heiligthum der Musen*). Auch hüllt 
sich ja die Sprache der Poesie häufig in das Gewand prophetischer 
Kunde. So wurden ja auch die Orakel , die Aussprüche des Bakis 
und anderer beiühmter Seher gewöhnlich in metrischen Versen 
mitgetheilt. Die Hymnen zum Preise der Götter und Heroen er- 
scheinen ja ebenfalls als Ausfluss begeisterter Stimmung des Innern, 
ohne welche sie des feurigen Aufschwungs entbehren würden. 
Dies zeigen uns die Ueberresle von Pindars Dithyramben und 
Hymnen. Die dichterische Macht des Geistes ist nach der An. 
schauung der Griechen mit der prophetischen Begabung verwandt. 
Das Relief einer Manmorvase, auf welcher Paris durch Vermittlung 
der Aphrodite der Helena zugeführt wird, zeigt zugleich drei 
Musen, deren eine mit dem Arme auf ein Postament gestützt in 
der Haltung einer Nachsinnenden erscheint , weil ihr die kommen- 
den schlimmen Ereignisse vorschM^eben , welche aus der Entfüh- 
rung der Helena entspringen mussten *). Im Vertrauen auf ihre 
vom Gölterkönig, ihrem Erzeuger, verliehenen Vorzüge lassen sich 
die Musen auch in Weltkämpfe ein, wenn sie durch den Ueber- 
muth andererer Sänger und Sängeriimen dazu provocirt worden 
sind. So z. B. mit den Sirenen, welche von ihnen besiegt und 



1) Pausan. IV, 31, 8. 

2) Hierüber hat Heyne in den Comment. Societ. Gott. vol. III. eine be- 
sondere Abhandlung (de Hercule Musagete) geliefert. 

3) Hesiod. Theog v. 38. 11. II, 485. 492. Odyss. VIII, 73. 

4) Plutarch de Pyth. oracul. c. 17. Vgl. Phil. Buttmann Mytholog. I, 273. 
Stuhr Rt-ligionssyst. S. 203. 372. 

5) Tischbein Peint. Homer, p. ^9. Miliin Galer. mythol. Tom. II, Tab. 159, 
F. 541. Heinr. Ewald Abhandl. über Entstehung, Inhalt und Werth der Si- 
byllinischen Bücher S. 48 (Abhandl. d. K. Ges^-llschaft der Wissensch. zu Göt. 
tingen Bd. Vill, 2) bemerkt: „Sibylle und Muse sind in einer Beziehung nicht 
80 völlig verschieden , als es auf den ersten Blick scheint** u s. w. Der Zu- 
sammenhang erhellt aus der weiteren Entwicklung. Vgl. Lukian disp. c. Hes. c. t. 
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bestraft werden. Ihr Haupt erscheint daher in Werken antiker 
Kunst oft mit den Federn der Besiegten geschmückt. Denn die 
Sirenen wurden in Vogelgestalt mit menschlichem Angesicht 
gedacht und durch die bildende Kunst vorgestellt *). Die Varia- 
tionen in den Mythenkreisen sind aber wunderbar und tauchen 
zahlreich auf. Wir haben bereits erwähnt, dass sie auch einen 
Wettkampf mit den neun Töchtern des Pieros bestanden haben 
sollen. Pieros habe nämlich seinen neun Töchtern die Namen der 
neun Musen gegeben. Diese haben nun im stolzen Vertrauen auf 
ihre Kunstfertigkeit im Gesänge und Saitenspiel die neun Musen 
zum Wettkampfe aufgefordert. Den Erfolg haben wir bereits oben 
angegeben. Dass ein anderer, wahrscheinlich pierischer Local- 
mythos die Musen selber als Töchter des Pieros darstellt , ist eben- 
falls schon entwickelt worden *). So hatte sich der Thraker 
Thamyris gerühmt , er werde die Musen in einem Wettstreite über- 
treffen. Die Musen nahmen den Weltkampf auf, besiegten ihn 
und bestraften seine Vermessenheit dadurch, dass sie ihn der 
Kunst im Gesang und Saitenspiel und ausserdem des Gesichts be- 
raubten '). Den Wettkampf mit dem Marsyas haben wir bereits 
berührt. Nach einem andern Mythos fand derselbe nicht mit den 
Musen sondern mit dem Apollon Statt, während die Musen das 
Kampfrichteramt übernommen hatten. So ist dies bildlich auf einem 
Sai'kophage zu Rom und ausserdem in anderen Kunstzweigen ver- 
anschaulicht worden *). 

C. 12. Jeder einzelnen Muse war ihr besonderer Beruf ange- 
wiesen, welcher sowohl durch Dichter als durch die Meister der 
bildenden Kunst seine nähere Bestimmung durch beigegebene Attri- 
bute erhalten hat. Von Diodoros sind die speciellen Functionen 



1) Vgl. Pausan. IX, 34, 2. Palaephat. c. 48, p. 34 (ed. Fischer). Millin 
Voyage LXXII, 7. Galerie mytholog. CXXXI, 6, 547. Piaton hatte die Musen 
Selber als Sirenen bezeichnet , doch wohl nur metaphorisch. Plutarch. 
Sympos. libr. IX, c, 6 {xal rag Movoag Zuqr^vag ovo/udl^ft). Bei Anicius Man- 
lius Severinus Boetus I, 1, p. 5 (ed. K. Peiper) nennt die Philosophia die Mu- 
sen Bceuicas meretriculas und Sireues. Alcman Fragm. 7 (6) p. 631 Poet. lyr. 
Gr. (ed. Bergk) : 'A Maca x^xkrj'/, d Xfytia Stiqiiv, 

2) Vgl. Pausan. IX, 29, 2, Auson. Id. XI. p. 341, V. 21 (ed, Par. 1730). 

3) II. II, 594 sqq. Euripid. Rhes. v. 926—029. ApoUodor. I, 3, 3, 3. 

4) Vgl. Aloys. Hirt. Bild. II, 212, Tafel XXII. 4. Vgl. d. Annali deir in- 
stit. di corrisp. archeol. 1851 , Tav. d'agg. £. u. Tay. C. Ueberhaupt kommt 
diese Scene in den Abbildungen der Annali sehr oft in wechselnden Situa- 
tionen vor. 
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der sämmllichen Musen ihren Namen entsprechend aufgeführt wor- 
den >). Unter den dem Petronius Afranius zugeschriebenen Epi- 
grammen befindet sich auch eins auf die neim Musen und die 
speciellen Functionen jeder einzelnen *). Eben so hat Anso- 
nius in einer seiner Idyllen die verschiedenen Berufsarten der 
Musen zusammengestellt: Clio gesta canens transactis tempora 
reddit; Melpomene tragico proclamat moesta boatu; Comica lascivo 
gaudet sermone Thalia; Dulciloquos calamos Euterpe flatibus urget; 
Terpsichor' afTectus cithasa movet , imperat, äuget; Plectra gerens 
Erato saltat pede carmine, vultu; Carmina Calliope libris heroica 
mandat; Uranie coeli motus scrutatur et astra-; signat cuncta manu 
loquitur Polyhymnia gestu*). Hier treten uns demnach alle Arten 
und Weisen der Ton- und Dichtkunst, der gesammten musikalischen 
und theatralischen Production entgegen. Kalliope , laut der hesio- 
dischen Darstellung die hervorragendste unter allen {7rQog>sQB(ndTfj 
anaciwv), ist also nach Petronius Afranius und Ausonius die Muse 
der epischen Dichtung und zugleich Vorsteherin der redenden 
Künste überhaupt. Die Kalliope begleitet die Mächtigen der Län- 
der auf ihren Heereszügen, um ihre Thaten aufzuzeichnen. Man 
hat daher die homerische Anrufung einer Muse ohne Namen {aeiSs 
^sä) auf die Kalliope bezogen *). Wie Alkman so ruft auch noch 
der späte Tzetzes die Kalliope an*). Im Bereiche der antiken 



1) Diodor. IV, c. 7. 

2) Petronii Afranii Epigrammata in der Ausgabe d. T, Pelronii Arbitri 
Satyricon (Fcfurt 1621) p. 221: 

Clio saecla retro memorat sermone soiuto; 
Euterpe geminis loquitur cava tibia ventis; 
Voce Thalia cluens soccis dea comica gaudet; 
Melpomene reboans tragicis fervescit iambis; 
Aurea Terpsichorae totam lyra personal aethram : 
Fiia premeus digitis Erato modulamina fingit: 
Flectitur in faciies variosque Polymnia motus: 
Uranie numeris scrutatur munera mundi: 
Calliope doctis dat laurea serta poetis. 

3) U. 1, 1. Hesiod. Theog. v. 79. Moschos IdyU. IV, 73 beeeichnet den 
Homer mit den Worten : to KuXUonug ykvxegoy at6/jia. 

4) Alcman. Fragm. IV, p. 22 (ed. Welcker, p. 45 ed. Bergk, Poet, lyr 
Gr. p. 642 ed. Bergk ed. II N 

Mäa^ äyiy KaXltona, d-vyaitQ Jiog^ 
Äqx*iQfi'^^v inifov im d' "ifAfgov 

5) Tsetzes t« ngo '0/jiiigov v. 2 : "Eyvfnt KaXki6niia. 
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Kunstbildung erscheint diese Muse mit Schreibtafeln {nivaxiSsg) 
und mit einem Griffel ausgestattet. Ein herculanisches Gemälde 
stellt dieselbe mit der Beischrift noitifia dar, welche sich zwar 
auf die Dichtkunst (noirjjix^) überhaupt, insbesondere aber auf das 
Epos beziehet *). Auch im Museum Pioclementimum findet man die- 
selbe sitzend mit Schreibtafeln vorgestellt «). In einem Marmor- 
werke aus Herkulanum erscheint die Kalliope ebenso wie die Kleio 
mit einer Schriftrolle*). De Clarac hat in seinem weitchichtigen 
Musee de sculpture Bildwerke verschiedener Art, Statuen, Reliefs, 
Mosaikgebilde, Gemälde, zusammen eilf, der Kalliope zugewiesen, 
unter welchen die hier bereits in Betracht gezogenen mit inbe- 
griffen sind*). Von den Marmorstatuen werden vier in sitzender 
Stellung vorgeführt. Sie sind mit einer Schriftrolle oder Schreib- 
tafel ausgestattet. Drei Figuren bemerkt man in lebendiger Be 
wegung, die eine ist auch mit einem Skeptron versehen *). Ohne 
moderne Ergänzung ist keine geblieben. Die von Clarac mit auf- 
geführten Reliefgebilde zeigen natürlich neben der Kalliope auch 
die übrigen Musen, entweder alle neun, oder doch eine grössere 
Zahl derselben *). Ueber die noch gegenwärtig existirenden Musen- 
Reliefs (grösstentheils Sarkophag-Reliefs) wird weiter unten noch 
besonders Bericht erstattet. loh. Overbeck hat die Kalliope als 
diejenige Muse betrachtet, welche in die vergangenen Zeiten und 
Thaten der Götter und Heroen zurücksinnt. Daher dieselbe sin- 
nend, gleichsam in die Ferne zurückschauend dargestellt worden sei ^). 
Kleio (Clio, xXeogj cluo), die den Ruhm grosser Thaten preissende 

1) Vgl. Aloys. Hirt. Bild II, 207. 

2) Tom. II, pl. XXVII, Hirt. 1. c. XXIX, 12. 

3) Antiquit. d' Hercul. Tom. II, 35, MilUn Galer. mythoi. I, 128: Hirt 1. 
c. 11, 207. 

4) Tom. III, p. 294—296, planch. Nr. 1112—1119, p. 535 sqq. 

b) Abbild. Tom. IV, p. 5H5. Die gesammten Abbildungen von Musensta- 
tuen und anderen die Musen darstellenden 'Werken der Kunst im Musee de 
Clarac reichen Tom. IV von p. 498 c. bis 540 A, und beginnen mit derMnemo- 
syne, der Mutter der Musen. 

6) de Clarac 1. c. N. 111«. 1117. 

7) Overbeck Gal. myth. S. 130 f. Diodor leitet den Namen der Kalliope 
von der Schönseit der Stimme und Rede ab: dno tov xalffV ona ngottcd-M, 
TovT^OT«, rj ivintttj^ öiutpoQov oOcap , dnodoxtig Tvy/ai'eiv ^no rdip dxovorrcjp. 
Nach Plutarch Symp. IX. 14, 1 war sie die Beglfiterin der Könige, wie wir 
schon angegeben haben. — Ibid. c. 7 : roi; Xoyov to /ufv iffil nokiuxoy nal 
ßturüux6p, i<p*^ '^n^ Kullionriv nra/^a» iptjcly 6 'HtrMog. Im Hymnus auf 
den Helios v« 2 wird die KalXiontj angerufen. 
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ist vorzugsweise als Muse der Geschichte betrachtet worden und 
erscheint daher ganz besonders mit einer Schriftrolle ausgestattet. 
Ein herkulanisches Gemälde zeigt diese Muse in der einen Hand 
mit einer aufgerollten Schrift, während daneben ein Behälter 
mit vielen anderen Papyrus- oder Pergamentrollen sich befindet*). 
Dieser mit Rollen angefüllte Behälter soll sich vielleicht darauf 
beziehen, dass die Geschichte der Völker und Staaten so wie der 
Helden und grossen Machthaber einen unermesslichen Umfang hat 
und zur Darstellung derselben gar viele Schriftstücke erforderlich 
sind. Eine Statue zeigt diese Muse sitzend imd ebenfalls mit einer 
aufgerollten Schrift in der Hand *). Eine ausgezeichnete, ebenfalls 
sitzende Kleio gehörte einst zur Sammlung der Königin Christine 
von Schweden und befindet sich gegenwärtig zu Madrid. Die ihr 
beigegebenen Attribute sind jedoch moderne Ergänzimgen*). Diese 
Königin hatte einst acht zusammengehörende, in Grösse, Haltung 
und Gewandung ziemlich übereinstimmende Musenstatuen zu Rom 
angekauft, welche einst einen vollständigen Musenchor gebildet 
zu haben scheinen und wohl aus einer und derselben Werkstatt 
ausgegangen sind, mögen sie für Originale oder für Copien älterer 
Werke eines berühmten Meisters gehalten werden. Um die Zahl 
neun voll zu machen, hatte man eine Apolloslatue hinzugefügt •). 
Noch eine andere Musengruppe, einst im Besitz des Volpato, soll 
sich jetzt in Stockholm befinden *). So scheinen die vier zwar 



1) Mus. Pioclemeut. Tom. II, pl. 24. A. Hirt. Bild. Taf. XXXI, 1. Eine 
schöne Abbildung liefert Zahnes Werk, Ornamente und Gemälde aus Pompeji, 
Herculanum und Stabiä, III, 90. Diodor. leitet (IV, c. 7) den Namen Kleio 
von dem fifya rMos ab, welchen sie den von ihr Besungenen verleihe. Plu- 
tarch, Symp. IX, 14, 1 theilt ihr das iyx(o/LMxaT&x6y zu, d. h. das Verherrlichen 
der Thaten berühmter Männer durch ihre iyxw^uta. Dann c. 7 : ro ipiX6ufA0p 
Si 9 Kk€Ko fiidkitna nvBfUvHv xai ffvyemyavQovy ftltj^fv, 

2) Mus. Pioclem. Tom. I, pl. 17. Vgl. Tom. II, pl. 24. A. Hirt 1. c. Taf. 
XXIX, 4. 

3) Musee de Clarac. III (2) pl. 249, N. 990, wo er die Statuen-Sammlung 
der Königin Christine überhaupt etwas genauer beurtheilt. Dann vergleicht 
er eine Clio zu Rom CMus. Chiaramont.), eine aus Herculanum und eine tu 
Florenz (N. P88. 989) mit einander, sKmmtlich Marmorstatuen. Clarac. Tom. 
III. IV, pl. 498, N. 990A (Clio meditant, in sitzender Stellung, das Haupt 
auf den rechten Arm gestützt.) 

4) Kacc. CXI— CXX. 

5) Guattani Mon. ined. 1784, p. 03 sqq. 93 sqq. Mus. Reg. Suecic. 8 — II. 
Noch eine vierte Museureihe wird Mus. Nap. 1, 24 — 39 erwähnt. Vgl. Moni- 
faucon I, 57, a. u. Ch. Dan. Beck Grnndriss d. Archäologie S. 190 (Leips. 1810). 
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nicht am Körper, wohl aber an den Armen grösstentheils ver- 
slümmelten Mnsenstatuen, welche E. Guedeonoff in den Annali des 
archäologischen Instituts beleuchtet und seiner Darstellung Abbil- 
dungen beigegeben hat, einer und derselben Gruppe angehört zu 
haben. Ihr gleiches Haarcostüm und ihre gleiche Gewandung ist 
mehr oder weniger in alterthümlicher Weise ausgeführt. Die erste 
derselben trägt in der Rechten eine Maske, die dritte hält in der 
Hand eine Schriftlafel , könnte also in dieser Beziehung wenigstens 
eine Kleio darstellen. Der zweiten und vierten fehlen theils die 
Arme, theils die Hände. Wahrscheinlich haben wir hier Nach- 
bildungen von Werken eines berühmten Meisters aus der älteren 
Kunstperiode zu erkennen*). Auf einem Relief im Mus. Pioclement. 
ist der Kleio als Attribut auch eine Sonnenuhr beigegeben, doch 
wohl als einer die Chronologie der Geschichte ordnenden Göttin, 
ohne welche die Reihenfolge der Ereignisse in Verwirrung gerathen 
müsste*). Wenigstens ist die Sonnenuhr das natürlichste Symbol 
der Zeitmessung. Statuen , von welchen ir;an annehmen zu können 
geglaubt hat , dass sie die Kleio repräsentiren sollen , haben meh- 
rere Museen mit antiken Kunstschätzen aufzuweisen. Zweifel über ^ 
die Richtigkeit solcher Annahmen mögen wohl bei kritischen 
Kunstrichtern obwalten, worauf wir uns hier nicht einlassen kön- 
nen. So z. B. eine Statue der Marmorsammlung im älteren Museum 
Berlins*). Im Verzeichniss dieser Marmorwerke von Fr. Tieck ist 
eine Kleio aus griechischem Marmor (im Landhause des Marius 
gefunden) vier Fuss fünf Zoll hoch im Götter- und Heroensaale 
aufgeführt worden*). In der Glyptothek zu München befindet sich 
eine für die Kleio gehaltene Muse aus parischem Marmor sechs 
Fuss hoch. Dieselbe ist zu Rom von dem Bildhauer Pacetti ange- 



1) £ Guedeonoff in d. Anual. n. instit. d. corr. archeol. Serie nuova Tom. 
IX (Rom 1852) p. 42—85, Taf. 1—4. Hier bemerkt er p 84 über das muth- 
massliche Alter dieser Statuen: Tepoque k iaquelle appartiennent nos sta- 
tues, nous porte natureUement k croire qu*elies furent executees sur un m^me 
t^pe, que les statues k peu pr^s coutemporaines des trois Muses de Canachus, 
AristocI^s et Ageladas; peut Stre mSme ces derni^res leur servirent-eiies di- 
rectement de modales. 

2) Vgl. Aloys. Hirt Bilderb. II, 207. 

3) Marmorwerke, Hauptsaal N. 52 (nach d. Anordn. im Jahre 1840-'1842}« 

4) N. 166, Berl. 1850. Ob dieselbe mit jener von mir 1840 im Original 
betrachteten etwa identisch ist, vermag ich gegenwärtig nicht mehr anzuge- 
ben, da die Anordnung jener Marmorwerke wenigstens in den Verzeichniften 
Verftnderungen unterworfen worden ist. 



46 Abschnitt I. C. 12. Die Musen. 

kauft, und dann von Thorwaldson restaurirl worden *). In deai 
Musee de sculpture antique et moderne par de Clarac wird eine 
beträchtliche Zahl statuarischer Werke, Reliefs und Gemälde auf- 
geführt, welche auf diese Muse bezogen worden sind*). Ob alle 
Urtheile und Annahmen dieser Art vor dem Forum der kunstar- 
chäologischen Kritik ihre Richtigkeit bewähren können, muss ich 
dahingestellt sein lassen, da eine ausführliche sichtende Beurthei- 
lung ein ganz anderes Werk erfordern würde, als vorliegende 
Schrift von geringem Umfange. So werden im älteren Museum zu 
Berlin mehrere Büsten als Musenköpfe bezeichnet , für welche An- 
nahme einen sichern Beweis zu gewinnen wohl noch schwieriger 
sein dürfte, als in Beziehung auf ganze Statuen oder ganze Figu- 
ren in Reliefwerken*). Ebendaselbst wird eine als Flora ergänzte 
Muse aus griechischem Marmor aufgeführt, welche für die kunst- 
archäologische Kritik eben so wenig sichere Bürgschaft darbieten 
möchte *). Weit wichtiger und sicherer sind natürlich die Relief- 
werke, welche theils die sämmtlichen neun Musen oder wenig- 
stens Gruppen von Musen mit ihren Attributen vorstellen , wie das 
bedeutsame Relief mit der Apotheose des Homeros zu London, 
so wie eine beträchtliche Zahl anderer, welche weiter unten zur 
Sprache kommen *). 

1) In dem Verzeichniss von L. v, Rlenze und L. Schorn Description d. 1. 
glyptotheque N. 14?, Münch. 1835. 

2) Tom. III. IV, pl. 245 sqq. N. 981—1000. Die sitzende Clio in einem 
herculanischen Gemälde ist sogar mit goldenen Ohrringen ausgestattet: Musee 
de Clarac. Tom. III (2) p. 245, N. 981, pl. 499. Zur Zeit des Malers mochte 
diese auch anderwärts vorkommende Verzierung der Ohren Sitte sein. N 988, 
p. 248 bemerkt Clarac über die Aehnlichkeit einer Statue und eines hercula- 
nischen Wandgemäldes: Si Ton rapproche de ce beau monument la Clio 
peinte d'Herculanum, on est frappfe de la ressarablance qu*ont entre elles les 
deux figures* et ce rapprochement conduit ä reconnaitre que dans la statne la 
restauration est erronee. Ueberhaupt sind Restaurationen nur in seltenen 
Fällen vollkommen gelungen. 

3) Götter- und Heroen-Saal N. 148. 152. 246, nach dem Verzeichniss an- 
tiker Bildhauerwerke von Fr. Tieck, Berl. 1850. 

4) Im Götter- und Heroen -Saal N. 108. (Nach den Verzeichnissen von 
1850 und 1858. Diese Statue ist vier Fuss acht Zoll hoch und eine der ftlte- 
ren Erwerbungen (aus d. Neuen Palais ins Museum gebracht). Die Clio mit 
der Schriftrolle ist bisweilen mit lebhaftem Gestus dargestellt worden. Ein 
Beispiel liefert Musee de Clarac T, III, pl. 4 9, N 983 ; auch N. 9H6. Dage- 
gen erscheint eine andere wie im tiefen Nachdenken begriffen pl. 49&A. Fig. 

990 A. 

5) Musee de Clarac III (2), p. 346, N. 95% pl. 499: Ce bas-relief reprc- 
sente le mont Helicon. lupiter est au sommet , assis, Mnemosyne est aupres 
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C. 13. Euterpe hat ihieu Namen von der heiteren Stimmung, 
weiche durch die lebhaften Töne ihrer Musik hervorgerufen wird. 
Ihr Attribut ist die Doppelflöte, das zur Lust, selbst zur bacchan- 
tischen Ausgelassenheit aufregende helkönende Instrument (si 
neque tibias Euterpe cohibet, bemerkt Horatius), welches uns 
mannigfache Scenen der antiken bemalten Thongefässe der Grie- 
chen vorführen und hier besonders das heitere Trinkgelag {xwfiog) 
belebt *). Daher erscheint Euterpe ganz vorzüglich als Schutz- 
göttin der heitern Musik, obgleich die Flöte auch zu Klagetönen 
und Trauermelodieen bei Bestattungen benutzt wurde«). Als Eu- 
terpe hat man eine vorzügliche Muse (Marmorstatue) zu Wien 
(Marmorwerke im Eingange zur Ambrasersammlung im Belvedere) 
betrachtet. Eben so ist unter den Marmorwerken Berlins (Haupt- 
saal Nr. 67 nach früherer Anordnung) eine Muse für eine Euterpe 
gehalten worden. In der Glyptothek zu München hat man eine 
Muse zu einer Euterpe umgestaltet, welche ursprünglich eine Poly- 
hymnia dargestellt zu haben scheint '). Ausserdem findet man die 
mit Flöten ausgestaltete Euterpe noch mehrmals bald sitzend, bald 



de lui. Les ueuf muses et Apollon se trouvent au dessous plac^s sur deux 
terrasses qui — fönt deux plans. Sur le premier plan on voit CaUiope, Tha- 
lie, Melpomene, Euterpe et Erato; sur le second Terpsichore, Uranie, Polym- 
nia, Apollon et Clio. 

1) Diodor. IV, 7 : E^dgnfiv dh äno %ov tiqnuv "iovq axQOfo/uivovg roig 
(«710 t^g nat^tCaq äyaS-diq. Vgl. d. Annali d. instit. di corr. archeol. Tom. XCI, 
1869. Tavv. d^agg. P. und Stephany in d. Comte rendu de la commiss-impe- 
rial. archeol. pour l'annee 1868, p. 84 sqq. (Petersb. 1869). Die Doppelflöte 
bei dem lustigen xcS/uoq kommt in den Gemälden der ant. griech. Thongefässe 
unzähligemal zur Anschauung. In den Annali d. instit. di corr. archeolog. 
bis 1869 allein wohl dreissigmal. Auch in anderen Kunstzweigen wird diese 
Doppelflüte gefunden. S. die folg. Anroerk. 

2) Horat. Carm. I, 1, 33. Mus. Pioclem. Tom.I, pl. 28, pl. 25. Miliin 
Gal. mythol. I, 139, Tabl. XXIV, 64. 76. A. Hirt. Bilderb. II, 208, Taf. XXlX, 
5. Eine Muse mit der Hirtenflöte wird in einem Epigramme des Antipater 
dem Kanachos, eine zweite und dritte dem Ageladas und Aristokles zuge- 
schrieben (Annal. II, n. 35, p. 15). Vgl. H. Brunn, Gesch. d. griech. Künstler 
I, S. 76. Ed. Gerhard Archäol. Zeitung 1843, N. 7, p. 118: „Eben dieser 
Grab erb estimmung ist auch der Umstand beizumessen, dass Euterpe die bei 
Bestattungen Üblichen Flöten haltend, gleichsam als Vorsteherin der Todten- 
klage den mittelsten Platz in gesonderter Nische einnimmt/^ Dies in Bezie- 
hung auf den Townley*8chen Sarkophag. Eine Muse mit der Doppelflöte fin- 
det man auch in Zahn's Werke, Ornamente und Gemälde aus Pompeji, Heren- 
lauum und Stabiä III, 88 veranschaulicht. 

3) Glyptotheque VI, 129 (von Kienze u. Schom, nach früherer Aufsteli.). 
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stehend, bald in orchestischer Bewegung oder mit dem Oberleibe 
sich aufstützend. Als eine der bedeutendsten ist die Euterpe 
Borghese zu betrachten *). Eine grosse sitzende Euterpe wurde 
in den Ruinen des Theaters von Otriculi gefunden, daneben auch 
eine grosse sitzende Clio. Beide Statuen hielt Visconti für Co- 
pien beiühmter Werke von grossen Meistern. Der Kopf der Eu- 
terpe ist zwar antik, gehört aber nicht zu dieser Statue. Von 
der fanalischen Barbarei der Christen wurden den Statuen vorzüg- 
lich die Köpfe abgeschlagen, von welchen dann viele den ihnen 
angehörenden Rumpf nicht wieder fanden. Diese genannten und 
noch sechsundzwanzig auf die Euterpe bezogenen statuarischen Werke 
und Gebilde anderer Kunstzweige aus verschiedenen europäischen 
Museen findet man im Musee de sculpture par de Clarac aufgeführt 
und durch Abbildungen veranschaulicht *). Hier kann natürlich 
dieser weitschichtige kunstarchäolögische Apparat nicht in seinen 
Einzelheiten durchmustert , gesichtet und erläutert werden. Säramt- 
liche für antik gehaltene Gebilde sind ergänzt und einige mögen 
wohl nicht antik sein. Wenigstens sind die Köpfe an mehreren 
dieser Statuen moderne Arbeit (wie Nr. ,1006) mögen aber sch^n 
einige Jahrhunderte alt sein. Die Flöte oder Doppelflöte, grossen- 
theils moderne Ergänzung, haben die meisten dieser Statuen in der 
rechten Hand (wie Nr. 1002 A.). Auch kommt hier ein ganzer 
Musenchor auf einem Sarkophag im Louvre (Nr. 307) zur Spra- 
che, in welchem die Euterpe in jeder Hand eine Flöte hält*). 
Einige Statuen dieser Muse sind in bewegter, lebhafter Haltung 
dargestellt*). Andere sind in sitzender Stellung ausgeführt •). 
Eben so in einem herculanischen Gemälde*). — Melpomene, wört- 
lich die Singende , ist ihrem Namen entsprechend vorzugsweise 
Vorsteherin des Gesanges, der Melodie, auch der tragischen Poesie, 
weil in dieser der Gesang der Chöre den wichtigeren, wenigstens 
erhabeneren Theil bildet. Auch die Elegie , die Klagegesänge und 



1) Vgl. Bouillon I, 44. Mus. Royal 1, 4. 0. Müller, Handb. d. Archftol. 
d. Kunst S. 596, 3 (2. Ausg.). 

2) Tom. III. IV, N. lüOi— 10>3 A. planch. 503—515. 

3) Musee p. de Clarac Tom. III, p. 257, N. 1011. 

4) So im Musee de Clatac Tom. 111, pl. 503, N. 1004. 1006. 1012; u. pl. 
505, N. 1022. 10.'3 (pl. 507). Tom. III. N. 1013.3014. 1015.1017. 1019. 1022. 
1023, worunter sieb vier als Euterpen betrachtete Statuen mit der DoppelflOte 
befinden. 

5) Ibid. III (2), N. 1001—1004. 1096. 

6) Ibid. N.08I, p. 245. lieber die zur Heiterkeit stimmende Flöte Theognis. 
V. 531 f. 
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Trauermelodieen gehören ihrem Bereiche an *). Daher hat auch 
wohl ihr Typus im Gebiete der plastischen Kunst einen strenge- 
ren, ernsteren Charakter als der ihrer Schwestern. Darum zeigt 
sie sich auch in kolossaleren Proportionen , was wohl auf die Hel- 
dengestalten der Bühne bezogen werden darf. Mit einem Saiten- 
instrument ist sie nicht ausgestattet. Dagegen deuten Maske und 
Keule auf die Heldenrollen der Bühne. Ihr Haupt findet man mit 
einem Strophium und mit einem Rebenkranze geschmückt. Sie 
erscheint im langen Gewände (syrma) und mit dem theatralischen 
Mantel, trägt ferner tyrrhenische Schuhe oder Cothurne , um hier- 
durch das sich über das Niveau des alltäglichen Lebens erhebende 
Pathos der tragischen Poesie anzudeuten. In der einen Hand hält 
sie die herculische Keule als Symbol heroischer Stärke, in der 
anderen die tragische Maske *). Eine vollkommen erhaltene (per- 
faitement conservee) Statue dieser Muse aus Marmor hat das Mu- 
seum des Louvre aufzuweisen. Sie ist sitzend in kleiner Foim 
dargestellt. Der Peplos fällt graziös über ihren Rücken hinab. 
Sie gleicht vollkommen der grösseren Melpomene im Museum zu 
Madrid (Nr. 1048). Eine andere Melpomene ist mit sieben ande- 
ren Musen in den Ruinen der tiburtinisqhen Villa des Cassius ge- 
funden und unter der Leitung von Visconti restaurirt worden. Sie 
stützt den rechten Fuss auf einen Felsenblock und hält in der 
Hand die bärtige Maske des Herakles. Ursprünglich scheint sie 
mit einer Keule ausgestaltet gewesen zu sein, dem Symbole der 
Helden der heroischen Zeit, wie des Herakles*). Ausser diesen 
beiden Statuen hat das Musee de Clarac noch sechzehn antike 
Gebilde aufgeführt, welche der Melpomene angehören sollen*). 
Auf eine genauere Beleuchtung derselben können wir hier nicht 
eingehen. Terpsichore, deren Namen mit dem der Euterpe ver- 
wandt, muss sich ihrer Beziehung entsprechend, besonders auf 
die Freude am Chortanz, auf festliche Reigen jeder Art bezogen 



1) Diodor IV, 7 : Miknofiivriv 6k dno T?ff fi%k(f6(aq , (J** ^g tovg dxovoyras 
xffvxayayyiitr&ai, Horat. Carm. I, 24, 2 sqq. 

2) Vgl. d. Mus. Piociement. Tom. I, 20. II, 26. Die Antichit. d'Herculan. 
II, tab. 9. Miliin Galer. myth. XX— XXIII, Fig. 64. 67—69. Aloys. Hirt II, 
208, Taf. XXIX, 7, 13. 

3) Musee de sculpture antique et moderne par de Clarac Tom. III, p. 
269, N. 1043. 1044. 

4) Tom. III, p. 269—273, N. 1048 A — 1054 A. Unter diesen befindet 
sich eine gravitätisch ausschreitende. Sie besteht aus parischem Marmor, ist 
gut erhalten, doch scheint ihr der Kopf nicht anzugehören. 

Krause, Die Museu , Grazien clc. ^ 
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haben '). Sie galt aber auch als Vorsteherin der lyrischen Poesie 
überhaupt. Im Bereiche der Kunstbildung hält sie in der Linken 
die Lyra, in der Rechten das Plectiiim. Eine Statue des Museum 
Pioclementinum zeigt dieselbe auf einem Felsen sitzend *). Stehend 
finden wir dieselbe auf dem capitolinischen Sarkophage und in 
einem herculanischen Gemälde *). Auf einem späteren Denkmale 
hält sie das Modell eines Theaters , was freilich eben so der Thalia 
als der Terpsichore zukommt. Laut der Angabe des Athenäos 
hatte einer der älteren Kunstbildner, Lesbothemis genannt, eine 
der Musen mit dem alten Instrument Magadis, später Sambyke 
genannt, dargestellt*). Ob er die Terpsichore oder eine andere 
Muse hat veranschaulichen wollen, lässt sich schwerlich entschei- 
den. Das Musee de Clarac führt eilf Kunstgebilde (Statuen, Re- 
liefs, Gemälde, Mosaiken) auf die Terpsichore zurück. Eine Sta- 
tue stammt aus Herculanum. Dieselbe ist mit der Lyra und dem 
Plectrum ausgestattet und mit einem von Agraffen über den Schul- 
tern festgehaltenen Mantel bekleidet (Nr. 1058). Vieles ist an 
den auf die Terpsichore bezogenen plastischen Werken restaurirt, 
auch mancher Kopf dieser Muse nicht zugehörend •). Für den restau- 
rirenden Künstler war es .natürlich stets eine schwierige Aufgabe, 
das richtige, den dem Charakter der Muse vollkommen entspre- 
chenden Typus zu treffen. Es sollte schleunigst nur eine ganze 
Figur hergestellt werden. Erato ist als Ei^nderin und Beschütze- 
rin der erotischen Poesie betrachtet worden , welche Ansicht wohl 
nur aus ihrem Namen entsprungen ist. Sie gilt auch als Vertre- 
terin der Hymenaen und der Psaltria und führt dieselben At. 
tribute wie die Terpsichore, die Lyra und das Plectrum •). So zeigt 
dieselbe eine Statue im Museum Pioclementinum und ein hercu- 



1) Diodor und Plntarch heben beBonders das rigunv, iniugnis hervor. 
Diodor IV, 7 : Tegifßix^Qriy ^k äno tov t^qtihv xovg dnQotndg rolg ix nat^ilag 
negtyfyo/Ltipoig äya&oig , was beinahe dieselbe Erklärung enthält, wie die in 
Beziehung auf die Euterpe gegebene. Plutarch Symp. IX, 14, 1 : a^ri) ro ntgi 
tag 6fjnX(ag imugneg eUijxi xai xexaQurjuiyoy , wobei er sich auf Chrysippos 
beruft. Nach Nonnus XIII, 314. hatte die Terpsichore dem AcheiouB die 
Sirenen geboren. 

2) Tom. I, pl. 21. 

3) Mus. Pioclement. Tom. IV, 14. Aloys. Hirt. II, 209, Taf. XXVIII, 2. 
XXIX, 8. 

4) Miliin Tabl. XX. XXIII. XXIV, Fig. 64. 71. 76. 
6) AthenaeoB XIV, 36, 635, B. 

6) Musee de Clarac Tom. III, p. 274—277, N. 1055—1063 A. und 1066. 
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lauisches Gemälde *). Apollonins Rhodius fordert die Erato auf, 
ihm Beistand zu leisten , lun die Thaten der Argonauten zu be- 
singen*). Virgil dagegen redet die Erato als die Muse der Ge- 
schichte und Chronologie an , hat ihr demnach die eigentlich der 
Clio zukommende Rolle übertragen*). Im Gebiete der bildenden 
Kunst haben ihre Haltung, ihre Gesten und Bewegungen weniger 
Lebendigkeit als die der Terpsichore *). Diodor hat den Namen 
der Erato davon abgeleitet, dass sie die Gebildeten liebenswürdig 
und angenehm mache*). Der berühmte colossale Apollon Citha- 
roedus in langem faltenreichen Gewände und mit einer Lyra in 
der Glyptothek zu München war bekanntlich von lohann Winckel- 
mann für die Muse Erato und für ein Werk des Ageladas, aus 
dessen Schule Fheidias, Polykleitos und Myron hervorgegangen, 
gehalten worden*). Der ernste strenge Typus, so wie das bis 
auf die Füsse herabwallende Gewand sprechen allerdings für ein 
hohes Alter, allein es sind hinreichende Giünde vorhanden, wel- 
che in diesem plastischen Werke den Apollon Kitharoedus erken- 
nen lassen. Es wäre wohl überflüssig, hier die Erörterungen der 
Kunstrichter zu wiederholen. Im Musee de Clarac werden sieb- 
zehn Marmorwerke , ein herculanisches Gemälde und ein Mosaik- 
gebilde auf die Erato bezogen. Ohne Autopsie kann ich mich na- 



1) MuB. Pioclem. Tom. I, pl. 3ÜCU, XXIII. Hirl. l. c. Taf. XXVIII, 1. 
XXIX, 9. 

2) Apollon. Rhod. Argonaut III, V. 1 aqq. 

3) Virgil. Aen. Vll, 37 gqq. 

Nunc age, qui regea, Erato, quae tempora rerum, 
Quis Latio antiquo fuerit Status, advena classem 
Cum primum Ansoniis exercitus appulit oris etc. 

4) Millin Tab. XX. XXIII. XXIV, 64. 73. 76. Ein Vers aus dem oben 
C. 12 angegebenen Epigramme des Petronius Afranius zeigt die Erato blos 
mit dem Saiteninstrument thätig: Fiia premens digitis Erato modulamina 
fingit. Dagegen ein ebendaselbst angeführtes Epigramm des Ausonius: Ple- 
ctra gerens Erato saltat pede, carmine, vultu, was eine lebendige Action be- 
kundet. Das vultu saltare beziehet sich auf die theatralische Mimik. 

5) Diodor IV, 7. 

6) Vgl. d. Description de la Glyptotheque par L, Klenze et L. Schorn p. 
45 sqq. N. 80. Wenn ich nicht irre, hat zuerst Fr. Thiersch in seinen Epochen 
der Kunst die richtigere Erklärung entwickelt. In der Antikensammlung zu 
Dresden hat man eine weibliche sitzende Figur mit der Lyra als eine Erato 
ergänzt. AUein H. Hettner, die Bildwerke der K. Antikensammlung zu Dres- 
den (Dresd. 1856, S. 52, N. 205) hat den Körper für eine römische Porträte 
Statue, den Kopf zwar für antik, jedoch nicht tu dieser Figur gehörig erklärt. 
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lürlich auf eine Kritik dieser Werke hier nicht einlassen. Von 
den bezeichneten Marmorwerken haben viele einen zwar antiken, 
aber nicht zur Statue gehörenden, einige sogar einen modernen 
Kopf. So ist auch ihr Attribut, die Lyra, theils antik, theils mo- 
derne Ergänzung. Die eine Statue (im Museum Pioclementinum) 
hat zwar den ihr gehörenden Kopf, derselbe ist aber einst vom 
Halse getrennt gewesen. Wie schon oben angegeben worden, wur- 
den mit der eintretenden fanatischen Barbarei diesen Statuen be- 
sonders die Köpfe abgeschlagen, welches eine leichte Procedur 
war. Das ganze Werk zu zertrümmern war zu umständlich. Eine 
sehr schöne Erato (fort belle et bien drappee) wurde 1820 zu 
Tivoli in der Villa des Quintilius Varus gefunden und ist in die 
Sammlung des Fürsten Demidoff übergegangen. Auch hier hat je- 
doch der antike Kopf nicht zur Statue gehört *). Die Muse Poly- 



1) Musee de sculpture antique et moderne par de Clarac Tom. III, p. 
277 — ^282, N,1064 — 1081. Um nun aber doch auch über das grosse, hier viel- 
genannte Werk von de Clarac ein Urtheil eines bewährten Kunstarchäologen, 
Eduard Gerhardts, beizubringen, möge folgendes aus den Annali dell' instit. 
di corrisp. archeolog. vol. II, annee 1835, Cahier I, p. 148 sqq. Platz finden: 
L*intention de M. de Clarac, annoncee deja dans le prospectus de son ouvrage 
et realisee en consequent, etait d*offrir a ses lecteurs commc poiut de compa- 
raison avec le galerie des antiques du Louvre, une revue aussi complete que 
possible de toutes les anciens statues quß possedent actuellement les differents 
musees de l'Europe etc. Hierauf folgt eine Beurtheilung in Beziehung auf 
die Musen und dann im Allgemeinen, p. 152: Des chapitres traites avec une 
teile etendue comme celui des Muses, pourraient eveiUer aux lecteurs Tidee 
d'avoir dans ce precieuse ouvrage le guide le plus sur et le plus complet 
pour connaitre les Images les divinites grecques et romaines, telles que les 
artistes les exprimaient dans les differentes cpoques de Tart et dans les diffe- 
rentes matieres dans lesquelles ils essayaient leur talent. Une teile illusion 
occasiounee par quelque hors d^oeuvre de cet important ouvrage, pourrait 
amener quelque prejuge sur son veritable merite. Certe ce nVst pas la sta. 

tuaire grecque que nous connaissons grace a ces statues. — II faudra 

d^autres entreprises pour executer, relativement aux autres classes des anciens 

monumens, il faudrait un semblable recueil aes divinites repre- 

sentees differement selon les differentes matieres et epoques des ouvrages en 
ronde bosse ou en relief, en metal ou en terre cuite, comme objects du culte 
ou un emploi subordonnee , pour nous faire parvenir a la An a une parfaite 
connaissance du Systeme, qu'observaient les anciens dans la representation de 
leur divinites etc. Dies nur eine Probe aus der längeren Beurtheilung Ger- 
hardts. Gerhard scheint insbesondere die von ihm in überaus zahlreichen 
grossen und kleinen Werken behandelten und bildUch dargestellten Vasen- 
gemälde gemeint zu haben, auf welche de Clarac keine Rücksicht genommen 
hat. Die Musen zwar kommen in jenen Bildern der bemalten irdeneu Gef&Bse 
nicht oft vor, desto mehr aber das übrige Personal der griechischen Gtttter- 
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hymnia- zusammengezogen Polyhymnia genannt, kündigt schon durch 
ihren feierlichen Namen die feierliche Erhabenheit ihrer Erschei- 
nung an. Der Hymnus ist ja das Feierkleid der lyrischen Poesie. 
Die Erklärungen , welche Diodoros und Plutarch in ihrer gewöhn- 
lichen allegorischen Weise gegeben haben, sind von geringer Be- 
deutung *). Auf diese Muse sind sehr viele der uns erhaltenen 
antiken Musengebilde bezogen werden. Wir wollen hier über die 
Haltbarkeit der betreffenden Ansichten nicht streiten. Eine ausge- 
zeichnete, der PMyhymnia zugeschriebene Statue bietet das Mu- 
seum Pioclementinum dar, von welcher Aloys. Hirt eine Abbil- 
dung mitgetheilt hat*). Eine Musenstatue im Götter- mid Heroen- 
saale des älteren Museums zu Berlin hat man den Namen der Po- 
lyhymnia gegeben. Aus griechischem Marmor bestehend, ist sie 
vier Fuss sechs Zoll hoch , stammt aus der Sammlung des Fürsten 
von Polignac und befand sich fiiiher im Antikentempel zu Sans- 
souci '). So hat man auch eine Musenstatue in der Glyptothek zu 
München für eine Polyhymnia gehalten. Durch eine Restauration 



weit, wie Athene, Diouysos, ApoUou uud Artemis, Hermes, Hen; u. s. w. In 
dieser Beziehung hätte wohl manche Vergleichung Statt finden sollen. Den- 
noch ist de Clarac zu entschuldigen, da auch ohne diesen Kunstzweig ein kaum 
zu bewältigendes Material sich darbot, eine unabsehbare Fülle von statuari- 
schen Werken, Reliefs, Wandgemälden, Mosaiken, welche er nach Möglichkeit 
zusammengestellt, beleuchtet und in Abbildungen qualitercumque vorgeführt 
hat. Er hielt es gewiss für unmöglich, sich noch mehr aufzubürden, ohne 
sich von der ungeheuren Last der Arbeit vöUig erdrücken zu lassen. Sein 
Werk bleibt stets eine Fundgrube für die Geschichte der antiken griechischen 
Kunstbildung, insbesondere der Sculptur. In Beziehung auf die zahlreichen 
Abbildungen darf man wohl annehmen, dass so manche Figur noch exacter 
und feiner hätte ausfallen können. 

1) Diodor IV, 7 giebt folgende Ableitung ihres Namens : ÜoXvfAViav 6k 
dno lov did nokkrjg v/nvfiGHoq i7tt.(f)avH(i xaTtffxtvd^iv rovg 6td ruy noitj/udraty 
ono&ayaTi^oiniyovg ttj (Toi/;. Plutarch Symp. IX, 14, 1 theilt der Polyhymnia 
das ifftoQixoy zu {ioti ydg /Ltyrj/urj noXXtoy fügt er hinzu). Dann c. 7 : ^ 6k 
Jlokvfiyut tot gnXo/nad'Ovg iffti xal fiyrijuoyixov tijg i/zv/^ff* 6i6 xat JSixv(ovio$ 
toSv tQmy Movfffov fJiCay IIokvfid&Httv xaXovffi. Erklärungen dieser Art konn- 
ten nur in der spätem Zeit entstehen. Die ältesten Dichter, wie Homer, He- 
siod, Pindar u. s. w. haben an solche Deutungen nicht gedacht. Man kann 
eben nur so viel sagen, dass diese Muse ihren Namen von dem Reichthum 
der Hymnen hat, mit welchen sie Götter und Heroen zu besingen liebte oder 
zu welchen sie die Dichter begeisterte. Das Prädicat Hymnia hatte auch die 
Artemis erhalten. Vgl. Braun, Artemis Hymnia, Rom. 1842. 

2) Mus. Pioclem. I, pl. 24. Aloys. Hirt. Bd. II, Taf. XXIX, Fig. 10. 

3) Vgl. d. Verzeichniss von Fr. Tieck, Berl. 1850, N. 111. 
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ist dieselbe jedoch zu einer Euterpe mit der Doppelflöie umgestaltet 
worden*). Auf dem erwähntem capitolinischen Relief, in der Apo- 
theose des Homeros und anderwärts hat difese Muse die Haltung 
einer Nachdenkenden , indem sie sich mit den Armen und mit dem 
Vorderleibe auf einen Felsen stützt*). In ähnlicher Stellung er- 
scheint dieselbe in einem plastischen Werke der Villa Borghese, 
und in einem anderen unter den Berliner Marmorwerken*). In 
einer anderen Situation veranschaulicht dieselbe ein herculanisches 
Wandgemälde, in welchem sie den rechten Zeigefinger gegen den 
Mund hält*). Die Beischrift MKOOrS ist doch wohl auf das 
mythisch -heroische Zeitalter zu beziehen, auf jene Götter- und 
Heroenwelt, deren Mythus in Hymnen zu besingen oder die Sänger 
und Dichter zu solchen zu befähigen und zu begeistern ihre wich- 
tigste Function war*). Im Musee de Clarac werden vierundzwan- 
zig Bildwerke verschiedener Art auf die Polyhymnia bezogen*). 
Die meisten sind ganze Statuen, einige sind Reliefgebilde und 
ausserdem ein herculanisches Gemälde. Ueber die bereits erwähnte 
Statue aus der Villa Borghese (jetzt im Louvre Nr. 306) bemerkt 
de Clarac: Les draperies sont traitees avec le goüt et la finesse 
le plus exquis^). XJrtheile dieser Art findet man hier über meh- 
rere der von ihm aufgeführten und bildlich veranschaulichten Werke. 



1) Description d. 1. Glyptotheque par L. Klenzc et L. Schorn p. 71, N. 
129, Mehrere hierher gehörende BUdwerke hat auch 0. Müller Hdbuch d, 
Archäologie d. Kunst (2. Ausg.) S. 598, 3 aufgeführt : „Polyhymnia wickelt in 
der Ambrakischen Gruppe stehend den rechten Arm in den Mantel, wie im 
M. P. Cl. 1. Guatt. Sonst stützt sie mit derselben Gewandhaltung den Ellen- 
bogen auf den Felsen, wie im Louvre 306 (V. Borghese 7, 12. Bouillon III, 
12, 5 ; Mus. Royal I, 2. Clarac pl. 327), in Berlin, der Apotheose Homers, Pio- 
Clem. IV. c. IV. (Meyer, Tafel 12 B) und sonst. Auch findet man sie sitzend 
in derselben Draperie in den Tuilerien; Clarac pl. 329.** 

2) Vgl. Aloys. Hirt Bild. Taf. XXIX, 1. 2. 

3) Hauptsaal Nr. 47. 

4) Hirt. l. c. XXX, 3. In Beziehung auf die Beischrift MTBOTJS hat 
Joh. Overbeck die Polyhymnia als Vertreterin der epischen Poesie betrachtet 
(Galer. mythol S. 130, N. 74). In den dem Virgil zugeschriebenen Ciris V. 
55 heisst es: Nam verum fateamur: amat Polyhymnia verum. Nounus Dionys, 
V, 104 sqq. : xal naXnfiag iX4Xv^€ IloXvfjivia, fiaia X^Q^^VS» (JtifJLf^yiv &* ixdga^iy 
avav6ioq sMya (fODyt^g, (p&syyo/^iutj naXafjiT^<rb ffotpoy tvnoy igjKpgovi triyp, Sie 
erscheint also hier als die Muse der theatralischen Mimik. 

5) Vgl. d. Antiquit. d. Herculan. Tom. II, 30. Aloys. Hirt. II, 309. 

6) Tom." III, p. 282—288, N. 1082—1096. Ausserdem N. 1058. 1126. 

7) Ibid. N. 1083. 
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In den Abbildungen findet man die Polyhymnia stets in einer nihigen, 
ehrwürdigen Haltung *). Urania galt ihrem Namen entsprechend 
als Vorsteherin der astronomischen, astrologischen und mathemati- 
schen Wissenschaften und erscheint daher in antiken griechischen 
Bildwerken mit dem Globus und mit dem Radius ausgestattet ^). 
Daneben sind noch andere Deutungen gestattet , welche indess ge- 
ringeres Gewicht haben *). Im Palaste der Conservatoren zu Rom 
findet man eine Urania mit einem eng um den Leib geschlagenen 
Obergewande. Das vortrefflichste Exemplar dieser Art soll das 
Museum Capitolinum aufzuweisen haben *). Eine andere colossale 
Urania besitzt der Palast Farnese zu Rom , welche einem anderen 
die Urania vorstellenden plastischen Werke in der Sammlung zu 
Stockholm ähnlich ist^). Ein herculanisches Gemälde stellt diese 
Muse in sitzender Haltung dar*). Auf die Muse Urania werden 
im Musee de Clarac einundzwanzig Bildwerke, Statuen, Reliefs, 
Terr,acotten , Mosaiken , bezogen. Die meisten derselben bestehen 
in Mormorstatueu , deren Attribut die Himmelskugel (globus) ist, 
wie auch auf herculanischen Wandgemälden. Eine zu Tivoli ge- 
fimdene , sehr verstümmelte , jedoch geschickt ergänzte Urania hat 
ihr Haupt mit zwei Federn geschmückt , welche , wie bereits oben 
bemerkt wurde, den Sieg der Musen über die Sirenen andeuten. 
An vielen der im Musee de Clarac aufgeführten Sculpturwerke 
sind die Köpfe moderne Arbeiten , wie an der zu Tivoli in der 
Villa des Cassius aufgefundenen Statue'). Eine genauere Muste- 



1) Vgl. ibid. pl. 506, A. B., insbesondere Fig. 1054 B. und 1092 C. 

2) Museum Ploclement. I, pl. 25. MiUin XX, 64. 76. XXIII, 76. XXIV, 
Explicat. Tom. I, p. 127—131. Diodor. IV, 7. hat folgenden Grund für den 
Namen Urania aufgestellt: OigavCav Si dno tov tovg naidiv&iyraq vn' adtr^g 
i^a^Qi(r$-ai, ttqos o^qavhv rg yäg <f4|i? xal roÜf (pQovfifAwn futtstoQiCBff^ai tag 
ytvxteg sig vtjßOQ o^Quvtov, 

3) So hatte ja nach Pausan. IX. 29, 4 Mimnermus alt^yaT^(>a« Ovgavov 
tag aQXcttotiQug Movtrag bezeichnet, wie bereits oben angegeben worden ist. 

4) Vgl. Aloys. Hirt 1. c. XXIX, 17. 

5) Vgl. Hirt II, 210. Ob die bezeichneten Werke noch jetzt ihre alte 
Stelle behaupten, kann ich nicht angeben. 

6) Antichit. d' Hercul. Tom. II, 33. 35. Eine Urania im Musee de Clarac. 
Tom. *1I1, N, 1102. B. zeigt eine überaus reiche faltenreiche Gewandung, 
lange Stola mit zierlichem faltenreichen Ueberwurfe, und mit dem Globus. 

7) Musee de Clarac. Tom. III, p. 289, N. 1101. Die s&mmtlichen hier auf- 
geführten Bildwerke ibid. N. 1097—1111, p. v88— 293. In den Abbildungen 
Tom. IV, pl. 529 bemerkt man sechs, pl. 531 acht Musen mit dem Globus, 
welche demnach als Uraniae zu betrachten sind, falls der Globus antik, und 
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rung, Beschreibung und Beurtheilung der im genannten Museum 
angegebenen einzelnen Werke kann hier keinen Raum finden. Eine 
weibliche , als Urania ergänzte Figur hat auch die Antiken-Samm- 
lung zu Dresden aufzuweisen *). Auf Münzen mit dem Bildnisse 
der Urania ruhet die Himmelskugel neben ihr auf einem Dreifusse. 
Auf antiken geschnittenen Steinen kommen viele Musen vor , so 
auch die Urania, wie in der Gemmen-Sammlung zu Berlin nach der 
Auslegung von Fr. Tölken*). Thalia, die Freundin dej Agricullur 
und Vorsteherin ländlicher Freuden und Lustbarkeiten , der Gesänge 
bei dem heiteren Mahle, bei dem xwfiog, und daher der Komödie, 
der Lustspiele, welche sich endlich aus dem xwfiog herausgebil- 
det hatten 3), trägt denselben Namen, welcher einer der Charitinnen 
zu Theil geworden ist*). Sie begeistert auch anregend zum lus- 
tigen Spiel der idyllischen Poesie in der ländlichen Hiilenwelt. 
Daher ihr Haupt mehrmals mit Reben- und Epheulaub bekränzt 
erscheint. -Mit der Melpomene vereint befindet sie sich auch in 
der Genossenschaft des Dionysos, welcher ja vorzugsweise als 
Repräsentant des lustigen Trinkgelages, des xw/iog, der ländlichen 
Dionysosfeste und der Bühnenspiele galt*). Auch das Pedum in 
der Hand verkündigt die Function dieser Muse. So hält dieselbe 
in der Rechten eine Maske, das Symbol der Bühne. Ueberhaupt 



nicht etwa spätere Ergänzung ist. Im lateranischen Museum befindet sich 
eine nach Garucci als Urania betrachtete Muse, welche der von Visconti er- 
wähnten im Museum Pioclem. I, 24 entspricht, so wie von Righetti Gampidogl. 
IT, 200. Vgl. 0. Benndorf und R. Schöne die antiken Bildwerke des latera- 
nischen Museums (Leipzig 18Ö7) S. 110, N. 187. — Bekanntlich haben auch 
römische Kaiserinnen in ihren Statuen sich als Musen darstellen lassen. 

1) Vgl. Uerm. Hettncr, die Bildwerke d. K.Antiken-Sammlung in Dresden 
N. 334 (Dresd. 1856). Becker Augusteum 11, 60. Mus. Florent. 15. 16. 

2) Tölkeii Verzeichniss d. antik, vertieft geschnittenen Steine' d. K. Prenss« 
Gemmensammlung S. 230, N. 1343 (Berl. 1835). 

3) Virgil Ecl. VI, 2: Nee erubuit Silvas habitare Thalia. Dlodor. hat 
stets ein und dasselbe Schema zur Erklärung der Namen der Musen, IV, 7: 
Bdkii.ay (ff dno tov &dXXtty inl noXXovs XQ^uovq toig <ft« ttoy no^rjfxttttov iyxto/^ith 
^ofiiyovQ. Plutarch Symp. IX, p. Hl (ed. Reiske): xai ^ BaUa t$; negiO^ovg 
iniCTijfifig xul O-iag ^ysuaty ovca , wo sich d-^ag auf die Schau - und Festspiele 
zu beziehen scheint. ^ 

4) Hesiod. Theog. v. 908. 

6) Mus. Pioclement. I, pl. 10. MilUn Gal. mythol. Table LXIX, 161. Eine 
als ThaUa betrachtete Figur (Musee de Clarac Tom. 111, p. 509, N. 1028 trägt 
in der Linken Weintrauben , was wohl auf das ländliche Kelterfest zu be- 
ziehen ist. 
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erscheinen Maske und Pedum als ihre speciellen Attribute. Auf 
Münzen erscheint sie auf eine Stele sich stützend. In einigen 
Reliefwerken wird dieselbe in einem eigenthümlichen Kostüm vor- 
geführt, indem sie über den Chiton unter dem Ueberwurfe ein 
Schaffell trägt, wahrscheinlich als Symbol ihrer Beziehung auf die 
Landwirthschaft *). Vielleicht traten auch auf der Bühne vorge- 
stellte einfache Landleute mit dem Schaffell auf. Eine hervorra- 
gende Thalia besitzt das Museum Pioclementinum: ob noch gegen- 
wärtig, kann ich nicht angeben. Auf einem Felsen sitzend trägt 
sie die Silenosnmske, in der rechten den Hirtenstab (pedum), in 
der Linken die Handpauke, das bei ländlichen Dionysosfesten ge- 
brauchte Insti-ument. Ihr Haupthaar ist mit Epheu geschmückt. 
Sie schaut mit naiver Harmlosigkeit vor sich hin, wie solche bei 
ländlichen Festen sich kund giebt*). — Das Musee de sculpture 
d. de Clarac hat allein zwei und zwanzig Gebilde verschiedener 
Art (Statuen, Reliefs, Gemälde) als auf die Thalia sich beziehend 
aufgeführt, unter welchen sich einige hervorragende befinden*). 
Die Thalia (No. 1028) hat sich mit den bereits mehrmals erwähn- 
ten Federn geschmückt, dem Zeichen des gemeinschaftlichen Sieges 
über die Sirenen. Ueber diese Muse hat sich der Herausgeber 
de Clarac etwas weitläufiger ausgelassen, während die übrigen 
hieher gehörigen Figuren kürzer abgefertigt werden. Es kann 
hier nicht unsere Aufgabe sein, diese beträchtliche Masse von 
Bildwerken genauer zu durchmustern, das Wichtige von dem we- 
niger Wichtigen, dass der altclassischen Zeit von dem spätem oder 
zweifelhaften zu unterscheiden. In den von de Clarac mitgetheil- 
len Abbildungen ist die Thalia stets mit der Maske ausgestattet, 
bisweilen die Stirn, bisweilen nur die Hand. Einige dieser Mas- 
ken, theils antik, theils moderne Ergänzungen, sind mit einem 
pittoresken Haarkostüm ausgestattet*). Unter den von de Clarac 
aufgeführten Statuen befindet sich nur eine, welche diese Muse 
in sitzender Haltung darstellt. Wahrscheinlich war dies der 



1) Virgil 1. c. V. 8: Agrestem tenul medltabor carmine Musam könnte 
wohl hierauf bezogen werden. Vgl. Hirt Büderb. II, 210. 

2) Vgl. Aloys. Hirt II, 211, Taf. XXIX, 6. 

3) Tom. III, N. 1001—1042, p. 144—68. 

4") Tom. III, pl. 513, N. 1045. Eine aufschauende, gleichsam nach den 
Gestirnen blickende Thalia würde man wohl für eine Urania halten können, 
wenn sie mit dem Globus ausgestattet wäre (pl. 515, N. 1051). Eine Thalia 
mit der Maske auch noch Tom. IV, p. 335, N. 167 und so noch mehrere andere. 
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stets lebendigen Action auf der Bühne und bei ländlichen Festen 
nicht entsprechend >). Einzelne Musen haben auch noch andere 
Antiken-Sammlungen unter ihren plastischen Gebilden aufzuweisen, 
z. B. eine Thalia, wie man angenommen, das britische Museum*)- 
Eine stehende Muse mit der Maske hat Zahn in seinem stattlichen 
Werke über die Ornamente und Gemälde aus Pompeji, Hercula- 
num und Stabiae veranschaulicht*). Auf antiken geschnittenen 
Steinen und Pasten begegnet uns die Thalia sehr oft mit der 
komischen Maske über der Stirn oder in der linken Hand. Auch 
erscheint dieselbe hier mit Rebenlaub bekränzt und mit dem 
Qaßdoi in der Hand *). Eine leicht dahin schwebende Muse, 
welche man als Thalia betrachtet hat, bekränzt, mit einem grün- 
farbnen Gewände und mit grünfarbnen Schuhen ausgestattet, findet 
man in Ternite's Werke, Wandgemälde aus Pompeji und Hercula- 
num, in reizender Situation vorgeführt. Allein da Symbole und 
Attribute, welche diese Muse als Thalia ausser Zweifel setzen 
könnten, ihr nicht beigegeben sind, so kann eine sichere Be- 
stimmung nicht gegeben werden •). 

C. 14. An diese speciellen Erörterungen über den Character, 
die Function und die bildliche Darstellungsweise der einzelnen 
Musen schliessen wir noch einige Betrachtungen über die künst- 
lerische Behandlung derselben in ihrer Gesammtheit und gehen 
auf das früheste Zeitalter der Kunstbildung zurück. Schon lange, 
bevor die Kunst die höheren Stufen ihrer fortschreitenden Ent- 
wicklung bestiegen hatte, waren Musen bildlich dargestellt wor- 



1) Ueber die Thalia No. 1045 bemerkt de Clarac: Cette Thalie a ete 
trouvee avec les autres Muses du Musee Pio-Clem. dans le bois d*oliyiers de 
Tivoli, au lieu dit Pionella de Cassio. 

2) Abgebildet in £111 s the Townley Gallery of class. sculpture in the 
brit. Mus. vol. T, p. 197. Hier ist auch noch (p. 231) eine andere Muse mit 
der Lyra sitzend dargestellt. 

3) Zahn 1. c. IIT, 98. Wahrscheinlich ist dieselbe mit unter den tt 
"Werken im Musee de Clarac 1. c. schoa mit aufgeführt. Im Lateranischen 
Museum (0. Benndorf und R. Schöne, die antiken Bildwerke des Laterani- 
schen Museums N. 245, p. 164) soll die aufgeführte Muse wahrscheinlich auch 
eine Thalia vorstellen. 

4) Vgl. Fr. Tölken Erklärendes Verzeichniss der antiken vertieft, ge- 
schnitt. Steine d. K. Preuss. Gemmensammlung zu Berlin S. 239. 230, N. 
1327 ff. 

5) Ternite Hft VIII, Taf. 9. 
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den, natürlich als einfache schmucklose Xoanoi in archaischer 
Weise. Nach der Qualität der künstlerischen Arbeiten, welche 
bereits im homerischen Epos auftauchen, können einfache Musen- 
gebilde schon im achten Jahrhundert v. Chr. existirt haben. Die 
äolischen Chalkidier, die lemnische Werkstatt zu Hephästias, die 
Dädaliden und Smiliden hatten ja schon lange in verschiedenen 
Gebilden ihre Thätigkeit bekundet, über welche uns freilich nur 
ein spärliches Licht aufleuchtet '). Die ältesten Bildwerke ($oava) 
der Musen, welche Pausanias noch betrachtet hat, waren die zu 
Megalopolis am Ausgange aus dem Heiligthum der Demeter und 
der Köre, welche, wie man diesen Periegeten meldete, einst aus 
Trapezunt hierher gebracht worden waren, und zwar in Gemein- 
schaft mit den Bildwerken des ApoUon und der Here*). In wel- 
cher Gestalt und Haltung, aus welchem Stoffe, mit welchen Attri- 
buten und von welchen Künstlern diese Agalmata ausgeführt wor- 
den waren, hat Pausanias nicht angegeben. Welcher Kunstperiode 
dieselben angehörten, kann man eben nur einigermassen daraus 
folgern, dass es Xoana waren, also wohl einfache Holzbilder. 
Zu den frühesten Darstellungen der Musen darf man jedenfalls 
auch diejenigen zählen, welche Pausanias noch auf dem sogenann- 
ten Kasten des Kypselos gefunden hat *). Sie waren hier in 
Begleitung des Apollon als die im Gesänge begriffenen {aSovcai 
Movcai) Göttinnen, wahrscheinlich auch in orchestischer Bewe- 
gung (x^Q^^^S X^Q^s) vorgestellt. Aus dem beigefügten Epigramm 
darf man vielleicht das Letzlere folgern. Die Zahl hat Pausanias 
leider nicht angegeben. Wahrscheinlich war nur die altaiolische 
Dreizahl angebracht worden, was zugleich der Anordnung der 
verschiedenen Figuren auf diesem von G. Rathgeber für ein äoli- 



1) Auf chalkidische Erzarbeiten deuten die Worte des Alcaeus (Poet. 
Lyr. Graeci ed. Bergk Tom. 111, p. 035) Xakxi&ixai ffna&a^. Auf Hephästias 
auf Lemnos deuten mehrere SteUen des Pausanias. 

2) Pausan. VIII, 31, 3. 

3) Pausan. V, 18, 1. Herr Georg Rathgeber Gottheiten der Aioler S. 
250 bemerkt : „Die Vorgänger hielten den Kasten für ein in der Peloponnesos 
von Peloponnesischen Künstlern für Peloponnesischen Gebrauch angefertigtes 
Werk, wogegen ich überzeugt bin, dass der Kasten fern von der Peloponne- 
sos durch Aiolische Künstler, ursprünglich gar nicht für Peloponnesischen 
Gebrauch angefertigt war. — Die Vorgänger nahmen nicht wahr, dass der 
gesammte Inhalt der Bildwerke Alolisch war*'. Diese Annahme hat offenbar 
viel für sich. Nach dieser Ansicht ist der Name Kypselos unrichtig mit die- 
sem Rasten in Verbindung gebracht worden (S. 251 ff.). 
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sches gehaltenem Kunstwerke {XaQvaxi) entsprechender war als 
die Nennzahl *). Zu den älteren uns bekannt gewordenen Musen- 
gi'uppen gehörte insbesondere die des Ageladas, des Kanachos 
und des Aristokles. Hier waren sie mit der Flöte, der Lyra und 
dem Barbiton ausgestattet, welche Dreizahl von Instrumenten das 
Diatonon, dass Chroma und das Enharmonion dargestellt haben 
soll *). Zu Venedig sind noch gegenwärtig zwei im alterthüm- 
lichen Styl gearbeitete, aus Athen stammende Musen in der Bib- 
liothek von S. Marco aufgestellt, welche nach dem Urtheil von 
Fr. Thiersch (in den Kunstepochen) der Zeit vor Pheidias, we- 
nigstens einer älteren Periode angehören, als der vielbesprochene 
Apollon Kitharödos zu München. Sie zeichnen sich im archai- 
schen Typus durch eine gleichmässige gerade Stellung und ruhige 
Haltung mit aneinander anschliessenden Füssen aus, während die 
Musen, welche in der Villa des Cassius entdeckt wurden, grössere 
Manigfaltigkeit in Stellung und Haltung zeigen, mithin einer weit 
späteren Zeit angehören *). Pausanias erwähnt ausserdem zu 
Athen statuarische Gebilde der Athene Paeonia, des Zeus, der 
Mnemosyne, der Musen imd des Apollon als Weihgeschenke des 
Eubulides, welcher Künstler der späteren Zeit anzugehören scheint. 
Thiersch und Walz haben ihn der römischen Zeit zugewiesen *). 
Möglicher Weise konnten diese Werke aus einer früheren Zeit 
stammen und von Eubulides als Weihgescheiike an Athen gespen- 
det worden sein, oder sie konnten aus seiner Werkstatt als Copieen 
früherer Werke hervorgegangen sein. — Wenn man sich nach 
dem baumreichen Helikon (div^Qwv dvdnXswg genannt) begab, be- 
gegnete man auf den Bergeshöhen zunächst den neun Musen des 
Kephisodotos aus Marmor, eines attischen Bildners. Ging man 
etwas weiter vorwärts, so stiess man auf drei andere Musen des- 
selben Bildhauers , worauf drei von dem Plastiker Strongylion 
folgten, welcher letztere nach der Bemerkung des Pausanias sich 
vorzüglich in der Darstellung der Stiere und Rosse auszeichnete. 
Hierauf folgten endlich die drei letzten Musen, welche der Künst- 



1) Pausau. 1. c. Vgl. 0. Jahn Archäolog. Aufsätze S. 9 ff. Aumerk. 18. 

2) Nach Antipater in der Anthologia Palat. Planud. 220. 

3) Fr. Thiersch Epochen der bild. Künste S. 135, 78. 362, 2. Ausg. 0. 
Müller Handb. d. Archäol. d. Kunst S. 595, 1. 

4) Pausan. I, 2, 4. Fr. Thiersch Epochen p. 127. Walz Real-Encyd. c1. 
class. Alterth. Bd. lll, S. 253. 
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1er Olympiosthenes gearbeitet hatte *). Nach dieser Mittheilung 
des Pausanias befanden sich hier also achtzehn Miisenslatiien *), 
welche sicherlich Jahrhunderte hindurch unangetastet ihre Stelle 
behaupteten. Als aber Constantin der Grosse zahlreiche grie- 
chische Götterstatuen nach seiner Residenz schaffen Hess, um die- 
selben zur Decoration öffentlicher Plätze und Paläste zu verwen- 
den, theils wohl auch nach der Einführung der christlichen Reli- 
gion zu zertiümmern (wahrscheinlich nur die ganz unbekleideten), 
machte er eine Ausnahme mit den Musen von Helikon, welche 
er als Ornamente in seinem Palaste aufstellte *). hn Jahre 404 
n. Chr. sollen diese schätzbaren Werke der Plastik während eines 
Volksaufruhrs zu Grunde gegangen sein *). Nur die wirklich Ge- 
bildeten in der ostromischen Residenz hatten noch Achtung vor 
Kunstschöpfungen dieser Art. Die grosse rohe byzantinische 
Volksmasse hatte wenig oder gar keinen Sinn dafür, wenigstens 
seitdem das Christenthum zur Staatsreligion erhoben worden war. 
Auf dem vor der Stadt Koroneia vierzig Stadien entfernten Berge 
Libethrion sah Pausanias noch die Statuen der Musen und zu- 
gleich die der libethrischen Nymphen *). 7a\ Rom befanden sich 
neim Musen in statuarischen Werken am Porticus der Octavia 
und sind dieselben von Plinius für Arbeiten des Rhodiers Philis- 



1) Pausan. IX, 30, 1. Eine seltsame Nachricht hat Varro bei Augusti- 
nus de doctrina Christkina libr. II, e. 17 mitgetheilt. Die oben genannten 
drei Künstler seien in einer Stadt, welche wahrscheinlich Sicyon gewesen, 
zu einer Preisconcurrenz in der Herstellung dreier Musen aufgefordert worden, 
um dann aus diesen neun Gestalten die gelungensten als Cultusstatuen für 
den Tempel auszuwählen. Jeder Künstler habe nun drei Statuen geliefert. 
Allein s&mmtliche Arbeiten seien so vollkommen aus der Werkstatt hervor- 
gegangen, dass man dieselben sämmtlich im Tempel des Apollon aufgestellt 
habe. Vgl. Banier Götterlehre Bd. III, 445 (^Uebers. v. Schlegel). Ausonius 
im Griphus ternarii numeri V. 31,' p. 342, Idyll. XI (Par. 1730) hat statt 
des Helicon den Kitkäron angegeben. 

8) Vgl. C. G. Siebeiis zu dieser Stelle des Pausanias vol. IV, p. 95. 
Pausanias hat sich allerdings, wie gar oft in anderen Fällen, etwas dunkel 
and zweideutig ausgedrückt: Siebeiis bemerkt dazu: Decem octo hie fuerunt 
Musarum sigua, duodecim a Cephisodoto, tria u Strongylione, totidem ab 
Olympiosthene. ^ 

3) Eusebius de vita imperatoris Constantini III,' 54: rdq (T iXixtayiSag 
Movffag iy naXarCta xtl. Vgl. Zosimus V, 24. Themist. Or. XIX, p. 228. 
XXXI, p. 335. 

4) VgL Zosimus 1. c. 

5) Pausan. IX, 34, 3. 
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cus gehalten worden *). Die rhodische Schule war ja um diese 
Zeit eine der fruchtbarsten. Fulvius Nobilior hatte aus Ambrakia 
neun Musen nach Rom gebracht und dieselben im Tempel des 
Hercules und der Musen im Circus Flaminius aufstellen lassen*). 
Die Zahl plastischer Werke, welche Musen mehr in Marmor als 
in Erz vorstellten, mochte im Verlaufe der letzten drei Jahrhun- 
derte vor Chr. Geb. gross geworden sein, da der Gegenstand an- 
muthig genug war, um zum Angriff solcher Arbeit einzuladen, 
und zugleich jedem Künstler gestattete, in das Musen-Schema, 
wenigstens in der Draperie, Abwechslung zu bringen. Die ge- 
lungensten Werke wurden dann natürlich von weniger begabten 
Meistern durch Copieen vervielfältigt und wohl die meisten von 
denen, welche gegenwärtig noch die europäischen Museen schmü- 
cken , dürfen für Nachbildungen gehalten werden *). Wir haben 
bereits angegeben, dass auch die Mnemosyne, die Erzeugerin der 
Musen , vielfach in Marmor dargestellt worden ist *). In dem 
Giebelfeldern der Tempel, besonders des Apollon, waren neben 
anderen Gottheiten auch die Musen angebracht worden, wie am 
Tempel des Apollon zu Delphi •). Zahlreich waren die Relief- 
werke aus Marmor, in welchen Gruppen der Musen, wenn nicht 
alle neun, doch mehrere zugleich zur Anschauung gebracht wur- 
den. Auf einem Basrelief finden wir vier Musen und zwei Sire- 
nen, deren eine bereits zu Boden geworfen ist, während die an- 
dere bei den Haupthaar ergriffen wird. Daneben erblickt man 
ein Saiteninstiniment ®). Auf einem anderen, welches den musi- 
kalischen Wettstreit des Apollon mit dem Marsyas so wie die 
grausame Bestrafung des letzteren darstellt, sind auch die Musen 
gegenwärtig. Da dieser Scene auch noch andere Göttinnen bei- 
wohnen und eine zuverlässige Unterscheidung kaum möglich ist, 
lässt sich die Zahl der anwesenden Musen nicht genau bestim- 



1) Plinius bist. nat. XXXVI, 4, 10. 

2) Plinius 1. c. XXXV, 36, 4. Eumenius Panegyr. pro schol. instaurand« 
c. 7. Die Gemeinschaft des Hercules mit den Musen bezeugt auch Plutarch. 
Quaest. Rom. c. 50, wo er den xotuoq ßtofiog 'HgaxXiovg xal MovvCiy erw&bnU 
Auch wurde ja Hercules nicht bloss bei den Griechen, sondern auch bei den 
Römern als Musagetes verehrt. 

3) Vgl. 0. MttUer Hdb. d. Archäologie d. Kunst S. 0. 55 ff. Not. 2—4, 
(2. Ausg.) 

4) Vgl. Mus. Pio-Clement. I, pl. 28. 
6) Pausan. X, 10, 3. 

6) Miliin Basreliefs Inedits und dessen Galer. mythol. Tom. I, 15, Tabl. 
XIX, 63. 
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men*). Auf einem Relief mit einem bacchischen Komos bemerkt 
man zwei auf einem Wagen befindliche Musen, welche eine 
Silenosmaske mit Epheu bekränzen *). Auf einer Marmoi'vase 
sind Aphrodite und Helena sitzend vorgestellt. Der beflügelte 
Eros ziehet den Paris herbei, und auf der anderen Seite bemerkt 
man drei Musen, von welchen die eine auf ein Postament sich 
stützend gleichsam über die schlimmen Folgen dieses Sitte und 
Recht verletzenden Liebesverhältnisses nachsinnt, die zweite die 
zum heiteren Liebesspiel anregende Doppelflöte bläst, während 
die dritte die Saiten ihrer Lyra berührt'). Auf dem Fragment 
eines Basreliefs erblickt man zwei Musen, deren Haupt mit den 
Federn der besiegten Sirenen geschmückt ist. Zwischen diesen 
Musen ragt, wie man angenommen, das Haupt des Homeros her- 
vor*). Eins der wichtigsten antiken Denkmäler aus diesem Ge- 
bieteist ein Musenrelief im.K. Museum zu Berlin, von welchem in 
der von Ed. Gerhard redigirten Archäol. Zeitung eine Abbildung 
mitgetheilt worden ist*) Masken, Kithara, Globus, Schriftrolle, 
Doppelflöte sind hier als Musenattribute sichtbar. Von dem Her- 
ausger ist hierüber folgendes bemerkt worden •): „Was uns an 
diesem Bildwerke zunächst anspricht, ist die Darstellung der neun 
Musen, deren gefälliger Gegenstand die griechische Kunst in sol- 
cher Ausdehnung erst- spät oder selten , die römische aber, wie 
die neuere und neueste, häufig beschäftigt hat. Mehrere Statuen- 
reihen der neuen Göttinnen haben sich bis auf unsere Zeit er- 
halten'); ausser den Vaticanischen und den im Sabinerland neuer- 
dings entdeckten Borghesischen sind andere, obwohl mangelhaf- 
tere in S. Udefonso und in Stockholm zu suchen, und selbst die 
vormaligen Töchter des Lykomedes im Berliner Museum bieten 
genug analoge Bestandtheile dar, um einem vormaligen Musenver- 
ein sie beizuzählen. Alle diesen statuarischen Werke weisen auf 
ein einziges berühmtes Original der späteren griechischen Kunst 
zurück, dessen nähere Bezeichnung uns Plinius erhalten zu haben 



1) Wlnckelmann Monum. ined. 43. Millin. Gah mylh. Tom. 1, 19, Table 
XXV, Fig. 78. 

«) Mus. Pio-Clem. V, 7. Miliin Gal. myth. I, Table LXIX, Fig. «61. 

3) Tischbein Feint. Homer, p. 59. Miliin Gal. myth. Table CLIX, 641. 

4) MiUin Voyage LXXIl, 7. Gal. mythol. CXXXJ, b. 547. 

5) Archftol. Zeit. 1843, zu Nr. 7. 

6) Ibid. ad S. 7, 8. 114 ff. 

7) Vgl. 0. Müller Handb. d. Arch&ol. d. Kunst S. 393, 2 (3. Aufl.) wel- 
cher fünf angegeben hat. 
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scheint, wo er die Musen des Rhodiers Philiskos im Porlicus der 
Octavia erwähnt, und als entfernte Nachbildungen desselben Vor- 
bildes mögen dann auch die zahlreichen Musenreliefs römischer 
Sarkophage zu betrachten sein, deren eins wir vor uns haben." 
Ueber den Kunstwerth dieses Reliefs verbreitet sich dann der ge- 
nannte Archäolog noch weiter und beschreibt auch das siebzehn 
Figuren enthaltende Deckelbild, unter welchen Figuren ebenfalls 
Musen veranschaulicht worden sind*). Ebendaselbst wird noch ein 
anderes originelles Musenrelief im Museum zu Neapel beleuchtet 
und bildlich vorgeführt. Hier sind ebenfalls Kithara, Maske und 
Globus als Attribute der Musen bemerkbar*). Neun Musen mit 
Apollon Musagetes zeigt die zweite Seite des wohl erhaltenen 
Fugger'schen Sarkophages zu Wien im Eingange zur Ambraser- 
Sammlung im Belvedere. Ganz ähnlich ist ein ausgezeichnetes 
Reliefwerk' mit den neun Musen , in deren Mitte Apollon und 
etwas weiter entfernt die mit Schild, Helm und Speer bewaffnete 
Athene sich befinden, im Museum Pio-Clementinum. Die Musen 
haben hier sämmtlich die ihnen zuerkannten Attribute •). Ein 
drittes, dem erstgenannten Reliefgebilde im Museum Pio - Clemen- 
tinum wiederum ähnliches ist von bedeutender Schönheit der 
Darstellung*). Unter vier und zwanzig Reliefs dieser Art, welche 
freilich nicht mehr sämmtlich existiren, stimmen nur fünf in der 
Anordnung des Urbildes überein. Apollon und Athene, statt des 
Apollon auch Hermes, sind zur Vervollständigung beigegeben, mit 
den Musen oft in Beziehung gesetzte Gottheiten. Hier verdienen 
die Worte Ed. Gerhards in der Archäolog. Zeitung von 1843 eine 
Stelle. Seine Darstellung lautet: ,,Werth und Bedeutung dieses 
vorzüglichen Exemplares (nämlich des oben erwähnten Berliner 
Musenreliefs) einer so gangbaren Sarkophag - Darstellung zu wür- 
digen, überschauen wir jene verwandten Reliefs. Oben an unter 
ihnen stehet der schöne, sonst Kapitolinische, späterhin aber im 



1) Arch&ol. Zeitung l. c. S. 122 ff. 

2) Ebendaselbst 1843, N. 7, Taf. VII. u. S. 129—132. 

3) Museum Pio -Clement. IV, tav. 14. Dagegen ist tav. 15 eine selttame 
Darstellung, welche man fast eine Parodie nennen könnte: Genien, welche 
die neun Musen mit ihren Attributen vorstellen sollen, weniger anmuthig 
ausgeführt als die Musen selber tav. 14. Ueberhaupt kommen Genien dieser 
Art häufig im Gebiete der antiken Kunstbildung, namentlich in Reliefs, Wand- 
und Vasengemftlden vor. 

4) Tom. I, tav. B. Hier befindet sich über dem Relief die Aufschrift: 

APXRAAO£ ^nOAAONIOY RnOIESE nPIENEYS, 
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Louvre verbliebene Sarkophag;; ausserdem sind drei Vatikanische, 
drei Malteische, vier Giustinianische Marmorwerke, noch eins in 
der Kirche S. Maria im Avenlino, hierher zu rechnen, aber auch 
acht gegenwärtige verschwundene, deren ungefähre Kenntniss und 
Abbildung durch' das in der Königl. Bibliothek zu Berlin befind- 
liche Zeichnenbuch des Pighius erhalten ist. Endlich sind noch 
ein Veronesisches, ferner ein Sardinisches Relief gleichen Gegen- 
standes und drei in England befindliche der Sammlungen Lansdowne 
Townley und Woburn anzuführen, kleinere Musengruppen zu ge- 
schweigen" '). Ein originelles Relief, welches die neun Musen 
im Wettkampfe mit den Sirenen vorstellt, befindet sich zu London 
und ist von James Millingen publicirt worden. Dasselbe zer- 
ftLllt in zwei Abtheilungen, erstens in den noch bestehenden Wett- 
kampf und zweitens in den bereits gewonnenen Sieg mit der 
Niederlage der Sirenen. In der ersteren Abtheilung ist der Wett- 
kampf noch nicht zu Ende und die eine der Sirenen bläst noch 
muthig und hoffnungsvoll die emporgehaltene Doppelflöte, während 
neben ihr eine andere ohne Instrument, also wohl als Sängerin 
dargestellt ist. In der zweiten Abtheilung sind die Sirenen schon 
völlig besiegt und theilweise schon zu Boden geworfen, wobei 
ihnen die Federn ausgerissen werden. Die Sirenen zeigen einen 
jugendlich menschlichen Leib mit Flügeln und mit Vogelfüssen. 
Auf der linken Eckseile befinden sich Zeus und Athene. Nur 
einige der Musen sind mit Instrumenten ausgestattet, was wohl 
andeutet, dass der Gesang die Hauptrolle spielte«). Drei Musen 

1) Ed. Gerhard l. c. S. 115. Dazu wird nun daselbst in zahlreichen An- 
merkungen nähere Auskunft ertheilt. Auch im Musee de Clarac Tom. III 
(f) p. *84 — 145 ist tlber verschiedene hierher gehörende Reliefgebilde, wie 
Über die Apotheose des Homeros, gehandelt worden. In den Monumenti 
inediti deir Institute di corrisp. archeol. val. II, pl.23(Rom. 1835) wird eine 
hierher gehörige Darfttellung veranschaulicht, welche in der Unterschrift als 
la contesa di Tamiri colle Muse bezeichnet wird. Thamyris mit der Lyra 
oder Phorminx in den Händen und mit der phrygischen Mütze bedeckt sitzt 
in der Mitte , vor ihm eine , hinter ihm zwei weibliche Gestalten. Es ist 
zweifelhaft, ob dieses Bild den Wettkampf des Thamyris mit den Musen dar- 
stellen soll, da die angeblichen Musen ohne aUe Attribute und ohne Instru- 
mente ruhig dastehen und Zuhörerinnen des Thamyris bilden. 

2) Jam. Millingen Ancient unedited monuments II (statues, bustes, bas« 
reliefs etc.) Lond. 1826, pl. 16, Expl. p. 28 sq. In der Annali dell* instit. di 
corrisp. archeol. 1830 pl. D. findet man eine schöne Abbildung einer Sirene. 
Andere Gebilde gewähren Miliin Gal. myth. 63. Winckelmann Mon. ined. 46, 
Gori Inscr. m. th. 38. Nach d. vita Sophocl. befand sich eine Sirene an dam 
Grabmale des Sophokles. 

Knute, Die Hoieu , Gricicu cte. 
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(gewährt ein Sarkophag- Relief , welches den Lykurgos gegen den 
erschienenen Dionysos und die Mäuaden lobend veranschaulicht 'X 
Herculanische Gemälde haben wir bereits mehere erwähnt. Auch 
die bemalten griechischen Thongefässe aus dem classischen Zeit- 
alter bringen die Musen zur Anschauung. So unterrichtet eine 
Muse einen Satyr im Blasen der Syrinx*). Unter den Terracot- 
ten im brittischen Museum beündet sich eine ausgezeichnete 
Muse, jedoch ohne Kopf, im Musee de Clarac ist eine Beschrei- 
bung derselben mitgetheilt worden, M^elche hier eine Stelle ver- 
dient »). 

In Beziehung auf den Typus der Musen überhaupt und das 
Ideal derselben im Gebiete der antiken Kunst hat Joh. Overb^ck 
folgendes bemerkt: „Auf die jüngere atlische Schule gehen auch 
die Musenbildungen der späteren Zeit zuiück, wenn gleich kaum 
ein bestimmter Künstler genannt werden kann, der ihr Idjeal aus- 
prägte. In der älteren Zeil wurden die Musen in der Dreizahl 
nach den drei Hauptinslriunenlen , Lyra, Harbitoii und Flöte ge- 
bildet; in der Neunzahl siellte sie Praxias (um 01.90) im Giebel- 
felde des delphischen Tempels dar, und von dieser Zeit an mögen 
sie sich in derselben gehalten haben. ** Ferner bemerkt derselbe: 
„Die Musen erscheinen in verschiedenen Situationen und verschie- 
den nach ihrer speciellen Bedeutimg, aber immer als ganz ge- 
wandete, schlanke, hohe Jungfrauen mit sinnigen Gesichtern und 
einem bald mehr ernst sinnenden, bald mehr begeisterten Aus- 
druck*)." — Ein Prachtexemplar in Haltung, decenter einfajcber 
Gewandung und künstlerischer Ausstattimg ist die sinnende oder 
nachdenkende Muse, welche sitzend einen Finger der Hand an 



1) Zoega Abhandlungen, herausg. v. Welcker 8. 9 ff. Taf. I. Fig. 1, 

2) Impr. d. Inst. 11, «1. 0. Müller Handb. d. Archäol. d. Kunat S. 575, 
Anmerk. 4 (2. Ausg.). 

8) Tom. Ilf, p. 276, xNr. 1()63. ß : Gelte Muse, quoique privee de la tMe 
sc distingiie — pas sa grandeur, pas Telegance de son atlitude et la belle 
disposition de la draperio. Sa longue tunique, relevee soiis le sein par la 
ceinture, se marie bien avec la large masse de plis que le manteau forme 
snr le milien du corps. Le bras droit nu est d*un dessein elegant; U,se 
releve avec graee vers le menton et donne ä cette Muse le caract&re de la 
reflexion et du ealme. La main gauclie s' appuyait sur des tablettea posees 
»ur un clppe carre: «lle n' existe plus. La chaussure est fermc et saps 
ornement, ce qui est assez ordinaire uux figures de ces dininites, dout la 
parurc est loujours plein de deccnce et de modestie (Haut, 3 pi., tO po. 
6. li). 

4) Joh. Overbeek, kunstarchäolo^ische Vorlesungen S. 129 ff. , 
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kischen Spiegeln einigemal Musen mit der Doppelflöte, mit Ki- 
thara und mit den im Gebiete elniskischer Kunstbildung belieb- 
ten symbolischen Flügeln vor'). Ebenso verhält es sich im Ge- 
biete der kleineren Bronze-Gebilde und Terracotten. Unter den 
antiken Arbeiten in Bronze im Berliner Antiquarium bemerkt man 
eine Spiegelkapsel mit getriebenen Figuren in Relief, welche 
Dionysos von einer Muse geführt und von einem beflügelten Ge- 
nius unterstüzt darstellen*). Alle kleineren hierher gehörigen 
Gebilde dieser Art, welche in den verschiedenen Kunstsamm- 
lungen zerstreut noch aufbewahrt werden, hier in Betracht zu 
ziehen, würde eine eben so unfruchtbare als schwer zu erfüllende 
Aufgabe werden. — Auch in unserer Zeit hat die Marmorsculptur 
die Darstellung der holden Musen hier und da in ihr Bereich ge- 
zogen und grosse Sammlungen statuarischer Werke, wie die zu 
Paris, haben auch Musengebilde aus neueren Kunstofficinen aufzu- 
weisen. Weit häufiger freilich sind die Aphrodite und die Gra- 
zien von Neueren zur Anschauung gebracht worden. 

Das Kostüm der Gewandung betreffend wurden die Musen in 
jedem Bereiche der plastischen Gebilde stets bekleidet dargestellt, 
niemals nackend, wie in den späterm Perioden die Grazien und 
oft auch die Nymphen. Sie erscheinen stets im langen faltenrei- 
chen Gewände, theils frei herabwallend, theils auch etwas enger 
anliegend, bald mit einem Ueberwurfe (Chlamys), bald ohne den- 
selben, das Haupt oft bekränzt, bisweilen auch unbekränzt. Jung- 
fräuliche Schamhaftigkeit setzt eine edle Decenz in der ganzen 
Erscheinung voraus, eine edle sittliche Haltung, welcher die Nackt- 
heit widerstrebt. Der Kranz besteht aus Lorbeer- oder Epheu- 
Zweigen, von welchen der erstere sich auf die Verwandtschaft 
mit Apollon, der letzlere sich auf Dionysos zu beziehen scheint •)♦ 
Auch Kränze aus Palmenzweigen werden erwähnt, bisweilen dien- 
ten dazu auch Rosen, je nach dem Motive des Künstlers. Ferner 
sind die Musen im Gebiete der Kunst bisweilen beflügelt vor- 
gestellt worden, was man symbolisch auf die Erhebung des Geis- 
tes durch die Macht des Gesanges und des Sailenspiels bezogen 



1) Vgl. Ed. Gerhard Etrusk. Spiegel 93, 3, 233. 4, 30. IV, «9. 57. 5, 18. 
88. ApoUon und zwei Musen IV, 22, dazu Tafel CDXV. 

2) Vgl. E. H. Töiken, Leitfaden für die Sammlung antiker MetaHarbeiten, 
Wandschrank N. IV, N. 284, p. 33. 

3) Vgl. Herrn. Hettner, die Bildwerke d. K. Antikensammlung zu Dresden 
N. 11 u. 13. 
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hat *). Eine seltsame Mähr gewährt Ovidns , welcher dieselben 
einem älterm Mythographen oder Dichter entnommen zu haben 
scheint. Die Urania erzählt nämlich der Athene, dass einst die 
Musen auf ihrem Wege nach dem Parnasses von dem Fireneus 
eingeladen wurden, in sein Haus einzutreten, weil eben ein 
starker Regen vom Himmel fiel. Als sie aber dann, nachdem der 
Himmel sich aufgeheitert, das Haus verlassen wollten, habe Pire- 
neus gewagt, ihnen Gewalt anzuthun. Hierauf haben sie sich 
schnell mit Flügeln versehen und seien in den Lüften entflogen. 
Pireneus habe geglaubt, dasselbe leisten zu können, habe sich 
von der Höhe seiner Burg in die Luft geworfen, sei aber am 
Boden zerschellt und todt auf dem Platze geblieben *). Himerius 
hat die Musen mit dem Prädicat xQ^^^^^^Q^^^ ausgestattet •). 
Auch nach der Angabe des Porphyrius hatten die Griechen sich 
die Musen beflügelt gedacht, was jedoch eine allgemeine Vor- 
stellungsweise nicht gewesen sein kann, sondern nur einigen 
speciellen Mythen oder dichterischer und künstlerischer Darstel- 
lungsweise angehört haben dürfte *). Von Porphyrius waren sie 
mit den Sirenen auf eine Linie gestellt worden *). 

C. 15. Musenculte verschiedener Art waren in zahlreichen 
Ortschaften zu finden; auch fehlte es nicht an Tempeln, Altären, 
Statuen, Hainen, welche ihnen geweihet waren, besonders in 
thracischen, böotischen, attischen, peloponnesischen Städten und 
Landschaften. Auch fehlte es hieran nicht ganz in den asiatisch 
griechischen Regionen. Eine so feierliche Verehrung dieser jung- 
fräulichen Töchter der Mnemosyne, wie die der höheren göttli- 
chen Mächte, welchen bei grossen Ereignissen nicht selten Heka- 
tomben dargebracht wurden , konnte freilich nicht aufkommen •). 
Der Natur, dem Charakter und dem Walten dieser Göttinneu ent- 
sprechend konnte ihr Cult nur in einfachen Huldigungen und Cere- 



1) Vgl. Millin Galer. mythol. Tom. I, p. IST. Aloys. Hirt Taf. 88. 20. 

2) Vgl. Cassiodor IV , 61. J. H. Voss Mythol. Briefe II, S. aS. Ed. Ger- 
hard Fitigelgestalten S. 6. 

8) Ovid. Metam. V, 240-««90. 

4) Himerius Orat. XIV, Z7. 

6) Porphyr, de abstinent. III, 16, 250 (ed. R.) 

6) Porphyr. 1. c. t«^ cff Movffag iTnigüxrat^ xal ras Sei^ijyas» üeber die 
Sirenen-Bildung vgl. 0. Müller Hdb. d. Arch&ol. d. Kunst (3. Ausg.) S. 631 
ff., wo reichhaltiges Material dargeboten wird. 
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monien bestehen, eben so wie der Cult der Chariten, Hören und 
Nymphen. Culte dieser Art bestanden in einfachen Opferspenden 
und waren bisweilen mit Chorreigen verbunden. Eine Mahnung 
zu eben so ehrfurchtsvoller Anbetung wie der höchsten göttlichen 
Mächte konnte nicht eintreten. Nur der um Weisheit, Begabung 
und Begeisterung flehende Dichter hatte hinreichenden Grund, die 
Musen um Beistand anzurufen, weil er, wie er glaubte, ohne ihre 
Gunst nichts vermochte, ja das Gelingen seiner dichterischen 
Thätigkeit nur ihnen verdankt, wie dies ja oft genug von den 
Urhebern epischer und lyrischer Erzeugnisse hervorgehoben wor- 
den ist 1). Die bereits erwähnten Musenfeste {fAovaeta) auf dem 
Helikon waren pentaterisch , wurden also stets nach Ablauf von 
vier Jahren wieder begangen und waren mit musikalischen Wett- 
kämpfen verschiedener Art verbunden. Zwei spätere Inschriften 
belehren uns über die einzelnen Bestandtheile dieser Wettkämpfe, 
von welchen die meisten (wenigstens während der späteren Zeit) 
dieselben waren, welche auch in den mit musikalischen Wett- 
kämpfen verbundenen grossen Pythien zur Ausführung kamen ^). 
Die Bezeichung fiovasta ging dann auf verschiedene Heiligthümer, 
den Musen geweihete Plätze und Haine über, worauf wir weiter 
unten nochmals zurückkommen. — In heiteren geselligen Kreisen, 
bei Festmahlen und Chorreigen wurde natürlich der Musen oft 
gedacht und ihnen Libationen oder andere Opferspenden darge- 
bracht *). So opferten die makedonischen Könige Philippos und 
sein Sohn Alexander den Musen zu Dium, wo sich vielleicht ein 



1) Was Strabon X, 3, 467 (Casaub.) von den Festen der HeUenen flber- 
haupt berichtet, konnte im MusencuUe entweder gar nicht oder nur in be- 
schränkter Weise Statt finden : xoiyoy d^ tovto xat jiov 'ElXi^ycDy xal rtoy ßag- 
ßagtoy iffri, ro tag liQOTioä'ag fierd dyiffscog ioQtafftix^g noteiffd-at , rag fiky 
avy iyd-ovfftafffLia, ra^ &e x^Q^S ^^^' 

2) Vgl. lliad. II, 485 sq. 491 sq. Hesiod. Theog. v. 1. Theocrit. XVI, 
58 sq. Am häufigsten ruft Pindar die Musen oder eine derselben znm Bei- 
stande an, wie oben bereits angegeben worden ist. 

3) Corp. inscr. Gr. ed. Boeckh N. 1585. 1586. Krause, die Pythien, Ne- 
meen und Isthmien S. 25—27 ff. In den Festspielen J^coriQui, welche [sn 
Delphi begangen wurden, traten) xiS-aQ(o^o£, QaxptoMy xiS-agiffTai, o^A^t«^, 
nai^eg xoQivrai, äy^geg ;^o^£i;ra/, XQaytodoC und ein SMcxaXog u. s. w. cum 
certamen musicum auf. Vgl. d. Inscriptions recueilles a Delphis et pnbl. 
pour la premi^re fois par C. Wescher et P. Foucart, Par. 1863, p. 4 
S^q. N. 3 sqq. 



Ihr^ JuDgMulichkeii. tl 

Höiligthum derselben befand *). Die den Musen dargebrachten 
LilMionen wurden vfj^dXta Isga genannt und bestanden aus Flüs- 
sig'kMtien ohne Wein, wahrscheinlich nur aus aiilden Stoffen, wie 
Honig, Milch, Oel u. s. w. Auf der Insel Thera wurde ihnen ein 
Kuchen, atis Waiienmehl und Käse zubereitet, gespendet «). Ander- 
wärts mochte auch wohl der oft genannte beliebte Sesamkuchen 
daÄu verwendet worden*). Dass ihnen auch Tempel errichtet 
worden waren, haben wir bereits aus der Nachricht des Plutar- 
chos über den Musentenipe) zu Delphi neben der Quelle Kassotis 
ersehen. Auf dem Helikon hatten sie ihren heiligen Hain •), und 
nach der Angabe des Athenäos auch einen Tempel, fAovaetov ge- 
nannt, welcher jedoch, da er von Tansanias nicht erwähnt worden 
ist, nur den ihnen geweiheten Hain bezeichnete •). Der Tempel 
zu Thespiä haben wir bereits erwähnt. Böotien hatt'e ganz be- 
sonders viele Cultusstätten der Musen. Das von Plutarchos er- 
wähnte Museion in der Nähe von Chaeroneia und dem sogenann- 
ten Thurion, einem Gebirge von massiger Höhe und wahrschein- 
lich mit einer Bergveste ausgestaltet, gewährt keine hinreichende 
Bürgschaft, dass es wirklich ein Musentempel gewesen sei. Doch 
könnte dies einigermassen dadurch wahrscheinlich werden, dass 
in der Nähe auch ein Heiligthum des Apollon Thurios lag •). Am 
llissos in Attika befand sich ein Altar der Musen, wahrschein- 
lich von einem Musenhain umgeben ''). Auch der Hügel Müseion, 
südwestlich der Akropolis gegenüber, gestattet die Folgerung, 
dass der Name desselben von einem hier einst stattfindenden Mu- 
senculte entlehnt worden sei •). In der Akademie bemerkte Pau- 
sanias noch einen Altar der Musen ®). Zu Trözen soll sich einst 



1) Plutarch. bei Athenaeos XI 111, p 508 D.: cmtcag T«ri; Movaaig xal 

t) Dion Chrysostomos II, p, 18 (ed. Emperii). 

8) Corp. inscr. Graec. ed. A. Boeckh N. 2448. Ueber ähnliche Opfer in 
alterthümlicher Weise Pausan. V, 15, 6. 

4) Athenaeos III, 111, 76 (p. t05 ed. Ster.). Vgl. Hipponact. FrAgm. 35 
(Pöet. Lytic. Graeö. p. ÄÖ7 ed. Bergk). 

5) Pansan« IX, 30, 1. 

fS) Athenaeos XIV, 46, 6t8 sq. 

7) Plutarch Sulla c. 17. 

8) Vgl. Wachsmüth im Rheinisch. Museum, Neue Folge Jahrg. S3, S. fl. 

9) Vgl. L. Ross, die Pnyx und das Pelasgicon zu Athen S. 8. 85., und 
CttHittf attische Studien I, S. 51. 



72 Abschnitt I. C. 15. Die Musen. 

ein Heiliglhum derselben nicht fern vom Tempel der Artemis 
befunden haben^ welches jedoch zur Zeit des Pausanias nicht mehr 
existirte. Die Musen sollen hier die ardalischen genannt worden 
sein, weil laut einer Sage Ardalos, ein Sohn des Hephästos, jenes 
Heiligthum aufgeführt hatte. Wicht fern davon sah Pausanias noch 
einen Altar der Musen, worauf man den Musen und dem Hypuos 
zugleich Opfer darbrachte*). Bei Amphipolis soll der MuseKleio 
ein Heiligthmn geweihet worden sein 2). Ueberhaupt waren den 
Musen im Verlaufe der Jahrhunderte an vielen Orten Haine, Al- 
täre, Statuen, Grotten, Quellen, besonders an anmuthigen baum- 
reichen Plätzen gewidmet worden, wovon freilich zur Zeit des 
Pausanias das meiste nicht mehr existirte. Zu Olympia befand 
sich im Haine Altis ein Altar der Musen und zwar in der Nähe 
der Altäre, welche dem Dionysos, den Charitinnen und den Nym- 
phen geheiligt waren. Wo die Charitinnen weilen sind oft auch 
die Musen zu finden. Daher ihr Cult oft vereinigt wurde. Auch 
lieben ja beide orchestische Erheiterungen, ebenso wie die Nym- 
phen»). Zu Sparta war den Musen ein Tempel geweihet und im 
Kriege brachte der König vor Beginn der Schlacht den Musen ein 
Opfer dar. Wahrscheinlich bestand desshalb ihre Kriegsmusik 
nicht im hellen Klange der Trompeten oder[Hörner, sondern wurde 
durch Flöten, Lyra und Kitharspiel ausgeführt, wie Pausanias be- 
richtet*). Auch mit Herakles hatten die Musen einen gemein- 
schaftlichen Altar*). Da uns keine Specialschrift über den Mu- 
sencult von den Alten hinterlassen worden ist, so können wir 
auch nicht annehmen, dass uns alles, was hierher gehört, bekannt 
geworden ist*). 



1) Pausan. I, 30, t. 

2) Pausan. II, 31, 4: Georg Rathgeber, Gottheiten der Aioler, ExcursinC, 
p. 256 bemerkt über den alten Musentempel der Trözenier, welchen Ardalot 
erbaut haben soü: „Damit ist weiter nichts gesagt, als dass der Baumeister 
ein Aioler derjenigen Periode war, welche ich die Hephaistische nannte. 
Vgl. S. 101—212 ebendaselbst. 

3) Schol. ad. Euripid. Rhesum v. 347. 

4) Ed. Gerhard Archftol. Zeitung 1843, N. 7, p. 117, Not. 24 bemerkt: 
„Diese orchestische Auffassung ist besonders in Gefössbildern zu finden, wo 
überdiess alles Beiwerk von Spiel und Putz, — Kränze, Salbgefässe, Spiel- 
knöchel — den Musen in ähnlicher Weise zugetheilt ist, wie andermal den 
Chariten und Hesperiden." 

6) Pausanias III, 17, 6: Vgl. Plutarch Laconic. instit« Tom. VI, p. 885 
(ed. Reiske). 

6) Plutarch Symp. IX, probl. XIV., u. Quaest. Rom. p. 125 (ed. Rei»ke). 



MoviTiM, Festspiele, Cicaden, Bienen, Schwftne. 7S 

Nachdem Ftolemaeus Philadelphiis sein grosses Museum zu 
Alexandria vollendet hatte, setzte er hier auch Festspiele zu 
Ehren der Musen und des Apollon ein *). Nach Varro's Angabe 
brachte man auch die Bienen mit den Musen in Beziehung. Man 
stellte sich nämlich vor, dass sie unter dem Schutz der Musen 
stehen, und zwar deshalb, weil dieselben, wenn sie sich zerstreuet 
haben, durch musikalisches Cymbel- Getön wieder zusammenge- 
bracht werden können •). Laut einer anderen Sage sollen einst 
die Musen in Bienengestalt die Führerinnen der lonier auf ihren 
Wanderungen gewesen sein»). Auch die Cicaden mit leisem Ge- 
tön waren den Musen heilig, was aus dem Inhalte einer seltsamen 
Sage hervorgehet*). Man brachte demnach jedes vocale oder in- 
strumentale Element der Musik in Beziehung zu diesen Göttinnen. 
So wurden auch die Schwäne in Beziehung zu den Musen ge- 
bracht {Movadwv Sgvtd'eg). Sie sangen siebenmal, als die von der 
Hete verfolgte kreisende Leto endlich auf Dolos (Asteria genannt) 
deii Apollon zur Welt brachte, bevor sie ziun achtenmal ihren Ge- 
sang ertönen Hessen*). 



Eine seltsame, wohl nur auf einem alten astronomischen Mythus beruhende 

Notiz gewährt Germanicus Aratea Phaenom v. 548 — 660; 

Inde sagittifero lentus curvabitur arcus, 
Qui solitus Musas venerari supplice plausu, 
Acceptus coelo Phoebeis ardet in armis. 

Jn der Note wird dazu bemerkt: Anonymus de hoc ipso sagittario: »«Qui 

inier Musas saepius commoratus plausu cantus carum distinguebat/* 

1) Vitruvius VII, praefat. p. 88, §. 3, vol. III, part. II (ed. Polen. Simon. 
Siip0ico). 

2) Yarro de re rustica III, 16, 7. 

3) Philoslrat. Imagg. II, 8, 8«6 (ed. Olear.). Wernsdorf ad. Himer. Orat. 
X, 662. Lobeck Aglaopham. 11, 817. Poet, lyric. Graec. Poet. III, p. 1086 
(Append. Anacreont.) ed. Bergk, V. ilsq: 'Elixtoyf^ag T^vy^fftci iO-iktot^ ffotpäs 
fj^l4^ctA£^ was hier jedoch nur metaphorische Bedeutung hat. 

4) Anthol. Palat. IX, 684, Tom. II, p. «06 (ed. Jacobs). Anacreon XLIII 
(«ff T^TTiya) ; (pd^ovtrt, fxiu ffs Movirm, Vgl. Gyraldi syntagm, de musis p. 666. 

5) Kallimach. Hymn. in Del. v. 240 sqq: xvxyoi cff »eov /uünoyreg doiSol 

Mgonoy IlaxTtoloy ixvxlaHrayro Aitt^itc; 
'Eß&oftdms mgl J^loy, iniietffay dk ^ox^^ff 
Movffatoy ogyiS^s, doMiatot luxit^yiay, 
'"Ey&sy o nalg toff<räffd€ Xvgp iyBd^ffaio x^Q^^S 
'YffUQoy, offffttXi xvxyoi in (o&^yBffffiy aBitray. 
Bei den Worten doMratoi neTfijydiy könnte man leicht an die Nachtigallen 
denken: allein hier ist nur von Schwänen die Rede, und die am Pactolos 
galten vielleicht als die gesangreichsten. In der Fabel des Aesopus CCCVIIl 
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C. 16. Den Römern waren bereits in der frühesten Zeit, d. 
h. unter den Königen, sei es aus Griechenland oder aus Etnuieii, 
Kenntnisse von den Musen zugekommen. Dieselben wurden aber 
hier nicht Musae, sondern im altlateinischen Sprachidiom Casme- 
nae (wie Casmilus und Camilus) dann Camenae undCarmenae ge- 
nannt i). Numa Pompilius weihete den Camenae einen schattigen 
Hain mit einer anmuthigen Grotte und Quelle und gab vor, daas 
diese Göttinnen mit der Egeria, seiner Rathgeberin, zu verkehren 
pflegten. Der Egeria war die dunkle Grotte mit der Quelle^ der 
Hain dagegen den Camenen geweihet. Aus dieser Quelle schöpften 
die Vestalinnen das geweihete Wasser, welches sie zu heiligen 
Handlungen brauchten*). Dass Camena hier dieselbe Bedeutung 
hatte, wie Musa bei den Griechen, geht aus der Anrufung des 
Livius Andronicus hervor (Viruni mihi, Camena, insece versutum, 
wörtlich : "^Aviga fioi IswsnB Movaa xoXvtQonov). So erwAhnt Nae- 
vius in seiner Grabschrift die Carmenae •). Ebenso gedenkt Attius 
der Casmenae *), Zur Zeit des Attius befand sich auch ein aedes 
Camenarum zu Rom*). Da die alten Römer von gewissenhafter 



{XeUdoyis x«i Kvxyot) werden freilich die Schwäne nicht gerade als die 
doMraroi, bezeichnet, doch aber als singende betrachtet (uHrmg aiüx^^^fiip^i^ 
Ttjy /uovffix^y lässt sie der Fabeldichter in der Einsamkeit fttr tich aUeiii 
singen). 

1) Varro de lingua Latina Vll, 26: 

Musae quas memorant nosce nos esso — Casmenarum. Dies aus 
einem alten Dichter. Varro dazu: Casmenarum priscuiti vocäbulutti ita 
natum ac scriptum est; alibi Carmenae ab eadem origine sunt deciinatie. 
In multis verbis, in quibus antiqui dicebant S, postea dictuib R. — 
Dann Quare est Casmena Carmena ut carmina, carmen ; R. extrito Cameüä 
factum etc. Ob der oben angeführte Vers aus Naevins oder aus einem ande- 
ren der ältesten lateinischen Dichter stammt, ist schwer zu ermitteln. L. Attius: 

Veteres, Casmenae, cascas res volo profari Kt Priamum etc. BasH 
Dionys. Halicarn. A. R. II, 60. Plutarch. Num. c. 8. et. 13. Hierüber hftt 
Gull. Henric. Grauert in einem Programme der Universität Münster fttt das 
Wintersemester 1843 — 49 gehandelt (p. 6 sqq.). 

2) Livius I, 21. Plutarch Numa c. 8 u. 13. luvenal III, 12. Ovid. Fast, 
ni, 262. Ovid bezeichnet hier die Egeria nicht als Musa oder Camena, son- 
dern nur alsNympha, jedoch als Freundin der Camenae. Ibid. III, 275: Egeria 
est, quac praebet aquas, Dea grata Camenis. So hat auch Plutarch Numa c. 
13 die Egeria von den Musen unterschieden: ^Snl &i dvtfi d'avfjtairtiv viva 
k6yov k^yard-tti vno jov ßaalimg, ov ^EyfgCng w ytal Hovcmv nvd-dc&ai^ 

3) Gellius NocU Att. I, 24. 

4) Varro 1. Lat. 1. c. 

5) PUaiw XXXIV, 10, 



Religiosiifti waren, wurde bei festlichen Processionen keine von 
ihnen anerkannte und verehrte Gottheit übergangen. Auch die 
Bildwerke der Camenae waren bei solchen Processionen, wie ia 
der pompa Circensi veilreten. Ja nach der Darstellung des Diony- 
sius Halicamass. wurde bei grossen Festspielen nicht allein den 
Musen, sondern auch den Grazien, Hören und Nymphen 
diese Ehre zu Theil '). Wenn nun auch dieser Autor in der letz- 
ten Beziehung seine Darstellung etwas zu stark mit griechischer 
Farbe geschmückt hat, den Camenen, deren Verehrung auch ander- 
wärts bezeugt wird, haben die alten Römer sicherlich ihre H«il- 
digUBg auf diese oder jene Weise dargebracht. In welcher Zahl 
die Camenen von den alten Römern im Anfange verehrt wurden, 
ULsst sich nicht angeben. Cn. Naevius, Vorgänger des Ennius und 
älterer Zeitgenosse des Plautus, hat bereits die neun Töchter des 
Zeus, als die einmüthigen Schwesteni, aufgeführt *). So finden wir 
von Horatius die neun Camenen angegeben •). Die Dichter des 
Augusteischen Zeitalters brauchen bald das Wort Musae, bald Ca- 
menae ohne merklichen Unterschied*). Diejenigen, welche alter- 
thümliche Wortformen liebten, zogen das Woil Camenae vor. Auch 
mochte wohl manchen Dichter das Versmaass bewegen, Camenae 
vorzuziehen *). Seltsam lautet die Angabe des Plutarchos , dass 
Numa unter den Musen oder Camenen besonders die stille oder 
schweigsame hervorgehoben und die Römer angeleitet habe, die- 
selbe zu verehren •). Welche unter den Musen er damit gemeint 
habe, wird nicht angegeben. Die Egeria kann er nicht damit be- 
.zeichnet haben, denn diese galt nicht als eine der Musen, sondern 
vielmehr als eine der Nymphen '). Vielleicht verstand er darunter 
diejenige Muse, welche mehr durch den Gestus, durch die Sprache 



1) Dionys. Halic. Antiquil. Rom. VII, c. 70—72. Dieser Autor beruft sich 
auf Fabius Pictor als seinen Gew&hrsnnann. 

2) Novem levis concordes üliae soiores bei Mar. Victor, et. Atil. Fortunat. 
p. 191. 324 (ed. Gaisf.). Vgl. Klussmann Naevii reUquiae p. 52. 

3} Carmen saeeul. v. 61 sqq. 

Augur et fulgente decorus arcu 
Phoebus acceptusque novem Camenis. 

4) Germanici Aratea v. 15: Haec ego dum Latus conor praedicarc Musis. 

5) So wahrscheinlich Ovid. Fast. HI, 275. 

6) Plutarch Num. c. 8 TaxCtav n^offayoQivcrag (Tacitam, Silentem, Taci- 
turnam). 

7) Ovid. Fast. 111, 263 nennt die Egeria deam gratam Camenii. 
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der Mimik, als durch Worte sich kund gab. Die Sulpicia, Gattin 
des Calenus aus der Zeit des Domitianus, hatte unter anderen Er- 
zeugnissen auch eine satirische Ecloga verfasst, worin auch eine 
Anrufung der Musen vorkommt. Hier lässt sie die Calliope mit 
folgenden Worten auftreten: Nam laureta Numae fontesque habi- 
tamus eosdem et comite Egeria ridemüs inania coepta. Sie be- 
ziehet sich in diesem poetischen Erzeugniss auf die traurigen Zeitver- 
hältnisse, besonders auch auf d\e missliche Lage der Schriftsteller, 
wobei zugleich der durch Domitianus 846 u. c. angeordneten Aus- 
weisung der Philosophen gedacht wird*). Spätere lateinische Au- 
toren brauchen eben so die Bezeichnung Camenae als Musae*), 
Obgleich nun hinreichend nachgewiesen worden ist, dass die Musen 
den Römern bekannt und frühzeitig von ihnen als göttliche Mächte 
verehrt worden sind, gleichviel ob als Camenae oder Musae, so 
ist doch eben so gewiss , dass im römischen Staatsleben oder in 
ihrem Religionswesen niemals ein Miisencull in derselben Weise 
aufblühen konnte, wie er sich in den hellenischen Staaten entfaltet 
hatte. Im Charakter der Röner waren dazu keine Elemente vor- 
handen und es fehlten hier zugleich jene Genealogie der Musen, 
ihre Laufbahn im Bereiche der vielseitigen Dichtkunst, ihre Cul- 
tusstätten, wie der Helikon, ihr Erscheinen im Götterolymp, ihre 
Theilnahme an wichtigen Ereignissen der Menschenwelt»). Da- 
gegen kommen im Bereiche der Kunstbildung römischer Zeit und 
römischer Künstler die Musen sehr oft zur Anschauung, ganz be- 



1) Vgl. J. GurliU Part. II, Hamburg 1819. 

2) Apuleius Metam. XI, p. 261 (ed. Bip. 1788): Carmen venustum iieran- 
tes, quod Camenarum favore soUera poeta modulatus etc. 

3) Noch ein anderer, ferner liegender Grund würde sich darbieten, wenn 
die Ansichten von Georg Rathgeber als stichhaltig und bewährt zu be- 
trachten wären. Derselbe bemerkt (Gottheiten der Aioler S. 62) : „Sikler 
unterwarfen sich nicht denen, welche Minyer des südlichen Theiies ihres Ge- 
bietes beraubten, nämlich den Widersachern und Unterdrückern des Altaioli- 
schen, und zogen vor, nach dem fernsten Westen zu ziehen, wohin Phönikiiche 
Schiffe sie brachten. Diese Sikeler führten den rein Aiolischen meriQ Odgay6g, 
die reine Aiolische ,uittig rata, den Xaluevs und 'Syvahog "^Qis, endlich die 
Uohag oder noXiovxog an dem Gestade des Flusses Tiberis ein, schwerlich 
aber Gyges, Kottos, Briareus nebst Steropes, Brontes, Arges, schwerlioh femer 
die Musen, Chariten, Moiren." S. 35 hatte er bemerkt: „Vielleicht gehörten 
drei Musen ursprünglich den Aiolischen Thrakern, Minyern, drei Chariten den 
Chalkidiern an." Herr Rathgeber hat ein heilloses dunkles Gebiet im Bereiche 
der Mythologie zu entwirren und zu lichten versucht, und um zum Ziel zu ge- 
langen, von Hypothesen verschiedener Art Gebrauch gemacht. 
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sonders in zahlreichen Sarkophag-Reliefs. Der Gegenstand schien 
dazu ganz besonders geeignet zu sein, und so wie die römischen 
Dichter sich die griechische Mythologie zu eigen gemacht hatten, 
so auch die Künstler, welche die Entwürfe zu ihren künstlerischen 
Productionen am liebsten der griechischen Mythologie als der er- 
giebigsten Fundgrube entlehnten. 



Abschnitt II. 

Die Chariten oder Grazien. 

C. 1. Üiinen ganz anderen Charakter als in dem Musenverein 
linden wir in dem Dreiverein der Chariten. Ihnen ist der schöne 
Beruf zu Theil geworden, überall den lieblichen Schleier der An- 
mulh zu weben, dem Rohen in der Menschenwelt entgegenzutreten, 
dasselbe umzubilden und zu veredeln, der äusseren Erscheinftng 
das Wohlgefällige zu verleihen, durch Ebenmaass und Rhythmus 
das Innere zu verklären und dem Göttlichen zu nahem. Alles 
was im Leben schön, anmuthig, erfreulich ist, wurde ihrer Ein- 
wirkung zugeschrieben. Weniger durch Sang und Klang wie die 
Musen, obwohl sie auch dem Gesänge nicht abhold sind, als in 
der bescheidenen stillen , aber nichts desto weniger beredtsamen, 
nur dem Auge verständlichen äusseren Erscheinung, in der gemes- 
senen Eurhythmie des Anstandes, ihrer Bewegungen, ihrer gesamm- 
ten Haltung wollten sie den Sterblichen zmn Vorbild dienen und 
zeigen, was er zu erstreben habe, um anderen ebenbürtigen Wesen 
sich in wohlgefälliger Annmth zu präscntireii. Wem die Chariten 
bei dem Eintritt in das Licht der Welt nicht ihre Huld erwiesen, 
ist keine holde Erscheinung. Darum hat er es um so eifriger zu 
seiner Aufgabe zu machen, die innere Anmuth seiner Persönlich- 
keit auszubilden, um wo möglich durch die Gunst der Musen ein 
Gleichgewicht zu erringen und wohlgefällig zu werden. Euripides 
bringt die Chariten mit den Musen in Verbindung und bezeichnet 
diesen Verein als den lieblichsten in der Menschenwelt *). Wir 
haben bereits erwähnt, dass Zeus mit den Musen zugleich die 



1) Euripid. Hercul. Für. v. 673—75: 

Oll 7iav4FOfia& tag Xag^ticq 
Movaaig cvyxarafdi^yvg ^ 



Nahir, fiefu^ iMid Macht der GrasiMi. 

Ghariien absendet, um die über die Entführung ihrer Tochter be- 
trübte, grollende und den Sterblichen <ien Segen der Erde ent- 
siebende Demeter zu besänftigen >). Pindar gesellt die Chariten 
mit dem Musen und mit der Aphrodite zusammen , als deren Pro- 
phet und Priester er sich bezeichnet, so wie er die Chariten von 
Orehommos als Freundinnen des Gesanges aufführt 3). Theognis 
lässt nicht nur die Musen , sondern auch die Chariten zur Ver- 
mählung des Kadmos kommen, um die hochzeitlichen Gesänge 
aRZUstimmen *). In den Heiligthümern der höheren Gottheiten 
sollten auch die Bildwerke der Chariten nicht fehlen, sondern 
ebenfalls der Verehrung theilhaftig werden. Pausanias sah noch 
solche im Tempel der Itonia in Böotien, wie sich überhaupt dieses 
Land durch- den C'ult der Grazien aujyzeichnete *). Mit der Erhaben- 
heit, Macht und Stärke der höchsten Götter sollte sich auch die 
Anmuth vereinigen. So hat setbst die Aphrodite ohne die lieb- 
lichen Spenden der Chariten nicht ihren vollen Glanz und Lieb- 
reiA. Denn sie will nicht allein als Beföi'derin sinnlicher Freuden, 
sondern zugleich als göttliches Urbild reiner Anmulli erscheinen. 
Daher sie selbst bisweilen als Charis bezeichnet worden ist ^). 
Als die Aphrodite im Begriff stehet, sich zu dem geliebten • An- 
chises auf dem Ida zu begeben, wird sie zuvor von den Chariten 



1) Nach dem Hymaus auf die Demeter wird aber erst die Iris zu dieser 
Göttin, und dann Hermes zu dem Herrscher der Unterwelt abgesendet: V. 
M5— 39«. 

2) Pindar Olymp. XIV, 13, 15; und Fragm. V, ngacmfia 3: 

ll$tg£^6Dy 7tQ0(pajay, 
Pindar 1. c. nennt auch die Euphrosyne (pdrjffffioXnos, die Thalia igafft^uoknog, 
Theocril XXVIII, 7 nennt den Nikias XagCrtav i^utQo<p(aytay Uqov qwroy. Pin- 
dar Nem. IV, 7. 8: o, t« x* (rvy XagCrttv fix^ yi-wcrc« (fQhvog ^iXoi ßad-ttag. 
Der Gesang soll mit der Anmuth der Grazien gleichsam verschmelzen. Himer. 
Oral. Xlil. 7'. Mowratg Xtigtat tt ffvyxoQftxrayra (vom ApoUon). 

3) Tbeognis v. 15 sqq. (Poet. lyr. Gr. ed. Bergk, p. 382): 

MovGai xai Xagirtg, xovQa$ Jt6g , aX note Kaäfiov 
ig yafioy iXS^ovaai xttXov aifffar^ ^nog' 

4) Pausau. IX, My 1. 

5) Euripid. Helen, v. 1012 sq. : ^ Xagig rf^ ifÄo£ 

*'tk€(ag fikv fiti, ffVfißißijMe cf ' ov^afiov xxA. ; 
mit welchen Worten Helena die Bewahrung ihrer Keuschheit vor dem Gelüst 
des Theoclymenos bezeugen will. Sie hat also unter Chari*- die Atphrodite 
verstanden. 
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durch ein Bad gesäubert und dann mit ambrosischem Oel ge- 
salbt •). Nachdem der von der Aphrodite heissgeliehte Adonis 
von einem Eber tödtlich verwundet sein Lehen ausgehaucht, kom- 
men die Chariten, die theihiehmenden Freundinnen der Aphrodite, 
und lassen ihre Wehklagen vernehmen *). So zeigen sich die Cha- 
riten überall als Theilnehmerinnen an den Leiden und Freuden der 
Aphrodite»), hn Tempel der Chariten zu Elis M^ar zugleich ein 
plastisches Bildwerk des Eros aufgestellt*). Denn ohne die Huld 
der Chariten hat der Liebesgott nicht die volle Macht. Das Bild- 
niss des Eros stand auf derselben Basis mit den Chariten, Der 
mächtigen, geschäftigen Here stehen die Chariten stets zu Dien- 
sten, welche für erwiesene Gefälligkeiten männlichen Gottheiten 
der unteren Ordnung die eine oder die andere zusagt. So ver- 
spricht sie dem Hypnos eine der jüngeren Chariten, die Pasithea» 
zum Geschenk, wenn er ihrem Gemahl, den Zeus, ihr zu Gunsten 
in tiefen Schlaf versenken wolle *). Allein schon aus dem Namen 
Pasithea dürfen wir folgern, dass hier nicht von dem Dreiverein 
der Chariten, sondern von jugendlich anmuthigen Nymphen die 
Rede ist. Die legitime Gemahlin des hinkenden Feuerkünstlers 
vonLemnos war die Aphrodite. Ausserdem aber erscheint auch 
noch eine Charis (Xagtg XmagoxQi^iBfivog) in seiner Umgebung, 
mit welcher er ebenfalls verehelicht ist (j^v änvts nsginlviog ^AgA^i- 
yvi^etg). Als die Thetis in seiner Werkstatt erscheint, wird sie 
von dieser, nicht von der Aphrodite empfangen «). In den Götterge- 
sprächen des Lukianos erklärt Hermes dem Apollon dieses eheliche 
Doppelverhältniss so, dass dem Hephaestos die Aphrodite im 
Olymp der Götter {iv rä ovQavtfjy die Charitin dagegen auf der 
Insel Lemnos in seiner Werkstatt ihm angehöre, demnach keine 
der anderen im Wege stehe''). Nach dieser Erklärung des Lu- 

1) Hymnus in Venerem v. 61. 62. 

2) Bion. Idyll. I, v. 91 sqq. 

8) Paus. VI, 24, 5: Xj&Qixag ^h *AifQ0^(T}ß fialiCTtt iiytti d-ieiy, (sc. fiXßg, 
oixetac u. s. w.). Auch Horat. Carm. I, 30, 6 wünscht die Grasien als Be- 
gleiterinnen der Aphrodite zu sehen. Hier hezeichnet er dieselhen als Gratiat 
sonis solutis; dagegen III, 21, 22 als segnes nodum solvere Gratiae. Jtnei 
lässt sich auf ihre schmucklose Einfachheit, dieses auf ihre Keuschheit deuten* 
Mit der Aphrodite Pandemos kommen die Chariten nicht in Berührung« 

4) Pausan. VI, 24, 5. 

5) Iliad. XIV, 267—276. 

6) n. XVIII, 382 f. Hesiod. Theog. v. 946. 947. 

7) Lukian. Deor. dialog. XV, f. 1. 3. 
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kianos war also diese Charis, wie bisweilen angenommen worden 
ist, nicht' mit der Aphrodite identisch. Ausserdem macht sich ja 
auch Aphrodite mehr mit dem stattlichen Ares, als mit dem rusi- 
gen Feuerklinstler zu schaffen. Seine Vermählung mit der Aphro- 
dite w'ar also mehr eine Fonnalität, als eine wirkliche pflicht- 
mässige Ehe. 

C. 2. Alles Schöne, Erfreuliche und Herrliche in der Menschen- 
welt, auch Weisheit und Auszeichnung des Mannes, führt Pindar 
auf die Grazien zurück, ohne deren Huld den Irdischen nichts 
Ergötzliches, nichts Liebliches zu Theil werde (crJr vfiixiv y^Q ^« 
T6 TSQnva %al ra yXvxia yiyvstai navia ßgozotg). Die Unsterb- 
lichen sind weder beim Gastmahl noch beim Chortanz ohne Gegen- 
wart der ehrwürdigen Chariten (trsfiväv Xaghtav ax6Q)> Sie er- 
scheinen auch als Schaffnerinnen im Olymp und haben ihren Thron 
neben dem pythischen Apollon aufgeschlagen *). — Bei den orcho- 
menischen Minyern wurde ihnen schon in der frühesten Zeit hohe 
Ehre zu Theil *), und von ihrem Culte daselbst ist Pindar in seiner 
Charakteristik ausgegangen, weil er eben die Aufgabe hatte, einen 
Olympioniken aus Orchomenos zu besingen. Was bereits oben in 
Beziehung auf die Musen benierkt worden ist, gilt auch in Be- 
ziehung auf die Chariten, dass sie in der überreichen Fülle poeti- 
schen Schmuckes, mit welchem Pindar seine Siegesgesänge aus- 
gestattet hat, die lieblichsten Blüthen bilden '). Auch andere lyri- 



1) Pindar. Olymp. XIV, 8—12 (ed. Boekh ). In ÄhnUcher Weise Theokrit. 
XVI, 108 sqq.: il y«^ Xai^Cxtov dyanatoy dvd-Qtonoig ändyevd'Sy; dtl XagC-- 
Ttffcriy äf/ €ttjy. Eallimach. Epigr. 50: ' Innovtxos — «g/uacrty iy Xaglray 
{pOQij^etg, Pindar Pyth, "VI, 1. 2: ^ ydg ikixcont&og^u^ifgo^^rtjg dqovgay ij Xagf- 
Ttoy äyanokiC'^fÄiv, VIII, 2 sqq. : ov Xaghtoy ixdg mjL Ol. IV, 9 XuqCxoay ^xati* 

2) Pindar. 1. c. v. 4 sqq. Pyth. V, 42: ak cT* fivxof^og (pliyoyrt Xagueg. 

3) Olymp. II, 11: Xagig Cfod-dk/nioq, Nem. IV, 7: o, ji xi gvv XaqCttoy rvx(f 
yXfoffffa (p(jiv6g l^^koi ßad-iCac, Nem. VI, 38 sqq.: nagd KacraUijc je XaqCxmv 
iffTiigiog 6/Lid^(p ipkiyty, Fragm. V, ngocrtodta 3, v. 3 — 5: Uffcro/nai XuqIt^isgC 
Ti xal cvy ^A(pQo6(x(^ iy ^«^^(p /ue 6i^ai x^QV doCdifioy niiQ(6(oy ngotpatay. 
Ibid. VI, üttQd'ivia 2, V. 2 : Gifiydy Xag^rtoy /Ltilfj^ucc rsQnyoy (vom Pan.). Die 
Hauptstelle ist Ol. XIV, 1 sqq. Pyth. IX, 2, 3. (In den Worten (fvy ßa&v- 
ttoyaiaiy Xagh^Gai wird die faltenreiche Gewandung als Symbol ihres streng 
sittlichen An Standes erwähnt.) Eine kühne Vergleichung gewährt Capito in 
den Analect. Tom. II, p. 199 (ed. Brunck) : 

KdXlog aysv XagCtmy xignu fA6yoy, o^ xatix^i «f^, 
"Ä? drccQ dyxCoTQov yrixofxivoy SiXiag, 
Hier ist von der mit der äusseren Schönheit zu vereinigenden Anmuth und 
Liebenswürdigkeit im ganzen Benehmen die Rede. Was Lucret. I, 24 von der 

Kr aase, Die Musen, Grazien elc. 6 
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sehe Dichter schmücken gern ilire Erzeugnisse mit einem von den 
Grazien in irgend einer Beziehung entlehnten Bilde und gehen 
nicht leicht an ihnen schweigend vorüher, wo sich eine Gelegen- 
heit zu ihrer Verherrlichung darbietet *). Wie sie gern ein von 
den Rosen entlehntes Bild ihren Gesängen einweben, ebenso von 
den holden Chariten *). Selbst den dramatischen Dichtem ist bis- 
weilen die Veranlassung, der Musen und Grazien zu gedenken, 
willkommen*). 

C. 3. Nach Herodot's Urtheil über die griechische Götterwelt 
gehörten die Chariten zu denjenigen Gottheiten, welche nicht aus 
Aegypten, überhaupt nicht aus dem Oriente nach Hellas gelangt 
waren *). Da Herodot hinreichende Kenntniss von deu Gottheiten 
des Orients gewonnen hatte , so darf sein Urtheil wohl einiges Ge- 



Venus aussagt, gilt auch von den Grazien (sine te neque fit laetum, nee ama. 
hile quidquam). Bekannt ist die Mahnung des Sokrates an einen JCLngling, 
den Grazien zu opfern, um mehr Anmuth im Umgange und Benehmen xu ge- 
winnen. Simonides Epigr. 152 (Poet. lyr. Graec. ed. Bergk p. 019 ed. II) von 
einem Knaben : yMklixo/Liovg otx ilad-sg Xdgiraq, 

1) So z. B. Alcman. Fragment du Partheu ee d*Alcman pour la fete des 
Dioscures, restauree, commente et traduit p. Marco Antonio Canini (Par. 1870) 
p. 9, Strom. II, v. 13 : 

Xägtreg cf« Jioq do/iov wdtU* iff^y hQoyXBip&QOi, 

Dann Strom. III, v. 1 — 3: SvarcSy SlßKordroi, olg utaXä x* igccrd daif^aty 

XaQ(T(oy Sidiay.^ 6wQa (das Metrum habe ich hier unberücksichtigt gelassen), 
Alcaeus: KSkno) <r' idi^ayx äyyai, Xaqiug Kgoytp (Poel lyr. Gr. ed. Bergk 
III, p. 950 ed. III). Welcker Fragm. Alcman. XLII, p. 55 hat diesen Vers 
unter den Fragmenten d. Alkman aufgeführt. Sappho Fragm. 60. 03, p. 680. 
681 (Poet. lyr. Gr. ed. Bergk ed. II). 

Jevrh yvy äßgai Xagireg, HaXUxo/uoi t€ MoTtrai. 
^Po^oTiax^fS ayyai Xagtrsg^ &tvT€ JCog icSgai. 
Stesichorus Fragm. ^Ogfffrefff p. 37, I (ed. Suchfort). 

Toid&6 XQV Xaghtoy dafiibfiaxa 
Kallix6f4(oy v/iysly 4^Qvytoy ftiXog 
*E^^VQ6yta aßQwq jjgog ^nSQxofiivov, 
Der Schol. zu Aristoph. Pac. 797 erklärt ^a/LKOfiaxa durch tu &9jiio<r(q dd6fttya' 

2) Philostr. Epist. 71 : v JSan(p(o tov qo6ov i^ä xai fftscpayoi a^to dei ttn 
iyi((>)iiffj)f rag xaldg rwy naQ&iytay iyMyi^ 6fxoiovGa, Die Grazien mit rosigen 
Armen {go^oTiax^fs) haben wir bereits in den Fragm. der Sappho gefunden. 

3) Aristoph. Oeff/uocpog. Mtsq (Comicor. Fragm. ed. Meineke, Tom. II, 
p. 108(5): 

M^T8 Movtrag dyaitalsly ilixoßoffXQvxovq, 
firjrs XdQirag ßoäy €ig x^Qoy ^Olvfinlag 
iyd'd&e yuQ tiffiy, w« gftjtrty 6 ^Mffxalag, 

4) Herodot II, 50. 
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wicht in Anspruch nehmen. Freilich war Herodot von dem gegen- 
wärtigen hohen Standpunkte der etymologischen Forschung im Ge- 
biete der vergleichenden Sprachwissenschaft noch weit entfernt, na- 
mentlich im Bereiche der allindischen Sprache und Litteratur. Daher 
hat es auch nicht an Versuchen gefehlt, selbst die Urbilder der 
Chariten auf etymologischem Wege aus dem Oriente und zwar aus 
der Vedischen Mythologie herzuleiten *). Allein selbst dann, wenn 
der Orient eine ähnliche Gruppe weiblicher Wesen aufzuweisen 
hätte, würde es nicht wahrscheinlich sein, dass die Griechen von 
dort her zu ihren Chariten gekommen wären. Die acht hellenische 
Originalität derselben lässl einen Gedanken dieser Art nicht auf- 
kommen. 

Dass über die Abstammung dieses Dreivereins jungfräulicher 
Göttinnen imter den griechischen Autoren kein Einklang herrschte, 
kann nicht befremden. Der eine Mythograph folgte dieser, der 
andere jener Ueberlieferung, so wie dem einen Dichter diese, dem 
andern jene Vorstellung mehr zusagte. Die meiste Vertretung 
fand die mythische Kunde, dass Zeus ihr Erzeuger gewesen. Die 
Erzeugerin betreffend, gehen die Angaben weit auseinander. Der 
vielseitigen Erwähnung und der Bedeutung des Namens entsprechend 
behauptet die Eurynome den Vorzug. Diese, eine Tochter des 
Okeanos, ist bereits von der hesiodischen Dichtung als Mutter der 
Chariten angegeben worden *). Laut einer Angabe des Cornutus 
(nsgi t^g tc3v &6üSv q>i<ys(ag) hatten einige auch die Here für die 
Erzeugerin der Chariten gehallen, nach welcher Annahme sie als 
legitime Sprösslinge des Götterkönigs und seiner Gemahlin er- 
scheinen würden. Nach dem Berichte des Tansanias hatten einige 
die Chariten auch von Helios und der Aigle abstammen lassen *). 

1) H. D. Müller, Mythologie der griech. Stämme Th. II, Abth. 2, S. 247 
Anmerkung 2 bemerkt: „Den Versuch M. Müller's, die Griechischen XaQiJkq 
auf die haritas, die Vedischen Sonnenrosse, zurückzuführen, hat schon Curtius 
Grundz. d. Gr. Etymol. S. 97 abgewiesen. Die Wiederaufnahme und Weiter- 
führung dieses Versuchs durch W. Sonne (Zeitschr. f. vergleich. Sprachst. X, 
S. 96 fl.') leidet an einer chaotischen Verwirrung." Wenn man doch in ety- 
mologischen Forschungen und Vergleichungen nicht gar zu weit gehen und 
kleine Aehnlichkeiten in Wörtern und Sylhen verschiedener Sprachen als eine 
Basis für neue Resultate betrachten wollte. Nur in wenigen Fällen kann hier- 
aus neuer Gewinn erwachsen. Nur wo massenhafte Aehnlichkeiten sich finden, 
kann die Verwandtschaft zweier Sprachen angenommen werden. 

2) Hesioc^ Theog. 907 sqp : TQilg 6k oiEvgvyofi^ XttQiTasT^xexalXiTraQlfOvgf 

*Slxiayov xovQti nokv^gatov (l6os ^x^vffa, xrX. 

2) Pausan. IX, 36, 1. 

6* 
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Ferner hat man bemerkt, dass eigentlich keine Abstammung der 
Natur und dem Charakter dieser Göttinnen besser entspreche, als 
die ebenfalls angegebene von Dionysos und der Aphrodite *). Allein 
dieser Ursprung ist gerade der unzulässigste. Anstatt der Eury- 
nome kommen die Namen Eunomia, Eurymedusa, Eiirydomeoe, 
Euanthe, Hemonia, Harmione und Harmonia vor, welche indess 
doch wohl nur als Variationen des Namens Eurynome betrachtet 
werden, vielleicht auch nur für entstellte Lesarten gehalten wer- 
den können, oder sie stammen nur aus willkürlichen Ansichten 
und Abänderungen späterer Dichter. Was Servius ad Virgil. Aen. 
und Nonnus in seinen Dionysiacis vorgebracht haben, verdient kaum 
eine weitere Beachtung *). 

C. 4. Aus allen Nachrichten der Alten gehet hervor, dass 
der Eintritt der Chariten in die Reihen der untergeordneten gött- 
lichen Mächte und der Beginn ihres Cultes in eine fiiihe Zeit 
zurückreichen. Nach Seneca's Angabe waren sie aber doch jüngeren 
Ursprungs -als die Hören •). Er beruft sich hierbei auf den Chry- 
sippus. Abgesehen vom homerischen Epos und von der hesiodi- 
schen Dichtung soll bereits Minos den Chariten auf der Insel Pa- 



1) Vgl. Massieu sur las Graces p. 15 (Mem. de Tacad. d. inscr. et bell, 
lettr. IV, 1724). Vgl. folg. Anmerkung. 

2) Servius ad Virg. Aen. I, 729 hat die Chariten als Töchter des Diony- 
sos und der Aphrodite aufgeführt, und Nonnus Dionys. XLVIII, 555 als Töch- 
ter des Dionysos und der Kovonis. Cornut. nat. deor. c. 15 hat in ihnen 
Töchter der Here oder Euanthe oder der Aglaia erkannt, Lactant. ad Stat 
Theh. II, 280 Töchter der Harmonia. Dem Dichter war auf diesem Felde ein 
weiter Spielraum gestattet. Statins Theb. II, 280 nennt dem Homer 11. XTV, 
16(5 folgend eine der Grazien Pasithea (Pasithea blandarum prima sororum)* 
Diese ist eben jene jüngere, welche von der Inno dem Hypnos für die zu 
erwartende Gefälligkeit zugesagt wird. Der von Banier Götterlehre (deutsch 
von Schlegel, Bd. III, S. 321 als Interpret des Statins aufgeführte Lactantius 
ist wohl nicht Lucius Coelius Lactantius Firmianus, sondern der lateinische 
Grammatiker Lactantius Placidus, welcher auch Argumenta Metamorphoseön 
Ovidii verfasst hatte (zu finden in den Mythographi Latini ed. Th. Muncker, 
Amstel. 1681). 

3) L. Ann. de beneficiis I, c. 3: „Nam praeter ista quae Hecaton scribit, 
treis Chrysippus Gratias ait lovis et Eurynomes filias esse: aetate autem 
minores quam Horas, sed meliuscula facie et ideo Veneri datas comites." 
lieber die Eurynome bemerkt er: Eurynomen enim dictam, qufti iate patentis 
patrimonii sit, beneficia dividere. Solche Erklärungen, woran Hesiod nicht 
gedacht hatte, gehören der Natur der Allegorie der späteren Zeit an. 



Zahl und Namen derselben. o3 

ros Opfer dargebracht haben *). Lakedämon, der Sohn der Taygeta, 
hatte nach dem Berichte des Tansanias zu Sparta den Cult für 
zwei Chariten, Kleto und Phaenna eingesetzt {Idqiixaad'at ^atrlv 
avTag\ welche Namen dann hier ihre Geltung behaupteten. Eben 
so hatten die Athenäer von alter Zeit her nur zwei Chariten 
verehrt, jedoch mit ganz anderen Namen, Auxo und Hegemone 
genannt. Denn der Name Karpo gehörte nicht einer Charis, son- 
dern einer Höre an, eben so wie der Name Thallo, die aufspros- 
sende, blühende, den neuen Frühlingsschmuck bringende Höre*). 
Wir ersehen hieraus, dass der Cult dieser Göttinnen weit in das 
mythische Zeilalter zuiückgehet, was auch durch das folgende 
bestätigt wird. Nach der Darstellung des Tansanias soll Eteokles 
Sohn des Andreus und Herrscher von Orchomenos in Böotien, 
den Chariten zuerst Opfer dargebracht haben, deren Zahl bereits 
drei betragen. Von Theokrit sind sie daher auch die Eteoklei- 
schen genannt worden. Ihre Namen seien jedoch nicht überlie- 
fert worden*). Durch die hervorragende Bedeutung des orcho- 
menischen Cultes scheint dann die Dreizahl zur allgemeinen Gel- 
tung gekommen zu sein. Der alte Dichter Pamphos war, so 
weit die Kenntniss des Tansanias reichte, unter allen der erste, 
welcher die Chariten besungen. Allein ihre Namen und Zahl 
waren von ihm nicht angegeben worden *). Pamphos galt als 
einer der ältesten Hymnen-Dichter für älter als Homer, und w^r 
auch Verfasser eines Hymnus auf die Chariten *). 

Auch der lange nach Homer, als Zeitgenosse des Lysandros und 
Piatons lebende Dichter Antimachos hatte keinen Namen und 
keine Zahl der Charitinnen angegeben, dieselben auch nicht als 



1) Apollodor. III, 15, 7. Rickless über die Chariten, Oldenb. 1813, und 
in der Allg. Encycl. d. Wiss. u. Künste von Ersch u. Giuber Sect. I, Th. 16, 
S. 166 hat Minos II. verstanden, nicht den ersten Minos. 

2) Pausan. IX, 35, 1. 

3) Pausanias 1. c. Theocrit. XVI, 114: "Ä *E%i6nXHot, d-vyargeg &eal, al 
Mipveiop *0^xof*^^oy (p^Uoictu Ktl. Auf Orchomenos beziehen sich auch wohl 
Pindar's Worte (Pyth. XII, 26) toI nagd xaXhxoQt^ yaiovffi n6lti Xagitatu 
Ka<fiGiSog h UfAiyst, xxX, 

4) Pausan. i. c. 

5) Pausan. l. c. Unter den sogenannten homerischen Hymnen befindet 
sich keiner auf die Chariten, wohl aber unter den orphischen (LX, p. 327 
sq. ed. G. Hermann), dessen Verfasser vielleicht den Hymnus des Pamphos 
zum Vorbilde genommen hat. 
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Töchter des Zeus und der Eurynome, sondern als dem Helios und 
der Aigle entsprossen bezeichnet '). Vielleicht wollte Antimachos 
durch seine Abweichung von der Meldung der homerischen und 
hesiodischen Poesie nur seine mythologische Gelehrsamkeit zeigen 
und hatte vielleicht in einem älteren, später verloren gegangenen 
Schriftwerke mythologischen Inhalts die Annahme dieser Abstam- 
mung vorgefunden. Oder es hat ihn die Natur der Chariten als 
der durch Anmuth strahlenden bewogen, ihre Abstammung auf 
ein strahlendes Elternpaar zurückzuführen. Der Elegiker Herme- 
sianax war nur in soweit von der allgemeinen Annahme abge- 
wichen, dass er auch die Peitho {ITsid^w) als eine der Chariten 
betrachtet hatte. Allerdings würde wohl dem Charakter einer 
Charis dieses Prädicat entsprechen. Allein eine weitere Auctorität 
ist dafür nicht aufzubringen. Wenn auch die Peitho mit den 
Chariten hier und da gemeinschaftliche Altäre und Tempel hatte, 
so war dadurch dieselbe noch nicht zu einer Charis geworden. 
Hermes als Patron der Beredtsamkeit und Peitho als die durch 
Reden überzeugende Macht konnten neben den Chariten ihre 
Stelle haben, ohne zu ihnen zu gehören*). In der hesiodischen 
Dichtung wird die Peitho zwar neben den Chariten genannt, je- 
doch nicht selbst als eine solche betrachtet*). Im Tempel der 
Aphrodite Praxis zu Megara waren die Peitho und die Paregoros 
von Praxiteles gearbeitet aufgestellt worden*). Dass die Peitho 
für eine der Chariten gehalten worden sei, davon ist auch bei 
Pausanias keine Spur zu finden. Bei Nonnus erscheint die Aphro- 
dite in der Gestalt der Peisinoe im Gemach der Hannonia, welche 
die Veimähluiig mit Kadmos hartnäckig verschmähet. Die Aphro« 
dile aber hat das Gewand der Peitho angelegt und überzeugt die 
Harmonia mit ihrer durchdachten Redekunst, dass die Chariten 
die ganze Erscheinung des Kadmos beherrschen und die Peitho 
auf seinen Lippen throne. Allein als eine der Chariten wird die 



1) Pausan. 1. c. Wir haben diese Abstammung bereits oben §. 3. er- 
wähnt. 

2) Plutarch. Goniug. praec. c. 1. Nach der von Alcman gegeben-en Genea- 
logie war die Tyche eine Schwester der Eunomia und der Peitho. Alkman 
Fragm. XLV, p. 56 (ed. Welcker). 

3) Hesiod. "Egy. xai ^fi^ v. 63. So bezeichnet Euripid. Heeub. v. 816 die 
Peitho nicht so, dass man eine Charis darunter verstehen könnte {Jleid'to (fif 
T^y xvqavvov dvd-Qtbnoig fioutiv), 

4) Pausan. I, 43, 6: üfi^w 6h xai Mga O-eog, ^y llaQijyoQOi/ 6vof4oiowrty^ 
igya Uga^iHkovs» 



Hephaestos, Charit, Aphrodite. b7 

Peilho auch hier nicht betrachtet*). Aus den Worten der Here 
an den Hypnos im homerischen Epos war bereits vor Tansanias 
gefolgert worden , dass der Dichter ältere und jüngere Chariten 
unterschieden habe. Die Here verspricht nämlich dem Hypnos 
eine der jüngeren Charitinnen (XoqCxwv fiiav bnXojBQaiav), wenn 
er ihren Wunsch erfüllen wolle *). Ausserdem findet sich nirgends 
eine Unterscheidung derselben in jüngere und ältere. Daher darf 
man vielleicht annehmen, dass von der^Here blos eine junge 
schöne Nymphe gemeint und mit dem Prädicat Charis bezeichnet 
worden sei. Oder diese Benennung Homers ist einfach als dich- 
terische Licenz zu betrachten, um das Geschenk der Here an den 
Hypnos möglichst angenehm erscheinen zu lassen. Auch hat man 
sich die Here hierbei als Hochzeitsgöttin {Tsksia) vorgestellt, 
welche in dieser Beziehung die Chariten als ihre Dienerinnen 
umgeben. Als Ehestifterin überlässt sie demnach eine ihrer jün- 
geren Dienerinen dem Gott des Schlafs •), so wie sie ihrem eige- 
nem Sprösslinge, dem Feuerarbeiter Hephaestos eine Charis ver- 
liehen hat. Diese letztere ist aber von Hesiod mit dem Namen 
Aglaia bezeichnet worden*), dem wirklichen Namen einer der 
Chariten, die dem Hypnos zugesagte aber von Homer mit dem 
Namen Pasithea, welchen bei Hesiod keine der Chariten führt. 
Bei den Smyrnäern waren im Tempel der Nemesis über den gold- 



1) NonDus Dionys. lY , 69 sqq. : xai XQ^ ^fiffa/niyti tpiXotticw <paQ€a 
ÜHd-ovS' Dann v. 133 — 135 : to de cxofjia, noQ&fAOv ^Bgiortoy, neiS-a) vauxaovaa, 
X^tt fAfilui&^a (pcjv^y , Xtti Xagtrss fxs&inovffiy olop Sifxag, Ferner v. 15Ö: 
Koi XagiTtjy nyiiovra (filrjfxaTa. Die Peitho ist in den weitschichtigen Epos 
des Nonnus sehr oft erwähnt worden. So XXXlll, 110 sq. als Begleiterin 
der Aphrodite. Vgl. XL VII, v. 329. Die Harmonia als Xccqis bezeichnet libr. 
XIII, ;337— 341. 

2) Pausan, IX, 35, I. II. XIV, 267 sqq. 

3) Vgl. C. A. Böttiger, Griech. Vasengemälde Bd. I, Hft. 3, S. 118 f. An- 
merkung 2. 

4) Theogon. v. 945. Pseudo - Mnsaeos de Hero et L«andro v. 63 — 65 mit 
einer überschwenglichen poetischen Metapher: 

ol di naXaiol 
Tgstg Xagireg xjj^vaavxo m(pvxiyai* stg &i ug 'Hgoüg 
^0<f&aXfi6g yelatov ixaxov Xagiuffiny TC^rJAe«. 
In ähnlicher Weise Theocrit. XVI, 6; ^fin^Qag Xagnag nstaffag ^noSe^etai, 
olxfp. In beiden Fällen können die Xagireq nur metaphorische Bedeutung 
haben. Bei Musaeos sind es gleichsam die den Augen entsprühenden Strah- 
len der Schönheit, bei Theocrit die Zinsen der wohlwollenden Dankbarkeit. 
Nonnus Dionys. XLVII, 474: xai Xag^xfoy nX^&ovffav dfxefjKpitt N&lov iacag 
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nen Statuen dieser Göttin auch die Chariten aufgestellt >). Man 
brachte also dieselben auch mit solchen Gottheiten in Beziehung, 
welche Recht und Gerechtigkeit überwachen, das Unrecht ver- 
folgen und bestrafen. Diese Chariten waren ein Werk des Bu- 
palos. Eben daselbst befand sich ein Bildniss der Charis, welches 
Apelles gemalt hatte ^). Pindar gedenkt des Gartens der Chari- 
ten, welcher ihm die Blumen und Kränze zu seinen Siegesliedern 
darbietet. Sie gewähün alles, was schön, lieblich, erquickend 
ist *). In den orphischen Hymnen, deren Verfasser stets den 
Mysteriencult im Auge hat, werden die Chariten mit den Schick- 
salsgöttinen, den Moiren (Motgai) in Verbindung gebracht, um 
nach dem Willen des Zeus zu Gunsten der Demeter die Perse- 
phone aus der Unterwelt zuiückzuführen *). Die Chariten mussten 
natürlich zu Sendungen dieser Art ganz besonders geeignet er- 
scheinen. Denn der Anmuth wird gern Gehör gegeben. Daher 
auch die Aphrodite, das Symbol der höchsten Anmuth, vielfach 
mit den Chariten verkehrt. Moschos bemerkt, dass sich die jung- 
fräuliche Europa, bevor sie vom Stier-Zeus entführt wurde, unter 
ihren Begleiterinnen eben so auszeichnete, wie die Aphrodite 
unter den Chariten *). Anakreon lässt den rosenbekränzten Eros 
am Reigen der Chariten Theil nehmen ®). Auch erscheinen die 



Diodor V, 73: taig cTi Xdqta^ dod-f,vai, (vom Zeus") %^v r^ff 6\j/^(og nSirfAtiaty 
xai To ax%uaTO^Hv %yta<Tov /nigog tov (rdfiatog ngog t6 ßiXTioy xal ngoCf^VH 
xoig d-SütQovar ngog (Te tovtoig t6 xaTdQx^iy tdsQysff^aq xai nakiv djueißMdiU 
tatg 7tQO(Tijxot)ffaig x^'^Q^^*' ''^^^ tvnonjffavjag, Pindar. Pyth. IX, 1—3: "B&iktt 
X(tXxtt<Tni6a Ilvd-ioyCxav gvv ßad-v^(oyoi<ny äyyiklcoy TeXeffixgdtij XdqireffiFt 
ysyüjyeiy. 

1) Pausan. IX, 85, 2. 

2) Pausan. 1. c. 

3) Pindar. Ol. IX, 27. 28. 

4) Orphic. Hymn. XLIII (42) v. 7 — 9, p. 307 (ed. Hermann). In anderer 
"Weise berichtet über die Rückkehr der Persephone der Hymnus auf Demeter 
(unter den homer. ({ymnen) v. 336 — 390, wo blos Hermes als der dieselbe 
zurückführende erscheint (Vgl. C. Strube Bilderkreis vom fileusis S. 57 ff.). 
Auf dem aus der Villa Borghese in d. Louvre gekommenen Altar der Zwölf 
Götter erblickt man unterhalb der Hauptgötter die Chariten, Heren und 
Moiren. Vgl. 0. Müller Hdb. d. Archäol. S. 74, 16. ApoUon mit den Chari- 
ten auf der Hand bei Macrob. Sat. I, S. 17: ApoIUnis simulacra manu dextra 
Gratias gestaut. Schol. ad Pind. Ol. XIV, 16: iy yovy JiX(p9ig inl t^ Si^täg 
fta^y l^QVfjiivai {Xagiug tov uinSkkojyoq), 

6) Moschos II, 71 : old neg iy XagCxyctri dUngin^y ^Atpgoyiyua, 
6) Poet. lyr. Gr. p. 8?6, 42, 5 (ed. Bergk) : 



OrpbiscUe HymDen. 

Chariten oft als Vennittlerinnen in ausserordentlichen Angelegen- 
heiten. Daher sie auch als die den Sterblichen willkommenen. 
Glück und Segen bringenden (dytjiotfn nod'sivai^ oXßodoTBiQai) be- 
zeichnet werden. Mit zahlreichen Prädicaten dieser Art sind die- 
selben in einem der orphischen Hymnen ausgestattet worden*). 
Hier erschienen sie zugleich als die den eingeweiheten holden 
Göttinnen, und ohne ihre Huld haben alle Güter und Gaben, alle 
Freuden des Lebens nicht den vollen Werth. Der Verfasser der 
sogenannten orphischen Hymnen war ein in die Mysterien ein- 
geweiheter und ein starker Verehrer derselben so wie des alten 
polytheistischen Culles überhaupt. Da nun aber unter der Regie- 
rung des byzant. Kaisers Constantius, Sohnes und Nachfolgers 
Conslantins des Grossen, strenge Gesetze gegen alle heidnischen 
Gebräuche und besonders auch gegen alle Mysterienculte erlassen 
worden waren, hielt der Verfasser dieser Hymnen seinen Namen 
geheim und ist derselbe auch niemals ermittelt worden. Er lebte 
nach aller Wahrscheinlichkeit in dem Zeiträume von Constantinus 
bis Valens. Wahrscheinlich sind seine Hymnen unter lulianus 
abgefasst worden, unter welchem als dem Wiederhersteller der 
alten polytheistischen Religion er natürlich nichts zu fürchten 
hatte. Nachdem aber dieser Kaiser im Kriege gegen die Perser 
plötzlich zu Grunde gegangen war, bevor der Verfasser seine 
Schriften ganz vollendet oder zur öffentlichen Kunde hatte gelan- 
gen lassen, und hierauf wieder streng christliche Kaiser, der nur 
wenige Wochen regierende lovianus und dann der stark orthodoxe 
Valentinianus I. folgten, hielt es der Verfasser für gefährlich. 



CTitp^tai, xaXovg iovlovq 

1) Orphic. hymu. LX, p. 327 (ed. G. Hermann): 

Klvfi fjioi, öl XaQtxeg fikyakdu^vfioi, äyXa6ufioi, 
d-vyajigkg Zfivog t€ nal E^Qvy6f4ijg ßa&vxoXnov, 
^tiykattj SaUfi t€ xai EvcpQocvyij nokt}oXß€, 
XaQf4Cirvyrjg yeyixsiQai, kgafffiiai, evifQoysg, ayvai, 
atol6fjiOQ(pot, dstd-alieg, d-vtitoTci no&HyaC, 
ovT€ yag ^sUov taxiyai (pkSytg ovt€ ffeX^yfjg, 
xai <TO(pifig äQ€Trjg re xai ^gyacifiov d-Qaavrijvog 
avxtif/, ovre ßCov XinuQ^g nsgixacXXiog ^ßtjg 
vfxiiay x^Q'^ iyfigsi kvipgocvvag ßioro^o, 
evxxaiatt nvxXd^eg, xaXvxdniiig, l/neQOiffffat. 
iXB-oit' oXßoäSrsiQM, du ft^fnfjffi nQocrjyiig* 
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seinen Namen preis zti geben, liess aber dennoch seine nun ein- 
mal fertigen Schriften desshalb nicht zu Grunde gehen, sondern 
in Manuscripten vervielfältigen. Und dies geschah jedenfalls in 
vt^eiter Entfernung von der byzantinischen Residenz, wohl in einer 
Stadt, in welcher der altgriechische Cult sich noch im Geheimen 
behauptete. Denn mit der völligen Unterdrückung desselben ging 
es so schnell nicht, da die Volksmasse nicht überall für das 
Christenthum gleich empfänglich war. — Die Grazien haben bei 
dem Verfasser dieser Hymnen ganz dieselben Namen , welche be- 
reits die hesiodische Theogonie aufgeführt hatte, Aglaia, Thalia, 
Euphrosyne*). Unter den den Chariten zugeschriebenen Functio- 
nen finden wir auch das Weben, wie dies auch vom Nymphen 
betrieben wird. Das Weben war ja auch in der Menschenwelt 
die beliebte Beschäftigung der Frauen und Jungfrauen. Nach dem 
homerischen Epos haben die Chariten am ambrosischen Peplos ^ 
der Aphrodite gewebt«). Als Begleiterinnen der Artemis führen^ 
sie mit den Musen gemeinschaftliche Chortänze auf, wenn die 
Göttin ihren Bruder Apollon zu Delphi besucht *). Wie von der 
Aphrodite, so werden auch von den Chariten Schönheit und Lieb- 
reiz verliehen. Selbst die Dienerinnen der Nausikaa im homeri- 
schen Epos sind von den Chariten mit Liebreiz ausgestattet wor- 
den, wie sie dies zu besonderen Zwecken auch an untergeord- 
neten Personen bewerkstelligen*). Die Pandora, die täuschende 
Spenderin gefährlicher Gaben, welche zu dem Epimetheus abge- 
schickt werden soll, schmücken die Chariten und die Peitho mit 
goldenen Hals- und Armbändern, die Hören dagegen mit Blumen- 
kränzen aus*). Noch so manches Bild dieser Art könnten wir 
aus den älteren und späteren Dichtern aufbringen, wenn dies er- 
forderlich wäre •). 



1) Hesiod. Theog. t. 907—911: 

Tqh^ 6i ol Evgvy6/4ri Xagirag r^xe xakXtnaggovg, 
'Slxeayov xovgrj Ttolvrigafoy d^og ixovffa, 
ttiyXatfiy re xul EvtpQOffvyrjy SaUi^y t* igaxetyriy. 
tdiy xal dno ßletpdgtov fgog elßero dsQxofjtByday 
Xvcifi^Xiig* xalov &k d-^vn* otfgvffi dsQxiotoyro, 

2) 11. V, 338: dfißgoff^ov dtä ninXov, oy ai Xagiuq xa/uioy adjat, 

3) Hymnus in Dianam v. 15. 

4) Odys». VI, V. 18. Nonnus Dionys. lY, 156: xai Xaglttop ny^ioyxa <p*- 
Xtifiaxa xtX. Vgl. Athen&os XV, 9, 669. 

5) Hesiod Oper, et D. v. 63-65. 

6) Einige lehrreiche und interessante Gedanken über das Wesen der 
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C. 5. Die Macht und den Beruf der Grazien in Beziehung 
auf den Verkehr in der Menschenwelt, auf Wohlwollen, Wohl- 
thaten und deren denkbare Wiedervergeltung hat der Philosoph 
L. Ann. Seneca in allegorisch -symbolischer Weise beleuchtet*). 
Er erwähnt hierbei den Chrysippus und andere Autoren. Die 
eine der Grazien spende Wohlthaten, die andere nehme sie in 
Empfang, die dritte erstatte sie zurück. Andere hatten in Bezie- 
hung auf die drei Grazien auch deren verschiedene Arten von 
Wohlthaten unterschieden, solche, durch welche man sich von 
vorn herein verbindlich mache (promerentium), solche welche in 
Zurückerstattung (reddentium) bestehen, und solche, welche man 
empfange und sofort durch Gegendienste erwidere (simul acci- 
pientium reddentiumque). In ähnlicher Weise werden die manus 
consertae erklärt (quia ordo beneficii per manum transeuntis nihi- 
lominus ad .dantem revertilur et totius speciem perdit , si 
usguam interruptus est, pulcherrimus, si cohaesit et vices servavit). 
Er fährt in seiner allegorischen Deutungsweise weiter fort: Riden- 
tes, quia promerentium vultus hilares sunt: iuvenes quia non 
debet beneficiorum memoria senescere: quia incorrupta sunt et 
sincera et omnibus sancla. Solutis tunicis, perlucidis, quia beneficia 
conspici volunt. Diese allegorische Erklärung hat Seneca noch wei- 
ter ausgeführt*). Hier erscheinen demnach die Gratiae in die 



Chariten hat der 1869 verblichene 0. Jahn in den Denkschriften der Kaiserl. 
Akad. der Wiss. zu Wien, philos.-histor. Classe. Bd. XIX, S. 32 ff. (in s. 
Abhandl. über die Entführung der Europa) entwickelt. Z. B. S. 32: Charis 
bezeichnet wie Moira, Nemesis, Hora die allwaltende göttliche Macht in der ' 
Natur, wie in allem, was das physische und geistige Leben des Menschen be- \ 
dingt u. s. w. S. 33: „Zunächst offenbart sich die Charis (oder die Chari- 
ten) im Leben der Natur als die eigentlich segenspendende Macht und be- 
rührt sich hier besonders mit den Hören und Nymphen, u. s. w. S. 41 : 
„Ganz unverkennbar ist die elementare Bedeutung der Chariten in der Zu- 
sammenstellung, in welcher sie in dem Gewandschmuck einer Reihe eigen- 
thümlicher Statuen angebracht sind.*' Er führt hierauf mehrere solcher Sta- 
tuen auf und hat von dreien Abbildungen beigegeben (Taf. VI). Die drei 
Grazien erscheinen hier nackend in derselben Stellung und Hältung, wie wir 
dieselben auch auf Gemmen finden, worüber unten gehandelt wird. 

1) De beneficiis I, 3: Quarc tres Gratiae et quare sorores sint, et quare \ 
manibus implezis, quare ridentes, quare invenes et quare virgines soluta et I 
perlucida veste. 

2) Seneca 1. c. Sokrates soll einem Menschen, welcher ohne Unterschied 
und Prüfung an jeden Wohlthaten verschwendete, zugerufen haben: „Dass du 
von den Göttern beschämt werdest, die Grazien sind Jungfrauen und du 
machst Buhldirnen aus ihnen.'* 
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grosse Reihe allegorischer Begriffe eingereihet, etwa wie die Pietas, 
welche in der Religion der Römer, namentlich während der älteren 
republicanischen Zeit ihre Bedeutung, ihre Tempel und Culte 
hatte. 

C. 6. Wie viele specielle Beziehungen der Chariten zu der 
Götter- und Menschenwelt wir hier auch noch aufführen könnten, 
so würden dieselben doch kein weiteres Verständniss vermitteln, 
als in der bisherigen Entwickelung dargeboten worden ist. Wir 
beleuchten daher nur noch den Cult, die Tempel und Altäre, 
welche ihnen geweihet und die Opfer, welche ihnen dargebracht 
wurden, worauf wir zu der künstlerischen Darstellung derselben 
übergehen. Die ihnen in uralter Zeit zu Sparta und zu Athen 
zu Theil gewordene Verehrung und die ihnen laut des Mythos 
von Minos auf der Insel Faros dargebrachten Opfer. haben wir be- 
reits erwähnt. Zu Athen war mit ihrer Verehrung in der bereits 
eingetretenen Dreizahl auch ein geheimer Mysterien-Cult verbun- 
den *). Laut einer Legende der Böotier aber hatte Eteocles , der 
Herrscher von Orchomenos, den Chariten zuerst Opfer dargebracht 
und zwar in der Dreizahl. Die Böotier wussten jedoch dem Pau- 
sanias nicht anzugeben, unter welchen Namen Eteocles sie ver- 
ehrt hatte*). Im Verlaufe der Jahrhunderte war die Zahl der 
ihnen geweiheteri Tempel und Altäre nicht unbedeutend gewor- 
dea. Wenn man von Megalopolis in Arkadien ausgehend sieben 
Stadien weit nach Messenien hin fortgeschritten war, gelangte 
man zu zwei Stellen, deren erstere den Namen Maniae {Maviag, 
die Eumeniden bezeichnend), der andere den Namen ^^xij (in Be- 
ziehung auf die Herstellung des Orestes) führte. Hier befand sich 
ein Heiligthum der Eumeniden, welchen man in Gemeinschaft mit 
den Chariten Opfer darbrachte*). In der Stadt Elis befand sich 
ein Tempel der Chariten, deren Statuen (go'ara) mit vergoldeter 
Gewandung {inixQvrra r^v ea&^ra), deren Extremitäten, also Ge- 
sicht, Hände und Füsse, aus weissem Marmor hergestellt worden 
waren. Da Fausanias diese Gebilde als Xoana bezeichnet, so 



r- 1) Pausan. IX, 35, 1: xai uid-iqvißCi, ngo t^? kg %6v äxgSnoUv i<r66ov 
IXaQiTi(: e/<r« xul aivat tgeig* nagd (ff avuatq tsUri^v äyovci^i^ ig tovg noXXovg 

^TfOQQtltOV, 

2) Pausan. 1. c. Wir haben bereits bemerkt, dass die Chariten von dem 
Theokrit desshaib die £teokleischen genannt worden sind (XVI, 101)* 

3) Paus. VIII, 34, 2. 
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scheint ihre Entstehung einer fiijhen Zeit anzugehören, was auch 
aus der Qualität der Gewandung gefolgert werden darf. Denn in 
der späteren Zeit wurden diese jungfräulichen Göttinnen ganz 
nackend dargestellt, wie weiter unten genauer entwickelt wird. 
Das eine jener Xoana hielt in der Hand eine Rose, das mittlere 
einen Würfel (aoT^ay^Aov), das dritte einen kleinen Myrthenzweig. 
Pausanias bemerkt hierzu: dass die Rose und die Myrthe der 
Aphrodite heilig seien und sich auf die Schönheit beziehen, und 
dass die Chariten vorzüglich der Aphrodite angehören. Der Wür- 
fel aber sei das Spielzeug der noch zarten Jünglinge und Jung- 
frauen, an welchen noch keine Spur des entstellenden unerfreu- 
lichen Alters wahrzunehmen sei. Auf derselben Basis stand auch 
noch ein Bildwerk des Eros, woraus erhellt, dass dieser nur 
Liebeshauch ausspendende Sprössling der Aphrodite mit den Cha- 
riten in Beziehung gebracht wurde, eben so wie die Erzeugerin 
selber *). Die Chariten sind ja die liebenswürdigen (i^aer/uiai), 
die zarten (a/J^a/), die erheiternden und holden {riQnvai\ die lächeln- 
den {ysXwaai, ridentes, hilares). Der Cult derselben behauptete 
noch in der späteren Zeit seine volle Geltung *). Dreimal drei 
Becher leert der Dichter beim Festmahl zu Ehren der Musen, 
nicht über drei zu Ehren der Grazien •). Wollte man sich gegen 
einen Staat für geleistete Dienste dankbar beweisen, so errichtete 
man einen Altar, welcher den Grazien, d. h. den Symbolen der 
Dankbarkeit und zugleich dem betreffenden Volke oder Staate ge- 
weihet wurde. So die Chersonesiten zu Ehren der Athenäer, 
nachdem ihnen diese in grosser Gefahr Beistand geleistet hat- 
ten ♦). — 

Zu Sparta befand sich ein Tempel der Dioskuren und der 



1) Pausan. VI, 24, 5. 

2) Dion Chrysostom. XXXI, p. 373 (ed. £mper.) : t/ yaQ ifftiy l€Q<a%(Qoy 
tituijg rl x«QtToq ; ovx ?<rT€, OTi xal &fuq vofjtC^ovaiv ol nX^Unoi vtay liyd-qtontov 
lag X€ii^iTa<;; iav ovv t« d/^rtA^aire aixtiy n^ginÖTUff %ig ^ jovg ßoffiovg 
ävangiTig, tovtov tjyttcr&e dcißtiv, 

3) Horat. Carm. 111, 19, v. 11—17: 

Qui Musas amat impares 
Ternos ter cyathos attonltus petet 
Yates: tres prohibet supra 
Rixarum metuens längere Gratia 
Nudis inncta sororibus. 

4) Demosth. pro Corona c. 27, §. 92. Hier könnte man freilich auch 
XfXQigy ;|fa^tTog ßa/Lioy, als einfachen Begriff der Dankbarkeit auffassen, ohne 
gerade an eine Göttin Xci^t? zu denken. 
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Chariten {JiofrxovQfav Isqov xal XaqUwv). Wenigstens scheinen 
mir dieso Worte des Pausanias nicht auf zwei verschiedene Tem- 
pel bezogen werden zu können >). Begab man sich von Sparta 
aus nach Amyclae, so gelangte man an den Fluss Tiasa. Die 
Flussnymphe Tiasa hielt man für eine Tochter des Eurotas. Am 
Flusse Tiasa befand sich ein Heiligthum der Chariten, nämlich 
der oben erwähnten Phaenna und Kleta, wie dieselben auch der 
lakonische Lyriker Alkmann besungen hatte *). Und da, wo einst 
die ältere Stadt Hermione gestanden (die spätere Stadt hatte eine 
andere Lage erhalten), sah Pausanias noch neben anderen Heilig- 
thümem auch einen den Chariten geweiheten Hain {aXeog Xagt^tv). 
Derselbe befand sich neben einem Tempel des Helios •). Der 
älteste Tempel der Chariten war jedoch nach dem Urtheil des 
Pausanias der zu Orchomenos, wo dieselben noch spät unter der 
Gestalt von Bätylen oder Meteorsteinen verehrt wurden. Diese 
Meteorsteine, welche Pausanias einfach Steine (nirgag) nennt, 
waren, wie man glaubte^ znr Zeit des Eteokles vom Himmel ge- 
fallen, also diesem Herrscher gleichsam von den Götlem Über- 
macht worden. Um so grösser und dauernder war die Verehrung 
(ra^ fisv 6^ nirgag crißovtri rs fidXitna) derselben. Meteorsteine 
dieser Art wurden noch in späterer Zeit an verschiedenen Orten 
verehrt. Pausanias fand aber auch in demselben Tempel zu Orcho- 
menos künstlerisch schön ausgeführte Bildwerke dieser Göttinnen. 
Er hat jedoch nicht angegeben, von welcher Art, von welchen 
Meistern und in welcher Zeit dieselben hergestellt worden WAren*). 
Zu Kyzikos dagegen sollen die Chariten in der Gestalt von drei- 
eckigen Pfeilern verehrt worden sein. Opferfeste zu Ehren der 
Chariten fanden an verschiedenen Orten Statt. Auf der Insel Fa- 
ros wurde ihnen noch zur Zeit des Apollodoros geopfert, jedoch 
ohne Flötenmusik und ohne Bekränzung, weil hier einst Minos 
während des Opfers den Tod seines Sohnes erfahren hatte, wie 



1) Pausan. III, 14, 6. 

2) Pausan. III, 18, 4. 

3) Pausan. II, 34, 10. Diejenigen also, welche die Chariten für Töchter 
des Helios betrachteten, konnten hier einen Stützpunkt finden. 

4) Paosan. IX, 38, 1 : Die Aufstellung oder Weihung fand zur Zeit des Paus. 
statt, was jedoch nicht beweist, dass sie erst zu seiner Zbit hergestellt worden 
waren: td d« dyalficera ciiv x6(T/Lt(p nenoirjftiya dytr^d-ij fihv in ^fjLOÜ^ XiSav 
^ icTi xul tavta. Also Statuen aus weissem Marmor. Statuen dieser Art 
hatten oft schon lange existirt, bevor sie zur Weihung und Aufstellung an 
dem bestimmten Orte gelangten. 



Feste, Gull, dyälfuna. 9S 

oben angegeben worden ist *). Die x^Q^^^^ wurden mit Pervigi- 
lien und mit Tanz beganjgen. Wer am längsten in der Wachsam- 
keit und im Tanze auszuharren vermochte, nahm den Preis in 
Empfang, einen Kuchen (nvQafAovg), welcher aus Honig und Wei- 
zenmehl hergestellt wurde, also unserem Honigkuchen ähnlich sein 
mochte *). Die Charistien dagegen waren ein römisches Familien- 
fest •). Der Grundbegriff der Güte und WohlwoUenheit, der lieb- 
reichen besänftigenden Charis, mochte auch bei diesem Feste ver- 
treten sein *). Wir vermögen nicht mehr alle ursprünglichen 
Ideen und Veranlassungen zu durchschauen , aus welchen Feste 
dieser Art hervorgegangen sind. Kehren wir zu den bereits be- 
rührten älteren Kunstgebilden zurück. Der Künstler Bathykles 
hatte am Throne des amykleischen ApoUon zwei Chariten und 
zwei Hören angebracht, nach der Darstellung des Pausanias zu- 
gleich als Träger und Stützen des Thrones. Beide waren hier 
als gute Gaben spendende Naturgottheiten vereint. Auch hatte 
derselbe Künstler ebendaselbst in Chariten bestehende Weihge- 
schenke aufgestellt, gleichsam als Dankspende für die glückliche 
Vollendung jenes grossartigen Thrones *). Pausanias hat über den 
dargestellten Typus derselben nichts hinzugefügt. In jener Zeit, 
welcher die Herstellung des genannten Thrones angehört und 
noch lange Zeit später wurden die Chariten nur bekleidet gebil- 
det. Im Pronaos des fünfzehn Stadien von Mykenae entfernten 
Heraeon befanden sich in alterthümlicher Weise ausgeführte Bild- 
säulen der Chariten (Xagiregj aydXfAata a^jjfala). Die von Poly- 
kleitos hergestellte Statue der Here selber war mit einem Kranze 
geschmückt, an welchem Chariten und Hören zur Ausstattung dien- 
ten •). Am Throne des olympischen Zeus und zwar ganz oben 
über dem Haupte des Gottes hatte Pheidias drei Chariten und 



1) Apollodor. III, 15, 7, 6. 7. 

2) Eustath ad Odyss. XX. y. 69. XVIII, 119. Die Interpreten adAristopb. 
Tbesm. 94. 

3) Ovid. Fast. II, 617. Martial. IX, 55 Yaler. Maxim. U, 1, 8. 

4) Vgl. Fr. Creuzer Symb. u. Myth. Tb. II, S. 924 (2, Ausg.). Pausanias 
Vlli, 34 ( 2 berichtet über ein Heiligtbum der Eumeniden in der Nabe von 
Megalopolis, wo Orestes in Wabnsinn verfallen sei, als ibmbier die schwar- 
zen Eumeniden • erschienen. Hierauf seien ihm die weissen Eumeniden 
erschienen, worauf er vom Wabnsinn befreit worden sei» Diesen weissen 
Eumeniden pflege man mit den Cbariten zugleich Opfer darzubringen, 

5) Pausan. III, 18, 6. 7. 

6) Pausan. II, 17, 3. 4. 
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drei Hören angebracht. Denn sowohl jene als diese wurden ja 
für Töchter des Zeus gehalten i). Ausserdem befand sich unter 
den goldenen Gebilden an der Basis des colossalen Werkes neben 
Helios, Zeus und Here eine Charis *). Die Künstler fanden dem- 
nach nichts schöneres zur weiteren Ausstattung anzubringen als 
Chariten und Hören. 

C. 7. Man sollte wohl meinen, dass kaum ein anderer my- 
thischer Gegenstand für das Gebiet der plastischen Kunst eine 
gi'össere Anziehungskraft gehabt haben könne, als die Darstellung 
der Grazien. Und dennoch sind verhältnissmässig nur spärliche 
Nachrichten der Alten über die plastischen Gebilde derselben 
uns überliefert worden, so wie anderseits die ims erhaltenen 
Ueberreste von statuarischen Werken und Reliefgebilden dersel- 
ben wenig zahlreich sind, namentlich im Vergleich mit den er- 
haltenen Kunstwerken, welche höhere Gottheiten, besonders die 
Aphrodite und die Musen veranschaulichen. Von den berühmten 
Künstlern der allclassischen Periode, wie von Myron, Pheidias, 
Polykleitos sind uns keine die Chariten darstellenden Werke be- 
kannt geworden. Wäre dies der Fall, so würden sie noch in 
zierlicher faltenreicher Gewandung zur Anschauung gebracht wor- 
den sein. Und nachdem in diesen Gebilden späterhin die völlige 
Nacktheit in Aufnahme gekommen war, konnte es wohl zu den 
schwierigeren Aufgaben gehören, eine als Dreiverein auszufüh- 
rende Gruppe in ihrem natürlichen Zustande ohne alle Bedeckung 
des Körpers in reizender Situation dem Auge vorzuführen. Denn 
hier musste der ätherische Hauch der Anmuth und der ganze 
Reiz der noch zarten schwellenden Jugend im Ganzen wie 
in den einzelnen Theilen in der lieblichsten Harmonie vor dem 
Beschauer treten. Allem Anscheine nach war dies doch wohl 
weit schwieriger, als etwa eine behelmte Athene, eine Here, 
einem Apollon, einem Hermes oder Herakles herzustellen, da der 
diesen göttlichen Mächten eigenthümliche Charakter in ihrer äusse- 
ren Erscheinung wohl weniger Schwierigkeiten darbieten konnte, als 



1) Pausan. V, II, 2. H. Brunn hat in den AnnaÜ de! Institute di corr. 
archeol. vol. VIII (XXIII de la serie entiere) 1851, p. 108 sqq. eine Abhand- 
lung: sul trono del Giove de Fidia (Phidias) in Olimpia, geliefert und iwei 
Abbildungen Tav. agg. C. D. beigegeben. 

2) Paus. V, 11, 3. 
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eine Gnippe der Grazien, an welchen mir die Anmuth im Ganzen 
und Einzelnen das Eigenthümliche ist. Selbst die Arbeit an einer 
Hebe, einer Aphrodite, eines Ganyniedes bot vielleicht weniger 
technische Schwierigkeiten dar, da es sich nur um einzelne, für 
sich bestehende Figuren handelte. Der Dreiverein der Chariten 
war mm aber einmal herkömmliche und unabänderliche Norm 
geworden. Der Künstler konnte also nicht von derselben abwei- 
chen *). Eine einzelne Charis dagegen konnte nicht mehr An- 
ziehendes darbieten (mochte dieselbe bekleidet oder unbekleidet 
vorgestellt worden sein), als irgend eine andere jugendliche weib- 
liche Gestalt, z. B. eine Hebe, eine Nymphe, eine Kanephore. 
Im günstigsten Falle konnte sie sich einer Aphrodite nähern. 
Wer zuerst bei den Griechen die Chariten im Bereiche der Plas- 
tik und Malerei nackend dargestellt hatte, vermochte schon Pau- 
sanias nicht mehr zu ermitteln «). Denn in den älteren Kunst- 
perübden hatten Bildhauer und Maler dieselben stets bekleidet 
zur Anschauung gebracht. Man betrachtete sie jedenfalls mehr noch 
als die Göttinnen der reinsten züchtigen Anmuth, gewiss weniger 
als die nur sinnlichen Liebreiz besitzenden und spendenden Hul- 



1) Anthol. Graec. IX, 1<^, Tom. II, p. 10 (ed. Jacobs): 

Tgiffcui fiky Xnqtxtg, TQiiq dk ylvxvnaQS'iyoi, ^Slgat, 

TQiig d* ff4k 9-viXvfjiavhig oiCTQoßolovffi ll69-oi. 
(n&mlich Eros, Pothos, Himeros, oder es sind drei Geliebte su verstehen). 
Hesiod. Theog. 6t Iftsst die Xagirsg und den "Ijutgog bei einander wolinen. 
Die Dreizalil ist bei den alten Hellenen überhaupt eine beliebte und in man- 
chen Beziehungen heilige. So entscheidet Paris mit seinem verhängnissvoUen 
Urtheil über die Schönheit dreier Göttinnen: Euripid. Hec. v. 645 sq.: 9t(ffy($ 
TQiaffaq f4axotQ(oy natdag avriQ ßovxag. Hier möge beiläufig noch eine Stelle 
aus G. Rathgcber*s Werke Ober die Gottheiten der Aioler S. 77 Platz finden, 
da der Verfasser eine kühne Vergleichung angestellt hat: „Die Ocoroxo; 
gleicht nicht der Altaiolischen Polias, welche als xovgoTQOipog die von Wei- 
bern in der Stadt gebornen Kinder auferzog. Hingegen gebar die Seox6xog 
den Erlöser und hatte so einige Aehnlichkeit mit den 'fJtriTSQ rata, hinsicht- 
lich deren die ftltesten Aioler doch wohl annahmen, dass sie dem nutitg 
OvQayog die schönen Dreivereine der Chariten, Musen, Moiren geboren habe" 
u. 8. w. Wunderbar sind oft genug die Resultate der weitgreifenden Studien 
des Herrn G. Rathgeber. 

2) Pausan. TX, 35, 2: "Otnig &k tjv dv9'Q(on(ov 6 yvjnyag ngdkog Xagitttg 
^Toi nXaffag ^ YQ(f(pp fAifjiritrAfjitvog^ oi$x ^^^^ ''^ iy^yno TivS-fffO^at /ne. Er 
hfttte aber doch irgend eine Ansicht als Vermuthung aufstellen können. 
Allein über solche Dinge eilte er hinweg, ohne sich dabei aufzuhalten. Meta* 
phorisch von der Ariadne, welche Dionysos auf Naxos schlafend erblickt« 
Nonnns Dionys. XLVII, 288: tig Xagtp ix^alywny duMifiom; /cii} niUy'Bßn, 

Krtv»«, Ol« Muten, Gruitn tto. ^ 
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dinneii. Wir haben die völlig bekleideten Chariten im Tempel der 
Rachegöttinnen {xwv NsfjLiaswv) zu Smyrna als Werke des Bupa- 
los bereits erwähnt. Eben so die daselbst im Odeion von Apel- 
les gemalte Charis {XiqtTog slxwv 'AnslXov Ygatpff). Auch zu 
Pergamiim im Wohnzimmer des Attalos befanden sich Chariten 
von Bupalos, und vor oder am sogenannten Pythion waren ebenfalls 
Chariten angebracht, welche der Parier Pythagoras gemalt hatte. 
Sokrates, der Sohn des Sophroniskos , hatte bekleidete Statuen 
dieser Göttinnen hergestellt, welche zu Athen in den Propyläen 
am Eingange zur Akropolis aufgestellt worden waren. Die in den 
Propyläen aufgefundenen und zusammengefügten Fragmente dieser 
plastischen Arbeiten sind in jüngster Zeit beleuchtet worden. 
Ein merkwürdiges Relief mit stark erhobenen Figuren (des Museo 
Chiaramonti) ist 1769 bei dem Hospital S. Giovanni im Lateran 
aufgefunden worden. Dasselbe stellt die drei Charitinnen in auf- 
rechter Haltung bekleidet dar. Sie haben sich bei den Hätfden 
erfasst, wie im gemessenen Reigenschritt begriffene Figuren. 
Die Gewandung ist einfach herabwallend, ohne jene überreiche 
Fältelung, durch welche sich oft archaische Gebilde auszeichnen 
und ohne jene faltenreiche Draperie, welche die Statuen der 
Musen zeigen. Ethischer Anstand ist das Charakteristische dieser 
Figuren. Dem Ausdnick des Angesichts so wie den körperlichen 
Formen mangelt noch Leben und eine feinere Individualität. Die 
derbe Bildung der Brust imd der Schultern, die scharfen, wenig 
anmuthigen Formen des breiten Gesichts und des ganzen Kopf- 
baues bekunden eine noch befangene Auffassung der weiblichen 
Natur. Die Hauptsache ist nun, dass man als das Original dieses 
Reliefgebildes jene zusammengesetzten Fragmente in den Propy- 
läen zu Athen erkannt hat. In der Grösse und in allen Einzel- 
heiten stimmen die drei Chariten des Reliefs mit jenen 'zusam- 
mengesetzten Formen in den Propyläen überein und es ist daher 
nicht zu bezweifeln, dass sie eine Nachbildung derselben vor- 
stellen *). Alle die hier erwähnten älteren Kunstgebilde und ohne 



1} Vgl. d. Abhandi. über dieses Relief von 0. Benndorf in der Arch&ol. 
Zeitung, Neue; Folge, Bd. II, Jahrg. 27, S. 55 ff. Und die beigegebene Ab- 
bildung Taf. 22. Pliuius XXXVI, 4, 10.: non postferuntur et Charites in pro- 
pylaeo Atheniensium, quas Socrates fecit, alius ille quam pictor, Idem ut 
aliqui putant. Diese Steile scheint nicht in der richtigen Fassung uns über- 
liefert worden zu sein, oder Plinius ist hier nachlässig gewesen. Bei ArUto- 
phanes Wolken v. 773 schwört Sokrates: vi} tcv« Xaguag, Der Scholiatt 
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Zweifel noch viele andere, über welche wir keine Kunde erlangt 
haben, waren bekleidet dargestellt »). Auch Pindar hat die Cha- 
riten noch als bekleidete gepriesen •). Eben so erscheinen sie in 
älteren Reliefgebilden stets noch in decenter Umhüllung'). Mit 
dem Kredemnon , wie bisweilen Göttinnen und oft Frauen der 
Heroenwelt, scheinen sie jedoch im Gebiete der Kunstbildung 
nicht ausgestattet worden zu sein *). — Zu welchem Zwecke man 
in der bildlichen Darstellung der Chariten eine Aenderung vor- 
genommen und dieselben unbekleidet dargestellt habe, wusste, 
wie schon bemerkt, Tansanias nicht anzugeben. Genug die Bild- 
hauer imd Maler statteten dieselben in seinem Zeitalter nicht 
mehr mit einem Gewände aus. Die Kunstperiode betreffend, in 
welcher man den Chariten ihr Gewand abzunehmen wagte, darf 
man doch wohl annehmen, dass, seitdem die Aphrodite in ihrer 



bemerkt dazu : ovx ^nXtog o/jiuvffi (o J^toxgeittjg) xard xtot^ XuQ(tt§v, onifftt yag 
TfJ; tAlO'fjyäg |<rc(v ylv(p€Tfftti ai Xagiteg, ag iXiytTo 6 ^otxgdtrjg ylvtlfai. ro 
ydg TiQtutoy Ud-oykvfpog tju xriv Ti^^tiv, 

1) Paus. IX, 35, 2. Interesiante Vergleichungen der Verhüllung der ttlr- 
kischen Frauen mit der Bekleidung der Chariten hat Skarlatos Bysantios ^ 
Kiotf<rrayTtyov7tohg III, p. 388 sq. angestellt. So waren nach der Angabe des 
Dikaearchos (oder eines späteren Autors) in alter Zeit die thebanischen Frauen 
ganz verhüllt: to rtoy IfAaxCtov im t^q mtpaXijg Ttdlvfi/ua toiovxov iffity, Sffr§ 
itQoirtoniiCto SöHiiv nav ro n^offtanov xaTfiX^fp&ai, Hier war also wie bei den 
türkischen Frauen das ganze Angesicht bedeckt. Vielleicht wollte man in 
Beziehung auf den RuhqA, dass in Theben die ältesten Heroinen, wieSemele, 
Harmonia, Alkmene gelebt hatten, sich durch züchtige Bekleidung dieses 
Ruhmes würdig zeigen. — Der Apostel Paulus Corinth. I, 11. 5, 14 bemerkt: 
näaa yvpi ngoGivx^fiiyi äxtnalf57tT(p tp xttpakp xaraiffx^i^fi' "^^i^ H((faK^p 
iavT^g. Bei den Charitinnen war jedoch das Angesicht (in ihren Bildwerken) 
niemals TerhüUt. 

2) Pindar. Pyth. IX, 2. 3: ßtt&vCtououri Xagitifffft, 

3) Musee de sculpture par Clarac Tom. II, Part. I, p. 178, pl. 173. In 
Beziehung auf den berühmten Altar der zwölf Götter: Nous trouvons truis 
helles deesses, que la conformitc de leur costume ferait prcndre pour trois 
senrs, et qui se tenant par la main sembleut formes desdau8es(p. 172 sqq.). 
Hier also wiederum eine ähnliche Anordnung, wie im oben erwähnten Relief. 
Sie waren also noch bekleidet, qu*on les representait dans les anciens temps. 
Ihr Cestüm ist bei der einen wie bei der anderen. Nur im Kopfputz zeigen 
sieh einige Verschiedenheiten. Sie befinden in der unteren Abtheilung, d. h. 
unterhalb der zwölf grossen Götter. 

4) Wenigstens hat H. K. E. Köhler in seinen kleineren Abhandlungen zur 
Gemmenknnde, wo er (Th. 1, S. 36 ff.) die Umhüllnng des Hauptes der grie- 
chischen Frauen weitläufig behandelt, von den Chariten in dieser Besiehung 
nichts erwähnt. 

7* 
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natürlichen Gestall ohne Hülle ein reizender Gegenstand für Mei- 
sel und Pinsel geworden, die künstlerische Thätigkeit sich fortan 
auch^nach anderen geeigneten Persönlichkeiten aus dem Gebiete 
der Mythologie umgesehen haben werde. Da konnte es wohl 
nicht fehlen, dass der Dreiverein der Chariten in anmuthiger 
Stellung ausgeführt ganz besonders dazu geeignet erschien. Von 
den älteren hochbeiühmten Meistern der Plastik Pheidias, Myron, 
Polykleitos ist uns keine plastische Darstellung der Chariten in 
Lebensgrösse bekannt geworden. Die von Pheidias und Polyklei- 
tos ausgeführten kleineren Ornanientalfiguren haben wir bereits 
oben erwähnt. Nackte Figuren hatte aber doch bereits Polykleitos 
geliefert, wie die zwei mit Würfeln spielenden Knaben (Astra- 
galizontes), welche für ein ausgezeichnetes Werk gehalten wur- 
den *). Die ersten griechischen Bildhauer, welche vorzugsweise 
das Zarte, Weiche, Sanfte und desshalb besonders das Weibliche 
darzustellen liebten, waren bekanntlich Skopas und Praxiteles.. 
In ihrer Kunstrichtung war das Streben nach dem Ausdruck weib- 
licher Anmuth ein vorherrschender Zug *). Skopas hatte die 
nackte Aphrodite, den Eros, Himeros und Polhos dargestellt, von 
den Chariten ist jedoch unter seinen uns bekannt gewordenen 
Kunstschöpfungen nichts zu finden *). So hatte Praxiteles Nym- 
phen, Mänaden, die Aphrodite, den Eros und ähnliche Gebilde 
zur Anschauung gebracht, von Chariten befindet sich aber keine 
Spur unter seinen Werken *). W^orin könnte wohl die Ursache 
zu suchen sein? Etwa darin, dass ihr Wesen nichts charakteris- 
tisches darzubieten hatte, als eben nur jugendliche zarte Anmuth 
des Angesichts und der körperlichen Formen? Oder hielt man 
ihre Natur für zu ätherisch, als dass man sie leicht und mit 
glücklichem Erfolge zu verkörpern vermochte? Pausanias muss 
aber doch viele plastische Gebilde der Chariten mit völliger 
Nacktheit gesehen haben. In kleinen Gestalten, wie auf Gemmen 



1) Vgl. H. Brunn Gesch. d. griech. Künstler Th. I, S. 216. 

2} Bei Orchomenos befand sich eine Quelle, Akidalia genannt, in welcher 
die Chariten sich gebadet haben sollen, wie Serviut ad Virgil. Aen. 1, 7t(\ 
Tol. I. 107 (ed. Gott. 182Ö) berichtet. Wenn also ein Küottler die bauende! 
Chariten dargestellt hätte, so würde er dieselben doch nur gans unbekleidet 
haben produciren können. Nach jener Quelle hatte auch Aphrodite den Bei- 
namen Akidalia erhalten. 

. 8) Vgl. H. Brunn 1. c. 1, S. 891 ff. 

4} Bronn 1. c. S. 839 ff. 
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und Münzen, zeigen dieselben gewöhnlich noch eine leichte, nur 
Iheilweise Umhüllung oder sind mit einem durchsichtigen Ge- 
wände (pellucida veste) angethan. Hier scheint man die völlige 
Nacktheit nicht sofort für entsprechend gehalten zu haben. Wie 
die Chariten beschaffen waren, welche Speusippos, Platon's Neffe 
und Nachfolger, in der Akademie zu Athen hatte aiifstellen las- 
sen, ist von dem Berichterstatter Diogenes Laertius nicht gemeldet 
worden *). Man darf aber schon aus der Ehrwürdigkeit des Stand- 
ortes folgern, dass sie bekleidet waren. Plinius erwähnt ein 
Gemälde des Nicaearchus, welches die Venus unter Grazien 
und Amoren veranschaulichte, und Apelles halte in einem 
anderen die Grazien neben der Tyche (Fortuna) vorgeführt*). In 
beiden Gemälden bleibt es ungewiss, ob dieselben bekleidet oder 
unbekleidet dargestellt worden waren. — Wahrscheinlich warder 
Anfang der Darstellung der nackten Charitinnen von den Schü- 
lern und Nachfolgern des Skopas und Praxiteles, oder auch von 
den Schülern des Lysippos gemacht worden. Denn die Schüler 
gehen in Neuerungen dieser Art gewöhnlich noch einige Schritte 
weiter vorwärts, um durch irgend etwas Ungewöhnliches das Interesse 
der Zeitgenossen anzuregen und zu fesseln. Der sinnliche Reiz 
sollte nun gesteigert und das Hauptmoment in der Darstellung 
dieser Göttinnen entzückende Schönheit bilden. Als Xagirsg 
Y^fAvai sollten sie nun die vollkommenste Symmetrie aller Kör- 
pertheile veranschaulichen *). Die unverhüllten Gestalten er- 
scheinen fortan nicht blos als Statuen im gn^ossen Bereiche der 

1) Vgl. Diogenes Laert. IV, 1. 

t) Plinins h. n. XXXV, 40, §. 36. Libanius IV, p. 1060 (ed. Reitke). 

8} 0. Malier Hdb. d. Arch. d. Kunst S. 503 (2. Ausg.) hat die Chariten 
knn abgefertigt, da er über die künstlerische Bildung anderer Gottheiten 
reichhaltiges Material zusammengestellt hat. Er bemerkt: „Die Chariten sind 
als der Aphrodite verwandte Gottheiten der Geselligkeit, früher in sierlicher 
Bildung , dann leicht bekleidet oder gewöhnlich ganz unverhüUt gebildet 
worden; wechselseitiges Händegeben oder Umarmen charakterisirt sie.** Dies 
ist alles, was er hierüber mitgetheilt hat. Auch das Musee de Clarac, wel- 
ches in Beziehung auf die Musen grosse Reichhaltigkeit darbietet, zeigt sieh 
dOrftig in Bezug auf die unbekleideten Grazien. Vgl. Tom. IV, p. 127. 130. 
N. 1423. 1427 und 1427 A. B. -^ Nach den Worten des Clemens Alexandrinus 
ngorgfnr, IV, §. 57, p. 50 (ed. Klotz) könnte man leicht bewogen werden 
anzunehmen, dass Zu seiner Zeit nur die Aphrodite nackend dargestellt wor 
den sei, keine andere Göttin: xav yvfivijp t^p rig dvnyQamov yvpatxa, r^9 
X^^^t^ *AqtQoS(Tfiv ¥0(i. Clemens wollte aber nur das wesentlichste Merkma 
der Aphrodite als Göttin sinnlicher Liebeslust angeben. Die züchtigen Gra- 
zien konnten zu seiner Deduetion nicht in gleicher Weise sich eignen. 
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Plastik, sondern auch in Reliefgebilden, Gemälden, in Terracotten, 
kleinen Erzfiguren, auf Münzen, Gemmen und ähnlichen mikro- 
technischen Darstellungen, und zwar besonders als Trias in leich- 
ter, durch Arm und Hand bewirkter anmuthiger Vereinigung, wel- 
cher man es ansiehet, dass sie sich je nach der fortschreitenden 
Bewegung im Chorreigen eben so leicht lösen als wieder ver- 
binden konnte. So sind diese Chariten als Triasgruppen auch im 
Gebiete der modernen Kunst, z. B. von Raphael, Thorwaldsen 
und Canova veranschaulicht worden, um Spätere nicht zu erwäh- 
nen. Zahllose Gypsabdrücke haben bekanntlich dem grossen Pu- 
blicum längst die Graziengiiippe vorgeführt. Um die Kreisform 
herzustellen, so weit dies drei Figuren gestatten, konnten natür- 
lich nur zwei von der Vorderseite (en face) dem Auge des Be- 
schauers sich darbieten, die dritte nur von der hinteren Seite, 
was natürlich bei Betrachtungen plastischer Kunstwerke in sofern 
seinen Vortheil hat, als man auch diese Seite genauer beurthei- 
len kann. Künstler, welche nicht reine Copieen produciren woll- 
ten, mochten auch besondere Maximen in der Stellung und Hai* 
tung zur Anwendung bringen. 

C. 8. Seitdem nun die vorzüglichsten Meister, der bildenden 
Künste, deren es immer noch viele in Hellas gab, durch die 
mächtig und reich gewordenen Seleuciden nach Antiochia, durch 
diePtolemäer nach Alexandria gelockt worden waren, brachten in 
beiden blühenden Residenzen Sculptur, Erzguss, Malerei und Mi- 
krotechnik verschiedener Art zahlreiche und manigfaltigere Werke 
zu Tage, als im alten Hellas. Natürlich blieb hier alles fürst- 
lich,e Privatsache. Zu einer Nationalangelegenheit konnte hier 
der fortgesetzte griechische Kunstbetrieb nicht werden. Eben so 
war es unter den gebildeten Attaliden zu Pergamum, *) unter dön 
bithynischen Fürsten zu Prusa und Nicomedia, eben so unter 
Philipp und Alexander zu Pella in Makedonien. Alle diese Für- 
sten wollten neben der politischen und kriegerischen Leitung 
ihrer Staatsangelegenheiten zugleich als gebildete Freunde und 
Beförderer der Künste und Wissenschaften gelten, der eine mehr, 
der andere weniger. Natürlich blieb die bildende Kunst hier stets 
Sache der fürstlichen Cultur und Neigung, des fürstlichen Glanzes, 
wie ja auch in ganz Europa seit Jahrhunderten im Gebiete der 



1) Vgl. Winckelmana Gesch. d. Kunst d. Aiterth. II, S. 376 f. 
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bildenden Künste fürstlicher Lieblingseifer und anregende Muni- 
ücenz mehr geleistet haben, -als die vom Volke ausgehende För- 
derung und Betriebsamkeit. Künstler dieser späteren Periode 
waren z. B. Hermokles von Rhodos, Etesias, Apelles u. s. w., 
welche in den genannten Residenzen eine einträgliche Thätigkeit 
entwickeln konnten. — Wenn nun von diesen späteren Künstlern 
auch die Grazien bildlich dargestellt wurden, sei es in Statuen, 
Gemälden oder in geringeren Kunstzweigen, so waren dieselben 
sicherlich ohne Gewand. Wenigstens mochte Tansanias Bildwerke 
von diesen und noch späteren Meistern verstellen, wenn er be- 
richtet, dass zu seiner Zeit diese Göttinnen nur noch nackend 
dargestellt worden seien. — Die Zahl der uns aus dem Alter- 
thume erhaltenen statuarischen Gebilde, welche die unverhülite 
Grazien- Trias vorstellen, ist äusserst gering und mit der grossen 
Masse der erhaltenen, wenn auch grösstentheils verstümmelten 
Museustatuen nicht im Entferntesten zu vergleichen. Vielleicht 
ist dies besonders daraus zu erklären, dass der christliche Vandalis- 
mus so wie die mit der Völkerwanderung verbundene barbarische 
Verwüstungssucht gerade gegen nackte plastische Gestalten noch 
energischer wüthfete, als gegen bekleidete '). Gewiss hat Tansa- 
nias noch vieles gesehen, was drei Jahrhundeile später, nachdem 
die christliche Religion im byzantinischen Reiche sanctionirt wor- 
den war, schon nicht mehr existirte. Und was etwa noch geret- 
tet worden, ging dann wohl grösstentheils in dem unaufhörlichen 
Kampfgewühle mit den Gothen , Herulern, Slawen, Franken, Van- 
dalen zu Grunde, in Konstantinopel selbst aber hatte so manches 
vortreffliche Werk dieser Art, zur Decoration der Paläste, Villen, 
Plätze in Sicherheit gebracht, noch eine Zuflucht gefunden, wel- 
ches später durch die zahlreichen Feuersbrünste, Erdbeben mit 
XJeberschwemmungen , durch wüthende Revolten der gemischten 
rohen Volksmasse, endlich durch die Eroberung der alten Residenz 



1) Gans besonders gingen die Extremitäten, Hände, Füsse und Köpfe 
zu Grunde, weil wenige Schläge hinreichten, diese Extremitäten zu zertrüm- 
mern, wenigstens vom Rumpfe zu trennen. Joh. Winckelmann Gesch. d. 
Kunst des Alterthums 1, S. 182 (Dresd. 1764) hat bemerkt: „Aber die Zeit 
und Wuth der Menschen hat uns von schönen Füssen wenige, von schönen 
Händen in Marmor keine einzige übrig gelassen. Diese sind an der Medicei- 
schen Venus völlig neu, woraus das ungelehrte Urtheil derjenigen erhellt, die 
in den Händen, welche sie für alt angesehen, Fehler gefunden. Eben diese 
Beschaffenheit hat es mit den Armen unter dem Ellenbogen des Apollo in 
Belvedcre." 
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durch die Kreuzfahrer und zuletzt durch die gegen allen Bilder- 
cull fanatisch grollenden Türken völlig zu Grunde ging. Die 
Bruchstücke der zerschlagenen Maimorwerke wurden als Mauer- 
steine oder zur Kalkbereitung benutzt , was noch in unserem 
Jahrhunderte besonders in der asiatischen Türkei häufig gesche- 
hen ist. Einiges hatte sich abei dennoch erhalten, vielleicht 
durch die vor der letzten Kataslro^^he noch rechtzeitig entwichenen 
Byzantiner, und durch die schon lange zuvor nach Italien gezo- 
genen gebildeten Männer und Familien. — Als ein ausgezeichne- 
tes plastisches Werk wird die berühmte Graziengruppe in der 
Sakristei der Kathedrale zu 8iena erwähnt. Canova war für diese 
Graziengruppe ganz besonders begeistert und soll seine drei Cha- 
riten nach diesem Muster ausgeführt haben. Weitere Belehrung 
hierüber gewährt das Musee de Clarac *), Eine andere noch be- 
rühmtere Gruppe ist bereits von Winckelmann beleuchtet worden, 
nämlich die von Huspoli, welche sich noch im Valican befinden soll. 
Diese Gruppe bildet jedoch keine kreisförmige Trias, sondern die 
Chariten sind auf einer geraden Basis in gerader Reihe aufgestellt. 
Neben jeder Figur befindet sich ein mit einer Draperie verhülltes Par- 
fümgefässchen. Das Musee de Clarac hat noch eihe dritte Grazieu- 
gruppe aus Marmor aufgeführt, in welcher diese Göttinnen jedoch 
bekleidet erscheinen. Diese Gruppe war bereits von Montfaucon er- 
wähnt und durch eine Abbildung veranschaulicht worden. Hier 
sind die Grazien , welche sich gegenseitig die Hand reichen, au 
eine Säule angelehnt (adossees a une colonne). Auf dem Cylin- 
der, welcher die Basis bekränzt, stehen die Worte: TAIS 
XAPI21 AE0NTI02. Leontios hatte also dieses Werk den 
Grazien als Weihgeschenk gewidmet *^). Damit ist natürlich nicht 
erwiesen, dass er selber der Schöpfer derselben gewesen sei. 
Eine vierte aus der Villa Borghese stammend, jetzt im Louvre 
sich befindende, jedoch stark ergänzte Gruppe stellt die Göttinnen 
unverhüllt und mit Blumen in der einen Hand vor, welche letz- 
teren wahrscheinlich zu den Ergänzungen gehören. 

C. 9. Weit reichhaltiger an Vorstellungen der Huldgöttinnen 
ist das mikrotechnische Gebiet, die kleineren Ornamentalgebilde» 
wie wir solche bereits erwähnt haben, insbesondere aber das 



1) Musee de Clarae Tom. IV, p. 130. N. 1427, A. 

2) Muiee de Clarac Tom. IV, p. 127, N. 1423. 
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grosse Bereich der geschnittenen edlen Steine, so wie auch auf 
Münzen Darslelhmgen dieser Art vorkommen. Die Darstellung 
der Chariten auf edlen Steinen betreffend ist wohl als das vor- 
züglichste Werk zu betrachten der schöne Cameo der K. Peters- 
burger Gemmensammlung, der einzige uns bekannt gewordene 
mit der ganz unverhüllten Trias der Grazien, welche sich hier 
durch specielie Attribute in den Händen auszeichnen. Die auf 
der linken Seite hält in der Rechten einige Aehren, die in der 
Mitte, welche dem Beschauer den Rücken zuwendet , einige Blu- 
men, wie es scheint, die auf der rechten Seite einige Mohnköpfe, 
welche Ausstattung aus dem Pflanzenreiche sich auch für die 
Hören eignen würde. Die Figur auf der linken und auf der rech- 
ten Seite zeigen sich dem Beschauer en face. Man könnte aus 
den beigegebenen Attributen wohl folgern, dass die Chariten eben 
so wie die Hören als Spenderinnen guter Gaben, gleichsam als 
Frühlingsgöttinnen betrachtet wurden. Die berühmten Plastiker 
in den älteren Kunstperioden liebten es gerade nicht, die Hände 
iWer Statuen mit \^ttributen dieser Art auszustatten. Weit mehr 
thaten dies die späteren Künstler, von welchen in dieser Hin- 
sicht jeder wiederum eigenen Maximen folgte *). — Eine zweite 
antike Gemme zeigt uns eine obere und eine untere Gruppe, jede 
eine Trias von Gottheiten darstellend. Die obere als die wich- 
tigere Gmppe bietet in der Mitte die mit Helm, Speer und Me- 
dusenhaupt auf ihrem Schilde ausgestattete Minerva, links die 
ihr feuchtes Haar auspressende unverhüllte Aphrodite, rechts die 
mit Füllhorn und Ruder versehene Tyche oder Fortuna dar. Die 
untere Gruppe bringt die drei unverhüllten Grazien in derselben 
Weise, wie der erwähnte Petersburger Cameo zur Anschauung* 



1) Ein Beispiel von Attributen der Grazien haben wir bereits oben ans 
Pansan. VI, 24, 5 erwülint, welches sich auf die vergoldeten i6au€t dieser 
Göttinnen in Akrolithen- Gestalt bezieht. H. K. £. Kühler, kleine Abhandlun- 
gen zur Gemmenkunde Th. II, S. 66 (Petersb. 1852) bemerkt : Chez Ics Grecs 
on ne voit quelquefois aucun attribut dans les mains des Gräces: 11 suffisoit 
de representer un groupe de trois helles femmes entrelacees, pour les faire 
distinguer de toutes les autres Divinites de TOlympe et de toutes les Heroi- 
nes de la mythologie. Mais d*autrefois les artistes, pour suivre un caprice, 
DU la fantaisie de ceux qui employoient lears talens, donnoient ä ces Divini- 
tes des symboles particuliers. Ces symboles pourvoient m^me indiquer des 
convenances locales. Eine ganz ähnliche Darstellung der drei Chariten ge- 
währen die Monumeuti inediti dell' Institut, di corr. archeol. vol. II, pl. 47 
(Rom. 1836). 



106 Abschnitt II. C. 9. Die Chariten oder Grasien. 

Die zur linken Seile trä^ auch hier einige Aehren in der rech* 
ien Hand, was die beiden übrigen in der Hand haben, lässt sich 
wegen zu grosser Kleinheit der Figuren nicht ganz genau unter- 
scheiden *). Ihre Haltung und gegenseitige Berührung durch den 
auf die Schulter gelegten Arm ist eben so anmuthig ausgeführt, 
als auf jenem grösseren Cameo "^). Auf einem dritten edlen 
Steine, einem sehr fein geschnittenen Sardonyx findet man eben- 
falls drei nackte weibliche Figuren, ganz so dargestellt, wie die 
Grazien, und es sind dieselben von einigen Gelehrten wirklich 
als solche, von anderen dagegen als Hören oder Hesperiden be^ 
trachtet worden. Allein H. K. E. Köhler hat diese Auslegungen 
zurückgewiesen, und da diese Figuren auf dem Haupte eines 
Stieres stehen, dieselben in astronomischer Beziehung als drei 
Hyaden (les trois Hyades entrelaces comme les Gräces et dansant 
en rond, telles qu'elles sont decrites dans un Fragment d' Hesiode) 
bezeichnet *). Dass die Grazien eben so wie die Hören und 
Nymphen im Gebiete der Kunstbildung, namentlich der Malerei, 
oft tanzend vorgestellt worden sind, darf map aus den Worten 
Xenophon's folgern *). — Die K. Preussische Gemmensämmlung 
im Antiquarium des älteren Museums enthält fünf vertieft ge- 
schnittene Steine (Bei^U, Sardonyx, Achatonyx) und antike Pas. 
ten, auf welchen die nackten, sich umschlungen haltenden Gra- 
zien mit verschiedenen Attributen, wie Spiegel, Palmzweig aus- 
gestaltet erscheinen ö). Auf einer der Pasten bemerkt man neben 
den Göttinnen Gefässe, welche wohl auf segenspendende Natur- 
gottheiten deuten sollen ®). Denn das x^QiJ^sa&ai gehört zum We- 



1) Köhler 1. c. : Mais les attributs des deux autres ne sont pas recon- 
nolssable a caufe de la petitesse de la pierre. 

8) Die zierlichen Abbildungen beider Caineo*s findet man in dem er- 
wähnten Werke von Köhler Taf. I. II. vorgeführt. 

3) Apud Schol. in Arati Phaenom. v. 172. Schol. ad Hesiod. in Op. et 
Dies V. 613: 

Nvfufpai XagiTtCffi o/noiai, 

"uig 'Ta^ag xaliovtFi im ;^^oW <pi/^* ät^&Qfontoy. 

4) Oonviv. c. 7, §. 5. ei Si oqxoIpto ngog tov a^loi^ (T/^^ara^ ip ol* 

XttQirig T€ ntti ^ilgai xal Nvfifpai yquipovrcci, lo Gvfin6ctov noX'A ih 

inixa^rtinfQotf eluai. 

5) £. H. Tölken, Erklärendes Verzeichniss der antiken verlieft getchiiit- 
tenen Steine d. K. Preuss. Gemmensamml. S. 227, N. 1301—1308 (Berl. 18S5). 

6) Tölken Verzeichniss N. 1308. Derselbe bemerkt hierbei: „Die Oraiien 
in gewöhnlicher Darstellung (d. h. die unverhüllte Trias), neben ihnen auf 
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sen der Charis. Noch so manche andere Darstellung dieser Art 
würde sich aus anderen Gemmensainmlungen aufFühren lassen, 
wenn dies durchaus erforderlich wäre >). In den Gewandschmuck 
statuarischer Werke sind die unverhüllten Chariten in kleinster 
Form oft eingefügt worden. Sie umschlingen sich gewöhnlich 
eben so wie in dem oben erwähnten Petersburger Cameo imd 
haben Blumen, Aehren, Mohnköpfe oder ähnliches in der einen 
H^nd *). DarsteHungen der Chariten im Gebiete der Wandmale- 
reien haben wir bereits oben (im Musee de Clarac) angegeben. 
In diesen Gemälden bilden Kränze, Blumengewinde und Flüchte ihren 
vorzüglichsten Schmuck, worin natürlich nur beliebige malerische 
Decorationen zu erkennen sind •). In dem Pompeianischen, die 
Schmückung des Hermaphroditen vorstellenden Wandgemälde er- 
scheinen zwei Grazien mit langgelocktem Haupthaar und in zicj - 
lieh gefältelter langer Gewandung. Wenigstens sind jene zwei 
weiblichen Gestalten von den Interpreten für zwei Grazien gehal- 
ten worden *). Aiich im Gebiete der vielfach geformten irdenen 
Lampen kommen die drei Grazien vor *). Eben so darf man an- 
nehmen, dass im "Bereiche der zahlreichen etniskischen Denk- 
mäler, namentlich der grossen Zahl mit Figuren ausgestatteter 
Metallspiegel , welche Liebesscenen, Braut- und Hochzeitsfestlich- 



der einen Seite eine niedrige Säule, worauf eine Schöpfkanne liegt, auf der 
anderen Seite ein grösseres Gefftss am Boden stehend, und in der Hand der 
einen Grazie ein Becher. Das Ganze, wie mehrere ähnliche Denkmäler, be- 
ziehet sich auf gefundenes schönes Quellwasser oder dessen bequeme Fas- 
sung zum Öffentlichen freien Gebrauch (x^^^» ;ifa^/C«o^O*** Uiei' könnte man 
freilich noch mit stärkerem Grunde an Quellnymphen denken. 

1) Vgl. Fabretti Inscr. antiqu. p. 539. Miliin pl. XXXIII, N. 201, p. 32. 

2) Vgl. Jahn in s. Abhandlung über die Entführung der Europa, in 
den Denkschriften der Kais. Akademie der Wissensch. Bd. XIX, S. 32 — 41 
(philos. histor. Classe), Wien 1871. 

3) Vgl. Pitture d'Ercolano 111, tav. II. Real -Mus. Borbon. 111, tav. S. 
Roux et Barre III, pl. Ol. Monumcnti d. Inst. arch. II, tav. 47. 

4) Archäol. Zeitung, herausgeg. von Ed. Gerhard, 1843, Nr. 5, p. 85, mit 
Abbildung Taf. V. — Ibycus hat die Chariten als blauäugige oder mit glän- 
zenden strahlenden Augen (ykuvx^ojy Xagdtav) bezeichnet (Poet. Lyric. Gr. 
ed Bergk p. 7Ö3, .5, 1). Nach der Hesiod. Theogonie 910 f. strahlt von den 
Augenüedem der CharUeu die entzückende Anmuth: 

Tiav yta\ dno ßU(faQtoy igog efßt%o SegxofjiBydny, 
kv(nf4€lrfg, ualoy ^e vn* oipgvffi ^eqxiodyrat. 
Ob die Maler der Chariten dies gewürdigt? 

5) Vgl. Ed. Gerhard, Verseichnist der Vasen, Terracotten und Miscellaneen* 
Sammlung» S. 60, N. 350. 



108 Abschnitt II. C. 9. Die Chariten oder Grasten. 

keiteu, auch Mysteriencull darstellen, die für alle solche Angele- 
genheiten bedeiitsamen Grazien nicht ganz gefehlt haben werden ■), 
wenn auch nicht überall ein sicherer Beweis dafür geliefert wer- 
den kann. Der Herausgeber und Erklärer dieser Spiegelzeichnun- 
gen hat mehrmals in weiblichen Gestalten dieser Art Grazien theils 
vermuthet, theils wirklich erkannt. So sind auch in dem unermess- 
lichen Gebiete der antiken Numismatik die bekleideten *oder un- 
verhüllten Grazien nicht ganz übergangen worden. Eine Münce 
mit drei nackten Chariten findet man in der Archäol. Zeitung 
veranschaulicht*). Gebilde dieser Art in grossem Umfange vom 
archäologischen und technischen Standpunkte zu beleuchten, würde 
ims zu weit in ein unfruchtbares Detail führen und zu geringes 
Interesse geM'ähren *). Dasselbe gilt von dem ungeheuren Gebiete 
der altgriechischen Gefässmalerei *). 



1) Vgl. Ed. Gerhard Gesammelte Abhandlungen I, S. 3S5. Desselben 
Etrusk. Spiegel III, US. 157. 203. 207. 309. 111, Abth. 2, S. 318. IV, 57. 62. 

2) Jahrgang XXVII, Bd. 11, Hft. «. 3. Taf. 22; Berl 1869. 

3) Dasselbe lässt sich wohl von dem überaus reichhaltigen Gebiete der 
Mosaik aussagen. 

4) Ed. Gerhard Auserlesene griech. Vasenbilder, Vasenbilder des grie- 
chischen Alltagslebens, erwähnt zweifelhafte Chariten (87, 11), Aber weiche 
ich mir diesem, im Gebiete der antiken Gefässmalerei gelehrtesten, bereits vor 
vier Jahren abgeschiedenen, Archäologen gegenüber kein definitives Urtbeil 
gestatten möchte. 



Abschnitt III. 

Die Hören. 

C. 1. Wie die Musen und Chariten schon durch ihren Namen 
ihren Charakter, ihren Beruf, ihre Bestimmung und Bedeutung 
offenbaren, eben so die Heren. In dem Worte "Qgay ^Qqtj liegt 
der Zeitbegriff und dieser liegt der Natur und der Bedeutung der 
Hören zu Grunde '). Sie erscheinen als die Pförtnerinnen des Him- 
mels mit dem Schlüssel zu dessen Pforten, mithin als die unmittel- 
baren Dienerinnen des Zeus, welcher die Wolken, Donner und 
Blitz und die Regenspenden beherrscht«). Wie die Poesie die 
Hören als die holden Wächterinnen der Wolkehregion , als die 
Schaffnerinnen ir;it dem Schlüssel der Jahreszeiten besungen •), so 
hat dieselben auch die bildende Kunst in ihr Bereich gezogen, 
obgleich ihre symbolische Natur derselben weniger fruchtbaren 
Stoff darbieten konnte, als die Musen und Grazien. Als ihre Woh- 



1) Hesych. V. mqu' to ^aq t; d'fgoq. Dann Sga' »atqoe, wgm' naiQoL tSga 
hovg, KuiQOi; ixovq * to Ax^ »al to &^Qog, Daher die zahlreichen Bedeutungen 
Ton i^Quia\ wQuitf rp ijüix/ct, (agnCa ti/itga, läqatov utalqiov. Dann die Zeit der 
Schönheit in der Jugend : mQulog tVfiOQfpag u. s. w. 

2) Odyss. XXIV, 343 : Jioq ^SlQtu. Lucian de sacriflciis c. 8 (vom Uranos 
nnd dem Gütterperaonal) : ngdirou fjthv olnovviv ai 'i^^cM, nvX(ogov<n ytig. 

3) Vielleicht sollten die zwei Nymphen, welche auf dem aus Gold und 
Elfenbein hergestellten Tische zu Olympia , auf welchem die Siegeskr&nze in 
Bereitschaft gehalten wurden, dargestellt waren, zwei Hören bezeichnen. Die 
eine hielt eine Weltkugel {ffffuT^u)^ die andere einen Schlüssel. Pausanias V, 
20, 1, und mit ihm H. Brunn, Gesch. d. griech. Künstler I, 243, haben sie für 
Nymphen gehalten, für deren Anwesenheit an dieser Stelle man wohl nicht 
leicht einen Grund auffinden kann, obwohl im Haine Altit auch Alt&re der 
Nymphen sich befanden, welche mit verschiedenen Prädicaten ausgestattet, 
verehrt wurden. Etymol. Magn. p. 823, 7 : nui ^Ugai al nvXugol rotT Od^ywf 
&%uig naffd rö w^et«' xo) (pvXutxHv, Und Piaton Cratyl. 410, d: oS^i yAi^ iiow 
Siu r6 6q(I^iv ;^€t/i«va; %i nui d-^gti nai nytv/nttTa uai %odg na^ov^ I» T^C yfc* 
^gi(i9V9at <fi dum/ciK &y Sqüu naXdirro, 
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Illingen erscheinen mehr die Himmelsräutne als die Erdregionen, 
obwohl der Segen und das Gedeihen der Werke der Irdischen in 
der freien Natur, in der Fruchtbarkeit, der Felder, von ihrer Gunst 
abhängt. Zur Zeit der Entstehung des homerischen Epos hatte 
die Vorstellung von diesen Zeitgötlinnen bereits ihre Ausbildung 
erhalten. Hier ist aber nur der einfache Begriff von Naturmächten 
sichtbar. Da sie aber hier als Wächterinnen der Zeitordnung er- 
scheinen und von dieser alles Gedeihen abhängt, so wurde der 
einfache homerische Begriff durch allegorische Deutungen erweitert 
und die Function der Hören in das Gebiet der Ethik hinüberge- 
leitet. Als Töchter der Themis haben sie Namen erhalten, welche 
sich auf geordnete , friedliche und rechtliche Lebenszustände be- 
ziehen. Krieg, Streit und Hader sind ihnen verhasst *). 

Das früheste vollgültige Zeugniss über den Volksglauben an 
die Hören als persönlicher Naturmächte hat uns, wie schon bemerkt 
wurde , das Homerische Epos überliefert *). Hier erscheinen sie 
als die Pförtnerinnen des Uranos, welchen sie öffnen und schlies- 
sen'). Sie lassen plötzlich die Pforten aufspringen, wenn die 
Here auf ihrem Gespann in Begleitung der Athene sich nach dem 
Schlachtfelde vor llion begeben will, um den Achäern Beistand zu 
leisten. Ausserdem aber schliessen sie den Götter-Olymp noch 
durch eine dichte Wolke {nvHivov v^'^po^). Das Letztere lässt sie 
als Beherrscherinnen der Wolken erscheinen. Sie vermögen demnach 
den Irdischen als fruchtfördernde Gottheiten Regen und Segen zu 
spenden, so oft es ihnen beliebt. Zugleich erscheinen sie hier 
als Dienerinnen der Here, sofern sie die Rosse derselben vom 
Wagen ablösen und an ihre Krippe binden, wo ihnen ambrosisches 
Futter zu Gebote stehet. Auch der Wagen wird von ihnen an 
seinen bestimmten Ort gebracht. Nachdem dies Geschäft vollendet, 



1) Vgl. Diodoros V, 78. 

2) Iliad. V, 748 sqq. : 

avtofAatoi 6k nvXau fivutou ovgavod , ug i^ov 'A^cm 
vpe inaitQanrai fjiiyag ougayoq Ovlvfinog v€, 

Ebenso VIII, 393 sqq. 433 sqq. Dem homerischen Epos ist Nonnus Dionyt. 
III, 198 gefolgt: 

ilg SofAOV *Hli*TQtig ßaffiXtit^og fSgafdOv ^Slgut, 

MotQayiriq dXvtoio ngofjiavjgig ^Jcoyniaty. 
Vg). Pausan. V, 11, 2. 
8) Pausan. 1. c. 
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sitzen sie aui' goldenen Stühlen nnter den Göttern '). Allein da 
sie die Werke des Friedens und den mit ihm erblühenden Wohl- 
stand, namentlich das Gedeihen der Agricultur lieben, so sind sie 
über den zerstörenden Krieg vor Ilion im Herzen betiübt (giPiov 
TBtifjIkivai ^toq). Ihre Namen sind ja £unomia, Dike und £irene, 
mit welchen sie bereits die hesiodische Dichtung benannt hat*). 
Das homerische £pos hat noch keine speciellen Namen der Hören 
aufzuweisen. Sie scheinen demnach noch zu den namenlosen gött- 
lichen ^l^chten gehört zu haben, welche nach Herodots XJrtheil von 
den ältesten Griechen verehrt wurden ■). Die Themis selbst, ihre 
Erzeugerin, existirte schon in der älteren Götterperiode, der Tita- 
nenzeit, und ist dem neuen Herrscher Zeus unentbehrlich, wenn 
seine Regiening auf Recht und Gerechtigkeit gegründet sein soll. 



4) 11. III, 43S sqq. Ovid Metam, II, 118 : Jüngere equos Titan velocibua 
imperat Horia (von dem Sonnengotte, welcher durch einen Eid gebunden dem 
Phaeton seine Rosse leihet). Etym. Magn. III, 823: twl^Slqtt^ al nvXtoQol xov 
OvQavov S-eaC, Tiuga ro cjQdv xal (pvXdtvttv. 

1) Theogon. v. 901 sqq.: JsvreQou ti/uysTO UnaQ^y Bi/xiVt fj tkiuv " Stgutq 

EvyoiLtftjv tC JCntiv re xal EIq^vi^v uO-aXviay y 

«fr* fgy* a^ci/ovc» KUXTuO-viftoiüi ßgoToiai. 
Im Corp. inscr. Gr. (ed. Boeckh) N. 258, p. 564 wird ein Itgevq EvxXtfag xu 
SCyofAlag erw&hnt, wozu Boeckh bemerkt: Eunomia est Horarum una. Die 
*Affvx^u wird von Pindar Pyth. VIII, 1. 2. als Tochter der Jixa betrachtet, 
welche die Schlüssel zu Rath und Kampf inne habe: 

«5 fityioTonoU dioyatijQ 

ßovXttV x€ xal noXf/LKOv 

i^oura xXatdng intgravag, 
Herr Rathgeber tadelt die loner, dass sie Begriffe zu Gottheiten erhoben 
haben ; Pindar aber war ein äolisch-dorischer Dichter und die äolischen Römer 
haben ein ganzes Heer von Begriffen zu göttlichen Mächten erhoben. Beson- 
ders waren es die Dichter, welche Begriffe allegorisch zu Gottheiten umgebildet 
haben. 

2) Hieran hat J. A. Kanne Mytholog. d. Griechen Th. I, S. 194 beson- 
dere Betrachtungen geknüpft. Namentlich leitet er die Namen Eunomia, Dike, 
Eirene aus dem Begriffe und dem Charakter der Themis ab. G. Rathgeber 
Gotth. d. Aioler S. 146 bemerkt: „auf Gesetzlichkeit oder gesetzliche Ord- 
nung hinweisend ist sie (die Themis) die Regierung, welcher die Untergebenen 
Gehorsam leisten müssen." Die Entstehung der Hören betrachtet er S. 149 
als unäolische. Kanne 1. c. S. 200 ff. greift mit seinen symbolischen An- 
schauungen etwas zu weit aus. E. GuedeonofF in d. Annali d. inst. d. corr. 
arch. IX, p. 46: Les Heures, reilet de Tordre ideal etc. Creucer II, 493 (ed. 
II): Sie sind die geordneten gleichm&ssigen, in einander übergehenden Stre- 
bnngen in der Natur, die Ordnungsstifterinneh u. s. w. 
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Ein aller griechischer Dichter ruft in einem Fragmente die himm- 
lischen und chthonischen Mächte an, dass sie die Eunomia, die Dike 
und die Eirene senden sollen, damit die Stadt (Athen oder Theben) 
ihr schweres Unglück zu vergessen vei-möge *). 

* 

In dem orphischen Hymnus auf die Themis werden die Hören 
nicht als deren Töchter erwähnt, wohl aber in dem Hymnus auf 
sie selber*). In diesem letzteren erscheinen sie als die holden, 
stets blühenden, blumenduftenden, stets wiederkehrenden Früh- 
lingsgöttinnen mit vielfachen Prädicaten ausgestattet, und in Be- 
ziehung auf den Mysteriencult zugleich als Gespielinnen der Perse- 
phone und als Begleiterinnen der Chariten und Moiren, wenn diese 
die Persephone an das Licht der Welt zurückführen «). Da nun 



1) Dieses Fragment (Fragm. adesp. in Poet, lyrici Graeci ed. Bergk p. 
1073 N. 144, V. 4 sqq. 2. Ausg.) trägt die Farbe des Sophokles oder des 
Pindaros : 

Qodoxolnoy Edvofxtav , ItmtQo&ffoyovg t* äMtpug , Mutav 
mal aTiq>avfifp6^ov Slgävav noXiv rf 
rcei'ffc ßuQV(pQ6vfov 
XtXuB'Oixt. (rvvjv^uiv, 

2) Hymn. CXXIX (78): B^fn^oq &vft(afia, Ußayoy, p. 347 (ed. G. Her- 
mann). Besondere Hymnen auf die Jixij und Jutaioffvyii sind N. CXU (ttl) 
und CXIII (62), p. 330. 332. Ueberhaiipt werden die Jixti, die E^y^ufa und 
die SiQt^ytj in der lyrischen und tragischen Poesie auch als für sich bestehende 
sittliche Mftchte gepriesen, ohne sie gerade als Hören su beseichnen. So s. B. 
schon bei Hesiod. fgy, v. 219. 256 die Jixtj. So Pindar. Ol. XIII, 6 sqq. in 
Besiehung auf Korinth: 

iy t^ yag EiyofiCa yaCn Kaff^yytirai. tt, ß&B-goy noXitoy äcfpaXig , 
J{xa xal ofidTQonoq Ei^^dyu, taufm dy^gätn nkovrov, 
Xqv<F€ui naiöeg fvßovlov ShfAitog, 
In Besiehung auf die Themis allein, Pindar. Pyth. XI, i) sqq. 

2) Orphica, Hymn. XCIII (42) ^SlQ^y »u/u^a/ua , dQWfiara, p. 307 (ed. 
Hermann): 

^ilgatf Svyatfgeg BifÄi^og xai Ztjyog ayaxrog , 
Edyofiitj te J{x^ J€ xai Etg^yti noXvoXßB , 
€itxQiytt(, Ut/itoyttt^tg , nolvdyd'ffÄOi , dyyal 
Tiayro^QOoif nolvoSfioi iy dyd'ifioiiS4<n nyoialg, 
'SifjOi ätiS-aUeg, ntQixvxXd^eg , rf^vngSfftonoi' 
ninXovg iyvv/utyai, &QOfffQovq äud-itoy noXvO-Qiittny , 
ntQCf(p6y»jQ ffv/nnetfxTOQfg , tvti i Moigai 
xai Xdgiug xvxkloiffi x^Qotg ngog <p(og dyaymaiy» 
Zt^yl jto^tCo/uei'at xal /utjTkgt xagno^ortfgp , 
il&it* in* (itpiiuovg ttXndg oclaq ytofdietoig, 
vixaQTtovg xaigtiy ytyia%iq indyovirai dfifftfpfSg. 
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auch die Kora als Fiühlingsgötlin erscheint, so stehen die Hören 
natürlich mit ihr in enger Beziehung *). So führen die Hören den 
Adonis in jedem zwölften Monat aus der Unterwelt zurück«). In 
einem Epigramm der Anthologie werden sie auch als Jiovvmiisq 
bezeichnet, was man wohl theils auf die von ihnen durch gespen- 
deten Regen beförderte Cultur des Weinbaues, theils wohl auch 
auf den dionysischen Mysteriencult beziehen kann •). Man würde 
es jedoch auch einfach auf die heitere Genossenschaft der Hören 
und des Dionysos deuten können, so wie ja auch die Musen und 
die Charitinnen oft mit diesem Gotte in Verbindung gebracht wor- 
den sind. 

C. 2. Bei den Alhenäern war der Cult der Hören schon in 
früher Zeit eingetreten. Die Namen derselben waren Karpo und 
Thallo (0aXXftf). Mehr als zwei wurden hier nicht verehrt*). 
Diese Namen deuten auf Blüthe und Frucht, entsprechen demnach 
dem Frühjahr und dem Herbste, in welchem die Blüthen zu Früch- 
ten gereift sind. Der Cult der Thallo war hier zugleich mit dem 
der Pandrosos verbunden, welcher letztere Name auf den die 
Fmchtbarkeit befördernden Thau deutet »). Ihr Cult war mit Opfer- 



1) Die Kora als Frtthlingsgöttin auf etruskischen Spiegeln hat Ed. Ger- 
hard Etrusk. Spiegel Th. lll, Abth. II, S. 326 nachgewiesen. 

2) Theocrit. Id. XV, 102—105: 

Ot6v TOI TOP ^Aöttuiv dn^ dsyacjltixigoytog 
Mrivl övtodBMdjtp fjiaXaicainoSeg dyayoy ^Slgm. 
BdqSiffxoi fiaxdgtoy, ^Slgm (pdat, dkXd no&ityai 
^'Egxoyiai, nccyrsffffi ßgototg ah( %i (pigovGai. 
Wie die Hören hier (xalaxalnodig y so werden sie von Nonnns XXXVIII y. 131 
tvnoÖBg^ eben so v. 331 u. 415 (jdfAipCnoXoi ^aid-oytos initgt/oy evno^eg 'Sigai) 
genannt. 

3) Anthol. Gr. XIII, 28, Tom. II, p. 542 (ed. »Jacobs), und Kallimach. 
Epigr. 50: (y x^golffiy ^Slgai dyctlSlv^ay MUf<ro(p6QOis inl dtd^fgdfißoig al Jio- 
yvaidÖH xiX. Bei Trinkgelagen hatte Panyasis den ersten Becher Wein den 
Chariten, Hören und dem Dionysos bestimmt, den zweiten der Aphrodite und 
dem Dionysos, den dritten der schwärmenden Ausgelassenheit i^YßQti) und 
dem daraus erfolgenden bethörenden Unheil Cuirp). Athenäos II, 36, 3, d. 

4) Pausan. IX, 35, 1. Die Neunzahl und die Eilfzahl der Hören, welche 
von Hygin. fab. c. CLXXXII, 10, p. 138 (ed. Bunte) aufgeführt worden sind, 
verdienen wohl kaum Beachtung, abgesehen davon, dass viele unter ihnen 
vorkommende Namen verdorben oder verunstaltet worden sind, wie Elete statt 
Telete oder TiXiitj, Nimphes statt Nympha u. s. w. Hygin. hat seine Namen 
offenbar aus verschiedenen theogonischen und mythologischen Schriften ohne 
Urtheil snsammengestellt. 

5) Pausanias 1. c. 

K r ■ « • • , Dit ■«! tn , GraiUn tie« 8 
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festlichkeiten verbunden, bei welchen nur gekochtes, kein gebra- 
tenes Fleisch verzehrt werden sollte ■), weil nämlich das Braten 
ein stärkeres Feuer erforderte und man die Hören anflehete, zu 
grosse Hitze von den Fluren abznwenden *). Die Dreizahl war je- 
doch bereits zur Zeit des homerischen Epos und der hesiodischen 
Theogonie die allgemein beliebte geworden, eben so wie die 
Dreizahl der Chariten a). Wie die Miisen und Chariten so hat 
Pindar auch die Hören verherrlicht und die schmuckreichen Prädi- 
cate derselben seinen Hymnen nnd Siegesliedern eingewebt*)- 
Er bezeichnet dieselben als die untrüglichen, wohl zunächst in 
Beziehung auf den unabänderliclien Lauf der Jahreszeiten, welche 
eben so unausbleiblich kommen und gehen , wie die Erde ihre 
Laufbahn nm die Sonne voUendol. Doch konnten sie auch in 
ethischer Beziehung als die initrüglichen betrachtet werden, sofeni 
sie Recht und Gerecliligkeit und gesetzliche Ordnnng lieben und 
schinnen. Pindar lässt geliebten Sterblichen von den Hören auch 
weisen Kath und erfinderischen Geist verleihen , was man wohl 
darauf beziehen kann, dass durch den regelmässigen Wechsel der 
Jahreszeiten der rührige Menscbengeist immer wieder auf andere 
Weise angeregt wird, die der jedesmaligen Jahreszeit entsprechen, 
den Anordnungen zu treffen, neue, besonders agronomische Erfin- 
dungen zu entdecken, welche der menschlichen Gesellschaft Vor- 
theile bringen können *). Kin anderer Benif der Hören bestehet 



1) Philochoros bei Atlicnäos XIV, 056. Hesych. Tom. II, p. 1503 Ced. 
Albr.) bemerkt: 'SlQaTa 0-vfir, jf-lf^it^ iig, tu fi t(ov (OQ€(i(or anavxiov iyCvovto 
dntt^X^^' Dann (ogaict ^i.u\)ic' ij hgrii} (p. 328, vol. IV ed. Schmidt). 

2) Athen&os I. c. Tras' "^Q(tig d-ioyuq ov'A otitioCiv^ dkV hpovGi, ta x^n, 
7inQ(u%ov[xtvoi Tag d-Bag anf/^gyHy tu Tttgt^/eX^ xuvjjaTu ytal rovq mS/uovg, 

3) Antholog. Gracc. IX, 16, Tom. II, p. 10 (ed. Jacob») : Tgiaeai fihf 
Xuqiug, TQflg (Fe yXvxvTzaQS^eyot 'Slgai, wo die Drcizahl noch auf anderes be- 
zogen wird. Vgl. Pausan. V, 11, 2. 

4) So z. B. Hymn. Fragm. 1. 2» p, 206 sqq. (ed. minor. Boeokh) : wfiBvUr 

"Slgag. 

5) Pindar. Olymp. XUl, 16 sqq. Pindar verherrlicht hier den Sieg des 
Korinthiers Xenophon im Wettlaufc und Pentathlon. Zu Korinthh wurden aber 
die Hören vorzüglich verehrt, daher der Dichter gerade in diesem Siegesge' 
sauge vorzügUch der Hören gedenkt. So werden in anderen SiegesgesHngen 
besonders diejenigen Gottheiten, welche vorzugsweise in dem Staate oder in- 
der Stadt, welcher der Sieger angehörte, verehrt wurden, hervorgehoben, wie 
die Chariten zu Orchomenos (Ol. XIV, 4), wie Herakles zu Theben (Isthm. 
1, IIT.), wir die Hestia auf Tenedos CSmi, XI, 1 sqq.) u. 8. w. 
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darin, dass sie das Kiiiahren neugeborener Götter- und Heroen- 
sprösslinge übernehmen , wie des Aristaeos , welchen die stattliche 
Kyrene dem Apollon geboren. Nach seiner Geburt soll ihn Hermes 
sofort zu den Hören und der Gaea bringen *). Er wird später ein 
Cullurheros. So wird nach der Darstellung des Nonnus der neu- 
geborene Dardanos ihrer Obhut anvertraut und von ihnen ernährt 
nnd auferzogen*). So begegnen uns die Hören als BrautschafTne- 
rinnen, welche das Brautlager des /eus und der von ihm entführ- 
ten Europa besorgen^). Olenos hatte einen Hymnus auf djeHere 
verfasst, laut dessen dieselbe von den Hören auferzogen wurde*). 
Ueherhaupt ist unter den höheren Gottheiten insbesondere die 
Here ihre Patronin und Freundin , welcher sie stets nahe stehen. 
Nächst der Here isl die Aphrodite oft mit ihnen im Verkehr und 
im Haine Altis zu Olympia hatlen sie einen gemeinschaftlichen 
Altar ö). Der Aphrodite bringen sie den geliebten Adonis aus der 
Unterwelt zurück*). Sie verrichten auch Hebammendienst bei der 
Geburl der Harmonia, der Tochter der Aphrodite und des Ares ''). 
Auch sollen die Hören das Haupt des neugebornen Dionysos so- 
fort mit Epheu umwunden haben*). Unter den mannigfachen Fun- 
ctionen, welche diesen stets wohlthuenden Natunnächten zuge- 
schrieben werden, war wohl eine der anmuthigsten die Aus- 
schmückung mit Frühlingsblumen. So schmücken sie auf Befehl 
des Zeus die den Sterblichen Unheil bringende Pandora mit einem 
Kranze duftender Blumen aus, so wie die Chariten mit goldnen 
Arm- und Halsbändern, um dieselbe dem bethörten Epimetheus, 
Bruder des vorsichtigen Prometheus, hold und angenehm erscheinen 



1) Pindar. Pyth. IX, v. 60 sqq. 

2) Nonmis Dionysiac. III, 198 sqq.: evte Xaßovffat ^Slgai xai 

3) Moschos II, 164 : xni ol Xtx^g fyjvoy ^Slgm. 

4) Pausan. II, 13, 3: JQtttpijyai Tviy*'HQtty vno 'iLQm\ Vielleicht war die- 
ser Mythus der Beweggrund, warum Polykleitos die colossale Statue der Here 
im Heräon bei Mykenae mit einer Krone oder einem Kranze geschmückt hatte, 
in welchem die Chariten und Hören dargestellt worden waren. Pausan. II, 17, 4. 

5) Pausan. V, 15, 3 : *A(pQo6lTtig ßat/nog xai 'Slgtoy, 

6) Theocrit. XV, 102 sqq: 

oUy TOI, toy lA^cDyiy an* dsyaov *AxiQoytos 
fitjyi dv(a^Bxdt(^ fjtalttVtctCnoSig äynyov ^ÜQai. 

7) Nounus Dionysiac. Uhr. III, v. 381 ü. 

8) Nonnus Dionys. IX, 11. 12, 

8* 
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ZU lassen *). Die neklarduftenden Blumen enlspriessen aber dem 
Boden nicht eher, als die wolkenbeherrschenden Hören die Pforten 
ihrer Wohnungen geöffnet haben *). Nach Ovids Darstellung kom- 
men im Frühjahr die Hören mit bunten Gewändern geschmückt zu- 
sammen und füllen ihre leichten Körbchen mit Blumen. Dann er- 
scheinen die Chariten und winden aus diesen Blumen Kronen und 
Kränze, um das Haupt der Unsterblichen damit auszustatten*). 
Denn auch diese sitzen beim Mahle gern bekränzt, wie die sterb- 
lichen , Zecher. So werden auch verschönernde duftende Quellen 
als die Quellen 'der Hören bezeichnet *). Auch andere Gegenstände, 
welche einen lieblichen Geruch verbreiten, wurden von den Dich- 
tern als nach den Hören duftend (o^ovra, o^ovaa$ twv Stgwv) dar- 
gestellt, doch wohl weil die Frühlingsblumen als Sprösslinge der 
Hören einen würzigen Duft aushauchen*). Die entzückenden 
Kosen bezeichnet ein anakreontisches Gedicht als Geschenk der 
Hören*). Grosse und schöne Baumfrüchte werden auf die beson- 
dere Gunst der Hören zurückgeführt'''). Auch erfreuen sich die 



1) Hesiod. ''Egy, xai nf^iQ, v. 65« ^Slgat xakUxo/Lioi Gji<pov äud'iaiy elagtyoiat. 

2) Piadar. Fragm. IV, JtdvQdfiß, 3, 45: 6n6T* oixd'iytog 'SIqwv ^XafAOv 
fv6&f40v inatoHriv iag ipvxa ysxt&QSa xtA. Vgl. Kallimach. Epigr, 50, Y. 1^4. 

3) Ovid Fast. libr. V, v. 216 sqq. Da die antike plastische Kunst die 
Statuen der Götter oft mit bekränztem Haupte dargestellt hat, so kann mau 
wohl der Ansicht von Fr. Thiersch in seiner Abhandl. : veterum artificum opera 
veterum poetarum carminibus optime explicari (Monachi 1835) beistimmen. 

4) Theocrit. Idyll. I, v. 149 150: von einem wohlduftenden Trinkbecher 
(dinctg), 

'Slgäy nenkifeS-at viv inl XQayaiai SoxaaBig, 
Eben so von einer wohiduftenden Schüssel: vnBQtjcptcyiog o^ovaa %w 'SlQtty 
konag, bei Alexis in d. Comicor. Fragm. ed. Meineke Tom. III, p. 502. Da- 
her hat das Adjctiv (ogatog selbst noch bei den spätem Byzantinern stets die 
Bedeutung des Sohöuen, d. h. was seine vollkommene Ausbildung erhalten 
hat, namentlich von Jünglingen und Jungfrauen. So Hesych. v. (ogaiog - ivfAOQtpoi, 
Lex. Cyrill. (ed. Maur. Schmidt) p. 368: iagalay €v/40Q(foy xat £i3etd<^ rjj jilf- 
xftf. Im altclassischen Idiom beziehet es sich zwar auch auf das Schöne, doch 
häufiger noch auf das Reife, und auf Zeitverhältnissc , wie bei Pindar. Nem* 
IV, M: dQai t* ineiySjueyai, Longus Pastoral. TU, 26, p. 129 (ed. Mitsch.): 
ttff&oyCa noXX^ dui to t^g (Sgag ndfAq>oQoy, 

5) Vgl. die Worte des Alexis bei Athenäos II, 60, v. 6 (66). 

6) Poet. lyr. Ör. ed. Bergk, Part. 111, ed. III, p. 1049, v. 6: tti ugnv« 

7) Longus Pastoral. Ili, c. 27, p. 130 (ed. Mitscher.): tö fi^loy itpvaay 
'il^m naXaif x«i (pvroy xaXop id-gfif/Sj mnn^tvQyJog ^Xiov. In Beziehung auf 
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Hören gern an heiteren Cliorlänzen, eben so wie die Musen 
und Grazien *). 

C. 3. Hier haben wir nun das Verhältniss der Hören zu den 
Jahreszeiten , und insbesondere die Ansichten Zoega's und Ideler's 
hierüber in Betracht zu ziehen. Sind denn aber die Hören so aus- 
gemachte Symbole der Jahreszeiten? So fragt Zoega, welcher 
den Zeitwechsel des Jahres betreffende Untersuchungen über diese 
Göttinnen angestellt hat^). Dass sie in späteren Zeiten, wo man 
ihrer vier angenommen , für solche galten , leidet auch ihm keinen 
Zweifel. Er läugnet aber, dass dies schon in den früheren Perio- 
den der Fall gewesen sei. Sie waren, bemerkt er, ursprünglich 
nichts weiter als Gottheiten (p. 249), die den Kreislauf der Dinge 
leiteten, daher sie auch von den Dichtem xvxXdtsg genannt und 
von den Künstlern tanzend dargestellt wurden. Ihre obgedachten 
Namen bei Hesiodos deuten dahin , so wie auch ihre Abkunft von 
der Themis, dem obersten Gesetz und vom lupiter, dem Lenker 
des Weltalls. Mit Rücksicht auf Anfang, Mitte und Ende nahm man 
ihrer drei an, d. h. auf Keimen, Blühen, Verwelken oder auf Kei- 
men, Blüthe und Frucht. Sie hatten, fährt Zoega fort, bei den 
ältesten Dichtem imd Künstlern einen allgemein mythischen Charak- 
ter, nichts, was sie ausschliesslich zu Symbolen der Jahreszeiten 
machte. Das Wort viga bezeichnet jeden begrenzten Zeitraum des 
Jahres, sowie des Tages und des Menschenalters, besonders die- 
jenigen Zeiträume, welche Reife und Vollkommenhe'it herbei^ 
führen*). Die ursprüngliche Zahl der Hören löset also, meint 
Zoega, die Frage nicht, ob die älteren Griechen drei oder vier 
Jahreszeiten angenommen haben. Ihm scheint es überhaupt kein 
so ausgemachtes Factum, als es Winckelmann imd andere voraus- 
setzen, dass man ursprünglich nur drei Jahreszeiten gekannt habe, 
wie dies z. B. Diodor von den ältesten Aegyptem *), und Tacitus 



heitere, mit Blumen durchwirkte Gewänder Hermippos Fragm. Tom. II, p. 
381, 3. 4 (Meineke Comicor. Fragm.): KMQoandd'fjToy dyd-itov vq>ttfffjLa Ttaiuoy 
'ÜQtäy XtTiToifg 6i,a\pa(Qovaa ninXovg dyd'^fov yifAOVtag, 

1) Kallimach. Epigr. 50, v. 1 sqq.: iy x^9^^^^^ ^SIqm dyioX6lv^tty xiffffo- 
ipoQoig int SiSvQÄfjißoig al Jioyvffid^eg, fjiCiQaiGiv 6b xoi gSdtoy ätitots cotpeUy 
doiSäv iffxfaaay XmaQcty i&eiQuy, 

2) Zoega Bassirilievi antichi di Roma (Rom. 1808 Fol.), Tom. II, p. 218 sqq. 

3) Daher, wie bereits aus Pausan. 1. c. bemerkt worden ist, zu Athen in 
den ältesten Zeiten nur zwei Hören, die Thallo und die Karpo, die Zeit der 
Blüthe und die Zeit der Reife der Früchte, verehrt wurden. 

4) Diodor. I, c. 26: xcex« tag ixacTtoy Tay xQoyoty WQag, oloy iaqog, S-igovg, 
XBifA(oyog. Tacit. Germ. c. 2ö: hiems et ver et aestas intellectum ac vocabula 
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von den allen Germanen behauptet *). Verniuthlich würde er aber 
anderer Meinung gewesen sein, wenn er die Begriffe ond^a und 
fABtonwQov nicht, wie dies so häufig geschiehet, verwechselt hätte. 
Es ist ausgemacht , dass die älteren Griechen unseren Herbst nicht 
hatten, und dass sie den Sommer seiner unverhältnissmässigen 
Länge wegen zwar in zwei XJnterabtheilungen brachten, aber ihn 
doch zugleich als ein Ganzes betrachteten, welches sie mit den 
Namen einer dieser Abtheilungen bald d^sgog, bald onviqa nannten *). 
Da nun mit dieser Ansicht die ursprüngliche Zahl der Hören über- 
einstimmt, und da diese Wesen, wie Zoega selbst anerkennt, spä- 
terhin wirklich für Symbole der Jahreszeiten galten imd eine nähere 
Beziehung auf dieselben auch in den ihnen von früheren Dichtern 
imd Künstlern beigelegten Attributen nicht zu verkennen ist, so 
kann wohl nicht bezweifelt werden, dass man sich im homerischen 
Zeitalter und selbst noch lange nachher nur drei Jahreszeiten als 
wirklich verschieden gedacht habe. — Einen wirklichen Herbst 
finden wir, abgesehen von dem dorischen Dichter Alkman, zuerst 
bei Hippokrates und anderen älteren niedicinischen Schriftstellern 
der Griechen angegeben. In der Schrift de diaeta, welche, wenn 
auch nicht dem Hippokrates, doch einem seiner Zeitgenossen oder 



habent: auctumni perinde nomen et bona ignorantur. Philostrat. Apollon. 
Tyan. V, 6, p. 168 (ed. KayserLips. 1870) vonBaetica: y%io(iy(ag « '$vfMn^ns 
fn^atfiy elpai xai tOQwy, olnt r^^ ^trixrjg ai fA.fton(OQiPnl T£ y.€tl fivattjguAvtdH» 

1) Tacit. 1. c. 

2) Ich bin hier der Zoega's Ansichten beurtheilenden DarsteUuBg Ideler*«, 
Handbuch der mathemat. und technischen Chronologie, Bd. I, S. 243 ff. ge- 
folgt. In der deutschen Uebersetzung der Basreliefe von Rom von Zoega, 
welche F. 6. Welcker I, II. Giesen 1811 herausgegeben hat, habe ich bisher 
die Abhandlung Zoega*s über die Hören nicht aufgefunden, wohl aber drei 
Tafeln mit Abbildungen, welche die Hören vorstellen sollen (Tab. XCIV. XCV 
und XCVl). Was II, 190 f. über die Hören angegeben wird, kann das, wor- 
auf sich Ideler beruft, nicht sein, oder ist von Welcker abgekürst und ver- 
stümmelt worden. S. 190, Nota 1 bemerkt Welcker: „dass die Hören der 
antiken Poesie etwas ganz anderes sind , als die Personificationen der vier 
Jahreszeiten, ist kein Gegenstand für diesen Ort/' Daher wohl die AbkflrzaBg 
der von Ideler beurtheilteu Ansicht Zoega's. Wenigstens passen die Worte 
Ideler*s S. 248 („Zoega, der ausführliche Untersuchungen über diese mythischen 
Wesen angestellt") auf das Wenige, was in Welcker's Uebersetzung I. c. vor- 
kommt, nicht. Ferner beziehet sich das Wenige, was Welcker in der Ueber- 
setzung vorgebracht, auch nicht auf die bezeichneten drei Tafeln, sonders 
suf eine ganzjandere N. XX im erster en Theile, wo 3 Figuren, von Winckel. 
mann einst für Hören, von Visconti aber für thyreatische Tänzerinnen gehal- 
ten, abgebildet sind. 
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• 

Schülern angehört, heisst eh*): Man Iheilt gemeiniglich das Jahr 
in vier Theile, den Winter, Frühling, Sonnaier und Herbst (j^s^/uiv, 
ictQj d-igog^ q>d'iv6nwQov), Der Winter beginnt mit dem Frühunier- 
gange der Pleiaden bis zur Frühlingsnachtgleiche, von da der 
Frühling bis zimi Fiühaufgange der Pleiaden , der Sommer bis zum 
Frühaufgange des «Arcturus, nnd der Herbst wieder bis zum Früh- 
untergange der Pleiaden, wo der Winter beginnt. Eben so werden 
diese vier Jahreszeiten in dem Werke de aere, locis et aquis, 
welches entschieden den Hippokrates zum Verfasser hat, aufgeführt, 
nur mit dem geringen Unterschiede , dass hier /Astonnogov statt 
f&tvoTTiOQov stehet *). ^ 

C. 4. Wenn nun Olenos in seinem Hymnus auf die Here, 
die Gemahlin des Zeus, angegeben liatte, dass diese Himmelsköni- 
gin von den Hören ernührl und auferzogen worden sei, so darf 
man doch wohl hieraus folgern , dass man liier eine üllere und 
eine jüngere Götterdynastie unterschieden und die Hören als der 
älteren angehörend, wenigstens vor der Herrschaft des Zeus exis- 



1) Libr. 111, p. 36«, ed. Foesii (Fraucof. 1621). 

2) Hippokrat. de aere, locis et aquis p. 287 1. c. Vgl. Ideler Chronologie 
Bd. I, S 248 sqq. Der Lyriker Alkmau, welcher dem siebenten Jahrb. VQr 
Chr. angehört, erwähnt drei Hören C^Qftg tqhs), führt aber doch eigentlich 
vier Jahreszeiten auf (S-^qo^ , ;ifrM« , otkoqu y.at rfTgaroy ijq). Vgl. "Welcker, 
Alkmans Fragm. N. XXIV, p. 40 — 48. Statt Stimqu hat Alkman die altdorUche 
Form onaga^ wie Gäfiu pro Goifia u.a. ähnliche. So Fragm. XXVIII, p. 46: 
x9igiray SnaQuy. Tb. Bergk Poet. lyr. Gr. p.649, Fragm. 72 (24) hat Alkman*s 
Worte in folgender Weise gegeben: 

xat x^^h^ HtoTKoQav xgCxav , 
y.al ti%Q€tTOv to ^q , oxcc 

ovx iffTiy. 
In seioen kritischen Bemerkungen hat Th. Bergk Welckers mit keiner Sylbe 
gedacht, scheint ihn also nicht als kritisch competenten Heransgeber alter 
Lyriki-r betrachtet zu haben. Jedenfalls sind auch die Worte des Euripides 
Fragm incert. CLXXVl), V. 2: 

Talg itt(iUfi6Q<f)oig iiiguis i^tvyyvg 

'uiQfiovCa TtoXvXttQTtoy oxfi/ncc 
auf die vier Hören der vier Jahreszeiten zu beziehen. Bei den späteren Grie- 
chen wird der Herbst, d. h. die Zeit der reifen Baumfrüchte, namentlich des 
gröberen Kernobstes, gewöhnlich /utroTKOQoy genannt, während (p&iy67ta>Qoy 
doch wohl den Ausgang des Herbstes bezeichnet: Longus Pastoral. libr. IV, 
c 1, p. 133 (ed. Mitscherlich) : ^H&tj jov »igovg dnCoyjoq xal rov fitroniOQOv 
TtQOfftoPTog y.r).. Hesych. v. : ^moMt • ro d-^Qog xni to fifrSmaQoy» 
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iireiid betrachtet habe. Denn wenn dieselben die Here, die 
Schwester des Zeus auferzogen hatten, so konnten sie schwerlich 
Töchter des Zeus und der Themis sein, sondern müssen dem äl- 
teren Göttersysteme angehört haben. Spätere Dichter aber halten 
sie nichtsdestoweniger den jüngeren Götterstaate zugewiesen und 
dieselben als Töchter des Zeus und der Themis bezeichnet So 
bereits die hesiodische Dichtung. Als Zeitgöttinnen betrachtet 
kommen allerdings die Hören auch mehr der Regierung des Kro- 
nos» als der des Zeus zu, bleiben aber unter dessen Herrschaft 
unabänderlich in ihrem Wirkungskreise. Denn wer sollte die 
Macht haben, die Zeitgöttinnen aus ihrem Berufe zu verdrängen? 
Die Zeit war ja früher als die Götterdynastieen, mithin wohl auch 
die Zeitgöttinnen. Der dichterischen Anschauung war aber in 
dieser Beziehung ein freier Spielraum gegeben. Moschos lässt 
die Hören das Brautlager des Zeus und der Europa zubereiten, 
was allerdings auch geschehen konnte, wenn die Hören als Töch- 
ter des Zeus imd der Themis betrachtet wurden. Doch ist es an- 
gemessener, sie auch in diesem Falle als ältere göttliche Mächte 
anzusehen. Sie sind ja auch für Töchter des Titan und der Aurora 
gehalten worden. Titan wurde aber als Bruder des Helios be- 
trachtet und man glaubte, dass er die Jahreszeiten, Saat und 
Wachslhum der Früchte und Bäume beobachtet habe, mithin der 
erste Agriculturheros gewesen sei *), was natürlich mit der Natur 
und dem Charakter der Hören vollkommen übereinstimmt. Ovid 
lässt im goldstrählenden Paläste des Helios auch die Hören gegen- 
wärtig sein. Sie belinden sich in gleichen Intervallen von ein- 
ander getrennt, was sich auf die Zeitabschnitte des Jahres, die 
vier Jahreszeiten beziehet *). Der Dichter hat demnach vier Hö- 
ren angenommen. Im Gebiete der römischen Religion mit ihrem 
vielseitigen Culten hatten natürlich die Hören geringere Bedeu- 



1) Pauian. II, 11, 5 hat ihn als den frühesten Natur- und Himmelsknndi- 
gen bezeichnet: ^eiydg iyiyfjo 6 Titdy rag &Qag xov itovg (pvlaim, utä oxto 
^liog ffniQfjtata xal diy^Qwy av^st xai nenaCyn xagnoig xai inl ttf^ äSilip^g 
iro/n^a&rj vod 'HXiov. 

2) Ovid. Met. II, 26 sqq. 

a dextra laevaque Dies et Mensis et Annus, 
saeculaque et positae spatiis aeqnalibus Horae. 
Verque novum stabat, cinctum florente Corona: 
Stabat nuda Aestas et spicea serta gerebat. 
Stabat et Autumnius, valcatis sordidus uvis, 
^t glacialis Hiems, canos hirsuta capillos« 
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tung als bei den Griechen, obwohl dieselben von den römischen 
Dichtern als anmuthige poetische Erscheinungen noch oft genug 
vorgeführt werden. Die Römer hatten ja als Fiühlingsgöttin ihre 
blumenreiche Flora und als Herbst- und Fruchtgöttin ihre Poniona, 
in welchen beiden die HauptbegrifCe der zwei ältesten attischen 
Hören , der Auxo und Karpo ausgeprägt worden waren *). 

• 
C. 5. Wie die Hören der Here , welche ja auch als Luft- 
göttin betrachtet worden ist, überall dienstbar erscheinen, so auch 
dem Herrscher des Olympos, welchem sie, wie schon angegeben, 
bisweilen eben so als Sendboten dienen, wie in anderen Fällen 
die Iris, die hurtige Botschafterin des Olympos. In den Functio- 
nen der Hören lag ja auch noch eine specielle Beziehung zu dem 
Götterkönig, dem lupiter pluvius, lupiter tonans, dem Wolken- 
sammler (vs^sXtjyBQita), wie ihn das homerische £pos oft bezeich- 
net hat*). Noch viele andere Prädicate dieser Art haben ihm die 
alten Dichter gegeben, wie aV&Qiog, vhtog, ofjtßQiog^ /laifiäxT^gy 
xsQavviogy ovQiog u. s. w. Auch die Hören öffnen und schliessen 
die Wolkenpforten, wie bereits bemerkt worden ist, und wurden 
daher als die fruchtbringenden betrachtet *). Daher an Thronen, 
Statuen und anderen Bildwerken des Zeus nicht selten Hören in 
kleiner Gestalt als zu ihm gehörende Decoration angebracht wur- 



1) Im Mnsee de Clarac Tom. IV, p. 133—130, N. 798—802 werden neun- 
zehn stainarische Gebilde der Flora aufgeführt. Darunter N. 70^^. £ von 
coioasaler Grösse. Ueber No. 802 wird bemerkt: Statue remarquable par la 
beaute de sa draperie, mais a laquelle on pourait cependant reprocher un 
peu de lourdeur. Der Kttnstler hatte also in den sauberen künstlerischen 
Herstellung des Gewandes viel geleistet, war aber dennoch kein genialer 
Meister. 

2) Als Donnergott, dessen Dienerinnen die Hören, wird Zeus von Pindar 
Ol. IV, 1. 2 bezeichnet. Ein interessantes Bild hat Nonnus Dionys. II, 175 
sqq. aufgerollt: 

Kai y€(pi(oy at^ipaviidov inaffGVvigjßCi xalvJttQatg 
oigaydy iifQO^oyro (fvXdxtogsg at&iQog 'Slgai, 
dfi<p(noXoi ^aiS-oytoq* i\cvXiiT(OP 6i nvXdcoy 
daxigig *AtXAvjhov imxXtiXaaoy ox^ta, 
fjifl kS/og ciffikS-fffi, Ttiloy, fxaxaQtov dmovxtov 

Unter den Winden wird auch der Zephyros, der Freund der Hören, als Wol- 
kensammler bezeichnet. So bei Quintus Smyrnaeus IV, 80. 

3) Anacreon Carm, XLIII, 6. 7: ;^07io(r« ßUniig h dyQoig, x^Ttoaa (fi- 
Qovatv ^Slgat. Bei Horat. Carm. I, 12, 15 sind die Horae eben nur die Jahres- 
zeiten, durch welche Jupiter Land und Meer und die Welt in Ordnung 
erh&lt. 
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den *). So war der Thron des colossalen Zeus im Tempel zu 
Olympia mit drei Hören ausgestaltet worden, worauf wir weiter 
unten zurückkommen. Inj Gebiete der Kunst erscheinen die Hö- 
ren eben so wie die Chariten und Moiren als jungfräulicher 
Dreiverein ^). In den späteren Kunstperioden verfuhr man jedoch 
besondern Zwecken entsprechend bisweilen willkürlich und wühlle 
die ZweizahJ oder die Viorzalil nach den vier Jahreszeiten. So 
gehört auch die ethische Deutung der Hören der späteren Zeil 
an und stehl in enger Beziehung zu ihrer Erzeugerin, der 
Themis, wie bereits angegeben worden ist •). Alles, was mm zu 
dem hier vorgetragenen Erörterungen über die Hören noch vor- 
gebracht werden könnte, gehörl den symbolisirenden und allego- 
risirenden Ansichten späterer Poeten und Mythographen, so wie 
den in demselben Geiste fortgesetzten modernen Deutungen an, 
welche aus Vorliebe für solche Anschauungsweisen entsprungen 
keine sichere Basis haben. Es möge demnach hier nur noch der 
Cult dieser jungfräulichen Naturmächte, ihre Tempel und die bild- 
lichen Darstellungen derselben beleuchtet werden, worüber frei- 
lich verhältnissmässig weil weniger Nachrichten aus den alten 
griechischen Autoren aufzubringen sind, als in Beziehung auf die 



1) Pausati. J, 40, 3: vuhti ^h tv> xttfii).fj^- tov /ßioq tiGiv'ilftiu xui Moigar 

rovTOv vfjuHv tig to OVoj». 

2) G. Ratligeber bemerkt in s. Goitheiteii der Aioler S. 30 in fieziehuug 
auf die Hören folgendes: „Drei .lalireszelken. (OQia, Winter, Frühling-Sommer, 
Sommer-Herbst, waren wiederum von Thrakern bemerkt. Diese drei Jahr«s8- 
weiten sind vernünftiger als vier oder zwei. Lange nachher machten loner 
die drei Jahreszeiten zu Göttinnen, 'SIqki, Als ein Beweis unglaablicher 
Albernheit der loner kann gelten, dass sie diesen physischen Hören Namen 
ertheilteu , mit welchen die vernünftigen Aiolischen Thraker reine achtnng»- 
werthe sittliche Zustände belegt hatten, ohne jemals zu behaupten, dass diese 
Zustände Göttinnen sein." Und S. 40: „Wie ich kurz vorher bemerkte, 
machten nachher loner von f-tvo^ti^, dVxv, tlQ^vij der gebildeten Thrakischeu 
Theologen-Philosophen Gebrauch, indem sie albern so ihre zu Göttinnen er- 
hobenen Hören benannton , deren Verrichtung in der llias angegeben ist.** 
Hier ist olfenbar die Natur und der Charakter der Hören, welche wohl lange 
vor der Scheidung der hellen. Stämme in Aioler und loner ihren Cult hatten, 
unrichtig aufgefasst. S. 78 bemerkt derselbe: „Apuleius gab an, wie die 
zahlreichen Göttinnen der unchristlichen Völker in eine sich auflösten/* Wahr- 
scheinlich hat derselbe die Isis, welche Apuleius Metamorph. XI, p. 260 (ed. 
Bip. 1788) mit dem Namen der sospitatri Deax bezeichnet, gemeint. 

3) Auch Pindat*. Olymp. IX, 15 sq spielt auf die ethische Bedeutung 
der Themis und ihrer Tochter Eunomia, einer der Hören, an. 
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Musen, Chariten und Nymphen. Im Gebiete der Argeier, nicht 
fern von einem Denkmal, welches der Mänade Choreia errichtet 
worden war, befand sich ein Tempel der Hören. In einiger Ent- 
fernung davon bemerkte man die Stuliien des Polyneikes und der 
mit ihm vor Theben gefallenen Helden •). Da Pausanias diesen 
Tempel der Hören nur kurz erwühnl , so scheint derselbe nicht 
in einem grossen stattlichen Bauwerke, sondern blos iu einem 
kleinen Heiligthume ohne besondere bildliche Ausstattung bestan- 
den zu haben. Man würde wenigstens eine Angabe von Bild- 
werken oder Denkmälern erwarten , welche sich auf die Hören 
beziehen sollten. Freilicli konnten solche vor der Zeit des Tan- 
sanias entfühil oder auf irgend eine Weise zu Grunde gegangen 
sein. Im Haine Altis zu Olympia befand sich neben dein Altar 
der Aphrodite auch ein Altar der Hören *). Der Cult der Hören 
muss auch zu Korinth frühzeitig geblühet haben, wie oben bereits 
augedeutet worden ist. Nach Kamarina auf der Südküste Siciliens 
war der Cult der Hören, wie es scheint, von Syrakusä aus vcr- 
ptlauzt worden. Kamarina wurde aber später von den Syrakusiern 
selbst zerstört, jedoch von Hippokrates, Dynasten von Gela wieder 
hergestellt. Pindar hatte sein 4. und 5. olymp. Siegeslied dem 
Psaumis von Kamarina gewidmet, welcher zu Olympia im Maulthier- 
wettreunen (än^vy) einen Sieg gewonnen. In diesem Siegesliede 
hebt Pindar hervor, dass ihn (den Dichter) die Hören nach Olym- 
pia, dem Schauplatz der Wettkämpfe geschickt haben, um den 
Siegesruhm des Psaumis zu verherrlichen *). Zwei Hören und 



1) Pausaii. II, 20, 4. 
a) Pausan. V, 15, 3. 
3) Pindar. Olymp. IV, 1. 2: 

"^EXuTfjg v7tiQtaT€ ßgotnäi; äxu/bticproTiodoii Ztv' xkaX yÜQ 'Slfiui 

A. Boeckh Expl. Pind. Ol. IV, p. 144 bat dazu folgendes bemerkt: Pindarus 
etsi tre» Boras statuit, ut Phldias in summo lovrs Olympii solio Uoras et 
Gratias ternas utrasque tinxit (Paus. V, 11, 2), et quamquam poetu illas 
moralibus et nominibus et virtutibus praeditas cum plurimis refert (ut Olyrnj). 
Xlll), tarnen illae primitivarum duarum, SctU.ovg et Kagnov^ (Pausan. IX, 35) 
munere retento, anni praesides redeunte Olympiorum solemnium tempore poe- 
tam Olympiam misisse dicuntur: easdem an ideo Lyricus assumpserit, quod 
Camarinae colerentur, ut olim dixi, id nunc maxime dnbium videtur, prop- 
tarea, quod Syrucusarum, per quas Coriutbo Camarimam Iraductum Horarum 
cuUum putabam, ab inUio quidem Camarhiaei coloni hierant, sed Psaumidis 
aetate a Gelois condita Camarina erat (vid. ad schol. p. 121); ui»! dices ad- 



124 Abschnitt III. C. 6. Die Hören. 

zwei Grazien hatte der Bildner Bathykles aus Magnesia an den 
Armen des einer sehr fiühen Zeil angehörenden atnykläischen 
Thrones mit einer dreissig Ellen hohen Statue angebracht. Diese 
Gebilde sollten zugleich als Stützen dienen *), wie wir bereits 
bei der Beleuchtung der Chariten angegeben haben. Ad einer 
anderen Stelle, an der Basis {ßdd^Qov)^ waren nochmals die Hören 
und Moiren, und en einer dritten die Hören, Musen und Thestia- 
den (al Obotiov d^yatigsg) veranschaulicht *). Der Meister der 
Plastik Pheidias hatte über dem Haupte seiner colossalen Statue 
des Zeus im Tempel zu Olympia drei Grazien und drei Hören an- 
gebracht {tovTo fi€V XaQnag^ tovto ds ^Sigotg^ TQ$Tg exatigag)^ wie 
oben schon angegeben worden ist *). Alle Gebilde dieser Art. 
welche nur zur Decoration dienten, waren im kleinen Massstabe, 
wenigstens weit unter Menschengrösse ausgeführt und noch mit 
vollständiger Bekleidung ausgestattet, da die Nacktheit erst Jahr- 
hunderte später zur Geltung gelangte. Viele andere kleinere Ge- 
bilde mögen grösseren Werken als Ornamente beigegeben worden 
sein , von welchen aus keine Nachrichten hinterlassen worden 
sind. Im Olympieion zu Megara befand sich eine von Theokosmos 
gearbeitete Zeusstatue, welche aber nicht ganz vollendet woi*den 
war, da der schlimme peloponnesische Krieg Megara in harte 
Bedrängniss gebracht hatte. Das Angesicht des Zeus war aus 
Gold und Elfenbein hergestellt und über seinen Haupte erblickte 
man die Hören und Moiren. Pheidias soll dem Theokosmos bei 
der Ausführung dieses Werkes Beistand geleistet haben*). Zu 
Megalopolis sah Pausanias zwei Hören bildlich veranschaulicht, 
daneben Pan mit der Syrinx und ApoUon mit der Kithara *). Zur 
Gesellschaft des Pan gehören freilich mehr noch die Nymphen 



scitas pristinae urbis religiones esse. Ich habe bereits bemerkt, das« Phidar 
in seinen Siegesgesängen besonders diejenigen Gottheiten hervorhebt, welche 
in der Stadt, welcher der betreffende Sieger angehörte oder angehören wollte, 
einen hervorragenden Cult hatten. Hieraus lässt sich wohl mit siemlicher 
Gewissheit folgern, dass die Horae zu Kamariua verehrt worden seien, gleich- 
viel woher dieser Cult dahin gelaugt war. 

1) Pausan. III, 18, «. 

2) Pausan. III, 19, 4. 

3) Pausan. V, 11, ?. 

4) Pausan« I, 40, 3 : vnig dt t^s xtipalr^g rov Jtog (taw ^Slgai, xai Moigm, 
dttka Se näfft, i^y IlinQiofjiiy^iv fihvt^ ol miS-effS-ai xai ras digaq toy ^f«r 
tovroy vifjiBiv iig to Sfoy, Hier sind also die Hören als Zeitgöttinnen oder 
als Symbole der Jahreszeiten betrachtet worden. 

5) Pausan. VIII, 31, 1. 
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als die Hören, sofern die erslern ihn als ihren Schutzpatron ver- 
ehrten. 'Daher sind nach meiner Ansicht die vermeintlichen Hö- 
ren auf einer lomden Ära mit dem die Syrinx blasenden Pan wohl 
richtiger auf zwei tanzende Nymphen zu beziehen "). Der alte 
bärtige, bocksfüssige, gehörnte Ruraldämon Pan war der Beschüt- 
zer der Nymphen und stand ihnen in bedrängten Situationen bei, 
benahm sich aber auch selbst bisweilen ungebürlich gegen die- 
selben. Ein Relieffragment bietet dieselbe Darstellung dar, und 
hier dürften wohl die weiblichen Figuren noch zuverlässiger für 
Nymphen zu halten sein *). Die Beziehung der Hören zur Here, 
welche wir bereits erwähnt haben, konnten auch die auf Thronen 
oder Stühlen sitzenden, die Hören vorstellenden Figuren im He- 
räon zu Olympia darthun. Sie befanden sich in der Nähe der 
Göttin, und neben ihnen Themis, ihre Erzeugerin. Hierauf folg- 
ten fünf Hesperiden. Die Hören hatte der Aeginete Smilis her- 
gestellt, die Themis der Lacedämonier Dorykleides, die Hesperi- 
den Theokies, Sohn des Hegylos, ebenfalls ein Lacedämonier. 
Hier erfahren wir nur, dass die Hören sitzend dargestellt worden 
waren, ausserdem hat aber Pausanias über ihre Gestalt, ihr Kostüm, 
ihre Attribute nichts hinzugefügt *). So manche Gruppe weiblicher 

1) Die bezeichnete Ära ist von 0. Benndorf u. B. Schöne, die antiken 
Bildwerke des iateranischen Museums N. 202, S. 123 aufgeführt und beur- 
theilt worden. Hier werden jene zwei weiblichen Figuren für Hören gebal- 
ten. Um in weiblichen Figuren Hören zu erkennen, bedarf es sicherer Merk- 
male. Ueber den Cult des Pan und der Nymphen vgl. Longus nmusyixtay 
libr. II, c. 16. 17. 27. Antholog. Palat. IX, 587, Tom. II, p. VO« (cd. Jacobs). 
Dann IX, 142, TU. p. 48: 

KgtjfiyoßaTtty, &£xfQ(ay, Nv/Liiftov ify^Top« näya. 

2) In demselben Werke von 0. Benndorf u. R. Schöne N. 511. In dem 
dargestellten Reigentänze schreiten die weiblichen Figuren auf dem Fuss- 
spitzen langsam vorwärts. Dies ist aber gerade den leicht dahin schweben- 
den Nymphen eigenthümlich. Dagegen darf mau die weibliche Figur (N. 359, 
p. 237) neben der Proserpina mit Recht für eine Höre halten, da beide, 
die Hören und Proserpina, zusammengehören und ihre Gemeinschaft von den 
alten Dichtern oft berührt wird. Ebenso darf man die zwei weiblichen Fi- 
guren auf dem Deckel einer Aschenkiste für Hören halten, wozu auch die 
Pinienäpfeli die Mohnköpfe, Gi^anaten und Aehren in den Guirlanden berech- 
tigen. Dagegen kann die weibliche Figur (N. 54, S. 3) auf einem Sarkophage 
mit Selene und Endymion schwerlich als Höre betrachtet werden. Wenigstens 
passt der kurze Chiton nicht. Die Beschäftigung mit der An- und Abspan- 
nung von Rossen wird allerdings den Hören im homerischen Epos (s. oben) 
zugewiesen. Dies berechtigt aber nicht sofort, weibliche Figuren für Hören 
zu halten. Ueber die Gewänder der Hören Athenäos XV, 30, 688. 

3) Pausan. Y, 17, 1. Ueinr, Brunn Gesch. d. griech» Künstler Th. I, S, 
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Figuren in anderen Reliefwerken, welche man als Hören be- 
trachtet hat, mögen wohl zweifelhaft bleiben, da sichere Beweise 
nicht aufgefunden werden i). Dies kann auch von einigen Grup- 
pen weiblicher Figuren gelten, welche auf drei Tafeln in F. G. 
Welcker's deutscher Ausgabe von /oega's antiken Basreliefen 
von Rom veranschaulicht worden sind. Diese Tafeln N. XCIV. 
\CV. XCVl befinden sich im zweiten Theile, ermangeln jedoch 
einer Erklärung im Texte'-'). 

Die ungeheure Zahl etruskischer, mit eingeschnittenen Fi- 
guren ausgestatteter Metallspiegel, welche früher Inghirami in awei 
Quartbänden, später weit vollständiger Eduard Gerhard gesammelt, 
deren Gebilde erläutert und herausgegeben hat, bietet überaus 
viele Vorstellungen jugendlicher weiblicher Gestalten dar, deren 
Mehrzahl sich auf hochzeitliche Gebräuche, Brautwerbungen, Lie- 
besscenen und was damit in Verbindung stehet, ausserdem auf 
Mysterienculte' beziehet. Unter den weiblichen Figuren tauchen 
auch solche auf, welche man für Hören zu halten versucht sein 



27 bemerkt dazu : „Diese Uoi eu stehen im engsten Zusammenhange mit Wer- 
ken lacedämonischer Künstler, welche sämmtlich Schiller des Dipoinos und 
SkyUis sind.'* 

1) Vgl. d. Mus. Chiaramonti 1, 44. Ad. Scholl Mittheilungen V, fig. 12. 
H. Brunn 1. c 1, 356. Hier ist von einem und demselben ReliefgebUde die 
Rede, welches bereits oben in Betracht gezogen worden ist. 

2) Seltsamer Weise reicht der erklärende Text im 1. Theile nur bis Taf. 
XVUI, im zweiten Theile nur bis Tafel XLIV, so dass zu den Tafeln XGIV. 
XCV, XCVI keine Erklärung gefunden wird. Die italienische Untersobrifl 
der drei bezeichneten Tafeln lautet Ore (d. h. Horae). Tafel 04 hat Ittnf 
Figuren, von welchen die fünfte (oder letzte rechts) desshalb für eine Höre 
gelten kann, weil sie in der Rechten einen Kranz, in der Linken Aehrea mit 
Mohnköpfe oder Früchte trägt. Sie ist in leichter Bewegung begriffen «nd 
berührt den Boden nur mit den Fussspitzou. Die Tafel 05 selgt zwei aas- 
schreitende weibliche, rrich bekleidete Figuren, von welchen die vordere 
rechts in der Linken ein Cnnistrnm mit Blumen, in der reebten 
einen Hasen an den Vorderfüsscn «^mporhäit, während derselbe auf dem Be- 
tten mit den hinteren Füssen stellt. Die zweite Figur hält in der Linken 
Aehren mit Mohnköpfen empor, und hült in der Rechten, wie es scheint, 
fine Weintraube. Beide Figuren können wohl für Hören gehalten werden. 
Tafel 96 zeigt sechs Figuren, von welchen die drei zu Rechten, deren Jede 
den Saum des Obergewandes der vorhergehenden Figur erfasst hat und wie 
diese im Ausschreiten begriffen ist, wohl als Hören betrachtet werden können. 
Doch kann die ganze Gruppe «ben so gut auf dieHesperiden bezogen werden, 
da «in halb belaubter Baum, doch wohl mit den Hesperiden-Aepfeln, sieh in 
der Mitte beAadet« Wahrscheinlich ist die Erklärung in Zoega*s ital. Wetke, 
welches mir hier nicht zu Gebote stand, zu linden. 
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könnte. Wenigstens hat der letztgenannte Heiausgeber selbst 
bei einigen Gebilden an die Hören gedacht, ohne jedoch mit Be- 
stimmtheit zu behauplen, dass wirklich solche dargestellt worden 
seien *). Eben so dürfte es sich wohl in Beziehung auf die 
Terrakotten (z. 1^. auf die grosse Zahl irdener Lampen in den ver- 
schiedensten Formen und mit verschiedenen Fignren), auf die Gem- 
men nnd Münzen verhalten, deren grosse Regionen Mir hier nicht 
dnrchmnstern wollen , inn weitausschweifendes Detail zu vennei- 
den. Künstler, welche ihre Figuren am liebsten ans den älteren 
Götterkreisen entlehnten, mögen auch die Hören nicht ganz über- 
gangen haben. So besonders auch im Gebiete der antiken grie- 
chischen (iefassmalerei , in welchem so manche der zahllosen 
weiblichen Gestalten noch keine ganz enidende Erklftrung gefan- 
den hat. Da diese bemalten irdenen Gefässe aus dem fünften imd 
vierten .lahrhnndert v. (!hr. erstaunlich viele Mysterien-Scenen mit 
mystischen eisten, Flügelknaben u. s. w. vorführen, die Hören 
aber mit Demeter, mit der Köre imd Dionysos in vielfacher Be- 
ziehung standen , so dürfte sich wohl in diesem weiten Bereiche 
noch so manche Fignr als Höre oder mehrere weibliche Fignren 
zusammen als Horengruppe betrachten lassen. Allein es bleibt 
eine schwierige Aufgabe, Vorstellungen dieser Art mit Bestinmit- 
heit zu entziffern. Daher auch Ed. Gerhard, welcher ohne Zwei- 
fel der bewährteste Kenner der antiken bemalten Thongefässe 
war, sich dennoch oft in seinen Erklärungen apodiktischer Be- 
stimmtheit enthalten hat. 



1) Vgl. Eil. Gerhard Etrusk. Spiegel 111, 105. f. 185. IV, 57. Eben so 
Bd. I, Tat*. 4. Ausser den beiden Hauptwerken von Inghirami nnd Gerhard 
sind in vielen Monograpliieen einzelne Spiegel-Bilder beleuchtet und bildlich 
veranschaulicht worden. 



Abschnitt IV. 

Die Nymphen. 

C. 1. Die Nymphen erscheinen im Bereiche der GöUerwell 
als ganz andere Wesen, von anderer Natur und Bestimmung als 
die Musen, Grazien und Hören, stehen gleichsam auf einer etwas 
tieferen Stufe und verhalten sich ihrer Zahl nach zu jenen wie eine 
grosse, aus verschiedenen Classen, Gruppen, Individuen besie- 
hende, überall hin zerstreute Gemeinde zu drei hervorragenden 
kleineren Familien mit begrenzter Zahl. Die Nymphen sind nicht 
zählbar, nur die verschiedenen zusammengehörigen Ordnungen der- 
selben lassen sich in grossen Umrissen verzeichnen. Sie erschei- 
nen überall in baumreichen heiteren Regionen, auf Bergen und 
in Thölern, in Wald und Hain, auf Wiesen und Auen, in Grotten 
und an Quellen als der irdischen Welt befreundete, Segen spen- 
dende liebliche ätherische Gestalten, welche sich am liebsten bei 
dem Silberschein des Mondes unter dem Laubdach der grGinen 
Bäume, an anmuthigen Quellen, auf blumenreichem Wies 6nteppich 
leicht dahin schwebend zum Reigen vereinen. Sie Erscheinen 
gleichsam dis die Mittelwesen zwischen der Götter- und Menschen- 
welt, werden aber doch von den griechischen Dichtem stets als 
Göttinnen (d'sal) bezeichnet. Nachdem die productive Vorstel- 
lung des Volkes in seinem ersten Culturstadium die höheren göttli- 
chen Mächte des Olympos geordnet und gegliedert, schien ihm die 
belebte und beseelte Natur auch noch mit geringeren dienstbaren Geis- 
tern in gi'osser Zahl ausgestattet zu sein, welche die verschiede- 
nen Sphären der irdischen Welt beherrschen, in ihnen walten, 
leben und weben. Sie dienen der Menschenwelt oft zur Vennit- 
telung, um Gefahren abzuwenden oder verwickelte Verhältnisse, 
entwirren zu helfen, wozu Longus in seinem Schäferromane 
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interessante Belege liefert *). Ihre mannigfachen Ginippen und 
vielseitigen Beziehungen zur Götter- und Menschenwelt lassen 
romantische Situationen wie Zaubermärchen aufsteigen und ge- 
währen dem Symbolikern zugleich reichen Stoff zu genialen, wenn 
auch nicht überall stichhaltigen Erörterungen. 

Das Princip des Weiblichen im Verhältniss ]gum Männlichen 
ist^jiamentlich^^ griechischen _Göiter- 

we\i starJk.., ^iisgebU^ Dies steht offenbar imf^em Princip der 
Fruchtbarkeit im engen Zusammenhange. Der Begriff der Fmcht- 
barkeit ist aber ein vorherrschender in der Natur und Bestimmung 
der Nymphen. Daher sie auch vorzüglich als Nährerinnen, Pflege- Juh 
rinnen, Auferzieherinnen neugeboraer Götter- und Helden - Spröss- 
linge eintreten, welche von sterblichen Frauen oder auch von 
Göttinnen erzeugt ihnen zu diesem Liebesdienste überbracht wer- 
den. Und die von ihnen auferzogenen jungen Männer werden y 
dann gewöhnlich ausgezeichnete Verbreiter agrarischer Cultur, ^/^ 
Erfinder neuer nützlicher Einrichtungen und Verbesserungen in 
der Landwirthschaft wie in anderen Zweigen des praktischen 
Lebens. Man glaubte auch, dass sie die Macht haben, Krankhei- 
ten zu heilen und solche hervorzubringen. Daher heilkundige n 
Männer bisweilen Sprösslinge der Nymphen genannt werden^. / 

Obgleich einfache, durchsichtige Naturkinder, treten sie doch so 
vielseitig in die verschiedenen. Kreise des Menschenlebens ein, 
dass^es kaunr möglich ist, ihre vielfachen Beziehungen zur Göt- 
ter- und Menschenwelt und ihre verschiedenen Functionen nach 
allen Seiten zu entziffern. So treten z. B. die Localnymphen hel- 
fend und rettend ein, wenn in ihrer Nähe einem Sterblichen Ge- 
fahr drohet, 
scher Knaben 

JTussen^iF^C'eJffiy'X^ yoji ijbi.n§n,- entführt zu werden, wie 

Hylas, der jugendliche Begleiter des Herakles, welcher sich mit 
diesem den Argonauten angeschlossen hatte«). 




.. •-.— -»-«^»>. 



C. 2. Verbreiteter Volksglaube, namentlich im Bereiche 
der idyllischen einsamen Hirtenwelt, die lebhaften Imaginationen 
vom Verkehr abgeschiedener Waldbewohner , Nomaden und Jäger, 
so wie der noch culturlosen agrarischen Bevölkerimg überhaupt. 



1) So z. B. Pastoral. II, c 16. 

2) Apollouios Rh. Ar^j^ouaut. I, 1287. 

Kraut«, IMe Muten , tiratieu et«. 
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halten diese weiblichen Naturmächte als wirklich existirende 
wohlwollende Wesen adopliri, gleichviel auf welchen speciellen 
Ursprung und auf welchen Volksstamm der erste Anlass zurück- 
zuführen ist. Diese wunderbaren harmlosen Naturkinder, fem 
vom Menschengewühl der Einsamkeit zugethan, mit ätherischem 
Organismus in jungfräulicher Menschengestalt, mochten als un- 
mittelbare Emanation der rastlos schaffenden Naturkräfte erschei- 
nen, eben so wie die gleichsam lebende, im Festgewande giii- 
nende Eiche selbst, oder wie die lebendige krystallhelle Quelle 
selbst. Baiimcult und Quellencult hatten ja in früher Zeit ihre 
Verbreitung gefunden >). Die Eiche und Buche bilden ein an- 
muthiges schattiges Laubdach, und hier, glaubte man, mögen 
ätherische Mächte gern verweilen. Die Quelle ist der Ursprung, 
das Haupt des Baches, des Flusses, von welchem seine Lebens- 
adern ausgehen. Daher ganz besonders an den Quellen Bitten 
der Sterblichen, Anrufungen, Opferspenden u. s. w. Statt fanden •). 
Zum Opferculte wird nur das reine Wasser einer heiligen oder 
geweiheten Quelle verwendet •). Quellen wurden daher mit 
Bhnnenbeeten umgeben, mit Blumen geschmückt und bei beson- 



1) So wurden Bäume selbst als naQd-iyoi betrachtet und eine Quelle als 
TiaQ&^yog ntjy^ bezeichnet. Pausan. VIII, 24, 7. Aeschyl. Pers. v. 616. VgL 
E. Curtius, griech. Quell- und Brunninschriften S. 155. 174 (Abhandl. d. Ge- 
sellsch. d. Wiss. zu Göttingen Bd. VIII, 2 (aus den Jahren 1858. 59). In 
der letzteren Stelle bemerkt derselbe: „Die Quellnymphen sind im Besitze 
ihrer heiligen Stätten gewesen, ehe die Olympier ihre Altäre aufgerichtet 
hatten," 

2) Vgl. II. XXIIl, 148. Virgil. Georg. IV, 319 (vom Aristaeos, dem seine 
Bienen zu Grunde gegangen sind und welcher an der Quelle des Peneios seine 
zur Flussnymphe gewordene Mutter Kyrene um Beistand anflehet: tristis ad 
extremi sacrum caput adstitit amnis. Von seiner Mutter : maier, quae gurgi- 
tis huius ima tenes. Aehnlich von der Flussnymphe luturna Aeneid. XII, 
886: multa gemens, et se fluvio dea condidit alto. Als Philoktet endlich von 
Lemnos Abschied zu nehmen im Begriffe stehet, ruft er nicht bloss den 
Nymphen, sondern auch den geliebten Quellen den Abschiedsgruss zu, wie 
Sophokles Philoctet. v. 1461 dies dargestellt hat: yvy (f% ä XQifyai, yXvxi6y 
TS noToyy XiCnofiiv v/näs xtX. 

3) Kallimach. Hymn. in Apoll. V. 111. 112. 

lt4kV ^Tig Tca&aQfi « xal dxgdayrog dyiQmi 

n^axog i^ is^^g SXiytj Xißdg, ängoy äwtoy. 
Die Quellen rein zu erhalten, war eine heilige Pflicht, daher dxQdayTog. Vgl. 
Plutarch. Fragm. N. 47. Theocrit. XXII, 37: Eigoy ctiyyaoy ^tgayay vno 
Xiacd^i n^iQii, v^aji nfTilrj&viay dxt^Qatio, 
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dern Veranlassungen mit Blumenkränzen ausgestattet i). Der 
schönste Schmuck der Quellen bestand aber in nahestehenden an- 
muthigen Baumgruppen, besonders in den beliebten, durch ihre 
weitausgestreckten Zweige und grossen Blätter viel Schatten ge- 
währenden Platanen *). Nach dem homerischen Epos hatten die 
Quellen bereits im heroischen Zeitalter ihre bestimmten Namen, 
wie die Quelle Artakia im Lande der Lästrygonen •). Schon in 
den fi-ühesten Zeiten entstand da, wo eine reichlich strömende 
Quelle ihre Umgebung bewässerte, bald ein Dorf und nach und 
nach eine Stadt, wie Orchomenos mit seiner vorzüglichen Quelle 
(tcQi^v^ &6dg ag/a). Nachdem in der Stadt Aspledon die Quelle 
versiegt imd Wassermangel eingetreten war, verliessen die Be- 
wohner ihre Stadt und siedelten sich anderwärts an ♦). 

C. 3. Das Flüstern der Blätter, das Rauschen der Eiche und 
Buche im Hain und Wald, das Rieseln der Quellen (loquaces 
lymphae) , das nächtliche Brausen der Flüsse und Meere, sollte 
dieses in den frühesten Zeiten dem einsamen Hirten und Jäger 
im Walde, auf dem Gebirge, in einsamen bäum- und quellenrei- 
chen Thale, nicht als die Sprache unsichtbarer Naturmächte er- 
schienen sein, mit welchen seine eigene Phantasie die Natur be- 
reits belebt, einsame Haine und Grotten bevölkert hatte? Der 
leitende Grundgedanke, von welchen alle Vorstellungen ausgingen, 
blieb stets der eine und derselbe, dass nämlich höhere Mächte 
existiren müssen, von welchen die mächtigen Naturphänomene be- 
herrscht werden, und däss ferner den höheren Mächten wiederum 
geringere Elementarmächte untergeordnet seien. Und in welchem 
leicht erregbaren, mit lebhafter Einbildungskraft begabten Wan- 
derer möchten auch noch in unseren Tagen nicht bisweilen ähn- 
liche, wenn auch nur flüchtige dämmernde Vorstellungen auftau- 
chen, wenn er unter reinem Sternenhimmel bei dem Silberschein 
des Mondes oder auch in mondloser dunkler Nacht seine Schritte 
durch einen einsamen Eichen- oder Buchenhain lenkt und das 
Rauschen der Blätter ihn wie die flüsternde Sprache einer un- 
sichtbaren Geisterwelt umwehet? Wenn die Religion vorzugsweise 



1) Arißtoph. EiQfiy. v. 577. Vgl. E. Curtius 1. c. S. 156. 

2) Piaton Phaedr. p. 230. B. 

3) Odyßß. X, 108: XQi^yfi^ TtaXXtQit&Qoy U^xax/iji'. 

4) Paußan. IX, 38, §. 1. u. 6. Seine Lieblingßquelie hat Horat. Carm. 111, 

13 verherrlicht. 

9* 
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im liefen Gefühl imd im Gemülh ihre Wurzeln treibt, so wird 
es auch leicht begreiflich, wie die Nymphen, diese wunderbaren 
Naturkinder, nur durch ein tieferes Naturgefühl geschaffen werden 
konnten •). Livingstone hat in Beziehung auf die noch heidni- 
schen Balonda-Männer im westlichen Innern von Südafrika fol- 
gendes bemerkt: „Es ist als ob sie in dieser dunkeln Waldesein- 
öde immer von Zweifel und Furcht erfüllt wären, und als wollten 
sie durch Opfer höhere Wesen, die daselbst wohnen, sich gün- 
stig stimmen. Wo die Natur in ihrer ganzen Fülle und schöpfe- 
rischen Pracht sich aufgethan und entfaltet hat, da finden wir bei 
noch nicht civilisirten heidnischen Völkerstämmen auch den in 
dunklen Gefühlen und Ahnungen sich regenden Glauben an gc- 
heimnissvolle Mächte, an Dämonen, an /aubergewalt verschiede- 
ner Geister. So noch gegenwärtig in den üppig ausgestatteten 
Regionen im südlichen Centralafrika, z. B. in der Landschaft An- 
golas *)." Unter den Mahnungen , welche 0. Müller in seinen 
Prolegomenis an den Mythologen gerichtet hat, befindet sich auch 
folgende : „Mache dir vor allen Dingen das Gefühl recht lebendig, 
mit dem der Naduwessier seinen grossen Geist am brausenden 
Strom, am Wasserfalle anbetet" u. s. w. •). Eben desshalb darf 
man wohl annehmen, dass bei den Griechen in uralter Zeit be- 
sonders das Jäger- iind Hirtenleben die Sagen und den Glauben 
an Naturmächte , wie die Nymphen, Faunen, Satyrn u. s. w. be- 
günstigt hat. Wie sollte auch dem Jäger im einsamen Walde, 
dem über Berg und Thal ziehenden Hirten in stiller Mondnacht 
nicht so manches sich dargeboten haben, was er nur auf Natur- 
mächte dieser Art beziehen zu müssen glaubte? Den Glauben an 



1) Vgl. Hegel Religionsphilosophie Bd. II, S. 92. 

2) Livingstone Reisen I, 345. II, 90 (deutsche UebersetE.). Glaubten doch 
selbst einzelne Griechen mit Nymphen verkehrt zu haben: K. Curtius 1. c. S. 
161: „Wie oben Archedamos den Grottenbau am Hymettos zum Andenken 
seines Verkehrs mit Nymphen gestiftet hat, so hat auch ein gewisser Euty- 
chianos bei Erythrä aus gleichem Anlasse eine ganz ähnliche Stiftung ge- 
macht und zugleich]*eine Quelle geweihet, wie die Inschrift bezeugt, welche 
Le Bas in der ersten Lieferung seines archäologischen Reisewerks über 
Griechenland und Kleinasien N. 58 herausgegeben haf S. 162. „Dann hat 
er dies Brunnenhaus geweihet, es mit Gemälden geschmückt und die Grotte 
mit neuer Kunst ausgestattet , und zwar an der Stelle, wo er sich der ent- 
zückenden Nähe der Nymphen erfreuet hat.** Massieu diss. sur leg Graces 
p. 10 (Mem. d. lett. d. inscr. et belies lettr. T. IV) erwähnt den horreur 
religieuse, mit welchen die Orcaden die Waldgebirge erfüllt haben. 

3) Prolegom. zu einer wissensch. Mythologie S. 282. 
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die Existenz der Nymphen hatte wahrscheinlich schon lange vor 
der Entstehung der uns erhaltenen epischen und lyrischen Dich- 
tung die noch in der Wiege schlummernde naive Volkspoesie als 
ein sinnreiches Thema sich angeeignet, die spätere Poesie aber 
durch farbenreiche Bilder bestätigt und weiter ausgebildet, bis 
man endlich das gesammte weitschichtige Gebiet der Nymphen 
nach Classen, Gruppen, einzelnen hervoiTagenden Individuen mit 
speciellen Namen abtheilte. Dann nahm noch später auch noch 
die bildende Kunst dieses idyllische Gebiet in Anspruch und 
brachte Nymphen in plastischen Gestalten, Reliefwerken, Terra- 
cotten und Gemälden zur Anschaxmng. Dennoch aber darf man 
aus den spärlichen erhaltenen Ueberresten antiker Kunstbildung 
dieser Art folgern, dass Nymphen von der Kunst bei weitem nicht 
in so grosser Zahl vorgeführt wurden , als die Götter ^höheren 
Ranges, namentlich die Aphrodite, Athene, Artemis, Here, die 
Musen, und ausserdem irdische weibliche Gestalten, wie die Mä- 
naden oder Bacchantinnen, oder wie auf den altgriechischen be- 
malten Thongefässen die dem Mysteriencult huldigenden Frauen. 
Vielleicht war es weniger leicht, diese flüchtigen Naturwesen in 
einem bestimmten specifischen Typus darzustellen, oder es bot 
sich weniger Veranlassung dazu dar. In voller Gewandung vorge- 
führt konnten sie nur wenig charakteristisches zeigen. Dieselben 
ganz unverhüllt zu veranschaulichen war erst dann gestattet, nach- 
dem die Blüthe der classischen Kunstperioden vorüber war. Das 
Einzige, was übrig blieb, war, dieselben in leichter, den Körper 
nur theilweise umhüllender Gewandung mit nackten Füssen, nack- 
tem Busen,* nur halb bedeckten Armen zu bilden, oder wie sie 
Longus in seinem Schäferromane gezeichnet hat. In einem mo- 
dernen Museum antiker Kunstwerke würde sich daher wohl ein 
Nymphen-Saal nicht so reich ausstatten lassen, wie ein Heroen- 
saal, ein Niobidensaal, ein Aeginetensaal, man müssLe denn bild- 
liche Darstellungen aus allen Kunstzweigen zusammenfassen. 
Wollte man aber die sänimt liehen Ruralgotthciten, die Faune und 
Satyrn, die Pane und Panisken, die Silene mit den Nymphen 
vereinigen, so würde man doch eine beträchtliche Gesellschaft zu- 
sammenbringen können. Ein bedeutendes Material würden beson- 
ders die Nereidengebilde mit den Tritonen darbieten i). 



1) Clemens Alexandr. : Hgorginux. C. IV, §. 68, p. 51 (ed. R. KloU): 
oi h^^o^oöt xai ol dy^giaytoTioioi, ygatpftg u ai xai rixtoyeg xai noifftul noX^y 
uya xai toiovxoy o/Aev naQuaayoyjet , jcot* dygovs fjthv ZtntfQovs xul Härag, 



' I 
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C. 4. Der Poesie bot sich freilich ein grösserer Spiehaxim 
dar sowohl in der farbenreichen Ausstattung der verschiedenen 
ISymphengruppen überhaupt als in dem die Localnymphen betref- 
fenden schmuckreichen Mythengewebe. Der Poesie ist es ja ge- 
stattet ganze Reihen den Geist des Lesers fesselnder Situationen 
zu einem Gesammtbild zu verschmelzen, während die bildende 
Kunst nur eine einzige fixiren kann. Die erfinderische Dichtkunst 
vermochte es, einzelne hervorragende Persönlichkeiten aus dem 
Nymphenbereiche zu Beherrscherinnen einsamer Inseln mit idylli 
scher Umgebung ihrer Grottenwohnung und mit dienstbaren Geis- 
tern aus dem geringeren Nymphenkreise zu erheben, sie als mäch- 
tige Zaubergöttinnen darzustellen , wie die Kirke, oder wie die 
weniger gefährliche Kalypso, mit welcKen^BelSen das homerische 
Epos di% Schicksale des auf seinen Irrfahrten deren Gebiet be- 
mhrenden Odysseus in spannender Weise verwebt hat. Ohne 
diese beiden Nymphen würde die Odyssee eines wichtigen Theiles 
ihres bezaubernden Eindrucks entbehren. Die mächtige menschßn- 
freundliche Leucothea reicht dem in stürmischen Meereswogeu 
äusserst bedrängten Odysseus das rettende Kredemnon, ohne sich 
um Poseidon's Groll gegen den Heros zu kümmern *). So nähert 
sich mit theilnehmenden Wohlwollen die Eudothea, Tochter des 
Proteus, dem Menelaus auf der ägyptischen Insel Pharos und er- 
theilt ihm die zu seiner Rettung und glücklichen Rückkehr füh- 
renden Vorschriften'). In ähnlicher Weise ist die anmuthige 
Meernymphe Galateia, die Leidenschaft des Polyphemos, von der 



dyd (fe t«^ vXccg Nv/Li(pugy rag oQfiä^ag xai rag dua^gvd^ag, val fxf^v dlXd xtd 
TifQt rd v^ara xal negl Tovg nota/uovg xal rdq nriydg rag NdXSag mal TtiQi %^p 
d'dlaacay Tag NtjQetSag, 

1) Odyss. V, 346. Der Orphlsche Hymnus auf die Lencothea nennt die- 
selbe V. 3 (p. 345 ed. 9. Hermann): S-sd novroio ßa&vCtiQyow — fii^owra 
d'yrjtüjy adiTHqa fjnyCaxri. Ueber eine angebliche Leucothea auf einem der äl- 
testen griechischen Monumente vgl. Zoega Bassirilievi, deutsch von Weicker 
T. II, p. 307 sqq. N. XLI. 

2) Odyss. IV, 366 sqq. Von Euripides Helen, v. 87 sq. 1586 wird die 
Tochter des Proteus Theonoe {B€oy6fi) genannt. Proteus erscheint hier aber 
nicht als Meeresgottheit, sondern als verstorbener Herrscher des Landes, 
welchem sein Sohn Theoklymenos {B^oxlvfÄivoq) in der Regierung gefolgt iiU 
Bei Homer ist Eudothea eine Meeresuymphe und Proteus, ihr Vater, die be- 
kannte Meeresgottheit. So giebt Proteus dem Aristaeos Auskunft über den 
Verlust seiner Bienen, und Kyrene, nach ihrem Tode als Wassernymphe ver- 
ehrt, seine Mutter, giebt ihm Rathschlftge, wie er neue Bienenschw&rme ge- 
winnen könne. Virgil Georg. IV, 387 — 558. 
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idyllischen Poesie Theokriis verherrlicht worden *). Die anzie- 
henden Seilen des Landlebens haben die lyrischen, besonders die 
bucolischen Dichter stets auf irgend eine Weise mit den Nymphen 
in Verbindung gebracht 2). Besonders aber werden die schattigen 
Grotten {w^Agtata, nympharum domus) mit ihnen bevölkert*). So 
wurde eine unbekannte, durch Grösse imd Schönheit ausgezeich- 
nete weibliche Gestalt in einsamer Region von den dieselbe er- 
blickenden oft für eine Nymphe gehalten •) , weil dem kindlichen \ \ 
Glauben entsprechend diese zahlreichen jungfräulichen Naturgott- 
heiten dem Menschen in den manigfachsten Situationen erscheinen 
konnten. 

C. 5. Will man die Nymphen überhaupt im weitesten Um- 
fange je nach dem Elemente, welchem sie angehören und nach 
ihrer, diesem entsprechenden, Lebensweise in Classen oder Ginippen 
sondern, so würde die erste Hauptabtheilung die Landnymphen, 
die zweite die Wassernymphen umfassen. Zu den Landnymphen 
würden die Berg-, Wald-, Baum-, Thal- und Wiesennymphen ge- 
hören. Man könnte zu ihnen jedoch auch die Quell- und Fluss- 
Nymphen zählen , da Quellen und Flüsse dem Lande angehören *). 
Sie mögen jedoch zu den Wassernymphen gezählt werden. Die 
grösste Gruppe der Wassernymphen bestehet aus den Nvfi^ai Skiaiy 
den Meernymphen, Okeaninen, Nereiden. Unter den Landnymphen 
bilden die Dryaden und Hamadryaden den besonderen Gegensatz ziv 
den Naiaden, den Quellennymphen. Die Baumnymphen überhaupt 
werden unter der allgemeineren Bezeichnung Nvfigtat ^svighiisg zu- 
«ammengefasst , während die Dryaden und Hamadryaden (NvfAg>ai 
"^AfkaSQvdäeg) als specieller Theil derselben erscheinen. So lassen 
sich auch die Hain - und Waldnymphen {Nvfi^ai dXfrtjtSegj vkr^wQoii 
avXwvidieg) als allgemeinere Classe betrachten •). Das Wort Sgvg 

1) Theocrit. XI, 8 sqq. 

2) So in dem ganzen Schäferromane des Longus, Daphnis und Chloe betitelt. 

3) Virgil. Aeneid. I, 168. 

4) Virgil. Aen. I, 329. 

5) Odyss. X, 348: afiq)(noXoi (f* ägay-^dval M fityaQoiain^yovtoTitftfagig^ 
(ä ol Soifia xäta ögi^ffreiQui (t«n. yiyvoyrai <f' äga ra/y* (x re XQtipiaty, dno 
t* dXffiav, ix ^* UQ(oy nojafiwv x%L Von den Dienerinnen der Circe. 

6) Od. XX, 8: Nvfiq>amy, a% t* äXcia xaXn v^fioirtai. Virgil. Georg. IV, 
382 sqq.: Nymphaeque sorores, centum quae Silvas, centum quae flumina 
servant. Ibid. III, 40 : Interea Dryadum Silvas saltusque sequamur. Nicandri 
Thebaic. Fragm. XXXVI (ed. Lehrs et Dübner) : 

xai fAhv vno Ztovaiov ogoq ^QVtg dfA(pl t€ (pfjyoi 

ola T€ nagd-eyixcU (Aus d. Schol. zu Nicandri Theriac. ▼. 460). 
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bezeichnet ursprünglich und speciell mir die £iche, kann aber 
auch die Buche (mit essbaren Früchten) mit umfassen. Hesycbius 
verstehet sogar unter ^gvg jede Baumart (doch wohl nur wilde 
Bäume mit hartem Holze, keine Fruchtbäume (fgvg nav ^vXov xal 
SMqov). Die Eiche, welche ein hohes Alter erreicht und ein 
schattiges Laubdach bildet, galt vorzugsweise als Lieblingswohnung 
der Nymphen des Waldes, was in gleicher Weise von der Buche 
gesagt werden kann. Mit der Eiche lebt und stirbt die Nymphe, 
und wer die Eiche fällt, macht zugleich dem Leben der wehklagen* 
den Nymphe ein Ende '). Die Epigrammatische Poesie (in der von 
Fr. Jacobs herausgegebenen Anthologia Palatina Graeca) hat den 
Dryaden und Hamadryaden viele Sinngedichte gewidmet*). Eben 
so den Bergnymphen, den Oreiaden, Orestiaden (^Ogsiäfsg^ ^ÜQ^eu" 
aSsq^ ^ÖQBffxwoi^ ^OgoSe/ividdeg), Die Bergnymphen nehmen einen 
bedeutenden Bang ein, wie man dies wohl aus Hesiods Worten 



Nonnus Dionys. II, 92 sqq.: 

rjXtxiS (S^VQOUTO ImSffxia ^^y^gfcc NvfA(pai, 
Kai Tig ^vTrxoQd-oio Six^x^^l^^^oio xogv/ufiov 
alyXQovoq äxgti&e.uyog ^AfittSgväg äyS-oge Satpyvig xxX, 

Nonmis hat diese Scene noch weiter ausgemalt. Es wird n&mlich der Kamp^ 
• des wiithenden Typhoeus gegen Zeus beschrieben, in welchem der Erdboden 
erbebte und auf der Oberfläche alles aus den Fugen zu gehen schien. Von 
den Quellennymphen im Walde Mosches III, 28: al re xad^ üXay JCgap^äsg 
(S^vQtttno. Von dem bezeichneten Giganten Nonnus II, 54: Ntjtd^y dk y«- 
Xayyccg dniaxv(ffiU^iv iyaiXioy, — dann v. 56: dßgixjoig f^eXhecriy äaofjißaXoi 
Xatato Nv/LKptj Ntj'idg vyQox^Xfv&ag xtX, Pratinas (Poet. lyr. Gr. ed. Bergk, ed. 
II, p. 954) : i/uk dit narecyeiy dv" ogsa avfx^vov /nird Nawd<oy, Der in Lebens- 
j?efahr schwebende Pentheus ruft die Nv/Kpai ^Afjta^Qvddig um Beiitand an, 
um nicht von seiner Mutter Agave und den übrigen Bacchantinnen zerfleischt 
zu werden. Nonnus Dionys. XCVI, 195 ff. 

1) Vgl. ApoUon. Rhod. Argonaut. II, 474 sqq. Callimachl hymn. in Delum 
V. 83 sqq.: ? ^* h%6v iyiyopto t(5t« dgveg fivCxa Nif^(pa&; 

Nv/Licpai fiky x^^qovci, ot€ ^Qilfag o^ußgog ds^eij 
NvfjKpat J' «V xXaCovaiv, Sts ^qvciv ovx hi. (pvXXa. 

Athenftos III, 14, p. 78 (ed. Casaub.) xal ravrag "uijua&Qvadag yvf4(pttg xaXiiff-- 
d-at , Mai dn avrdHy noXXd rdiy 64vdQ(t)v ngoffayoQeijtffd-ut, Vgl. Nonnus Diou. 
11, 95. Bei Lukian Enc. Demosth, c 9 wird scherzhaft bemerkt, dais die 
Mutter desHomeros auch wohl eine Dryade (r, yv/bi(prjy %(oy jQvddtov) gewesen 
sein könne. 

2) Auch die Naiaden, und die Nymphen überhaupt werden daselbst oft 
erwähnt, wie IX, 142, Tom. II, p. 48. IX, 587, Tom. II, p. 209. Stat. Theb. 
II, 522: Non Dryadum placet umbra choris. 
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folgern darf*). Dem Bereiche der den Fruchlsegen fördernden 
Demeter gehören die Nifical dygovo/ioi nnd olonokoi an. In ihrem 
Haine verweilen die Nymphen bei einer hoch emporragenden 
Pappel *). Auf die Demeter und ihre Tochter Persephone beziehen 
sich die NvfAg>ai ;^^ov*a*. Die specielle Obhut der Heerden fällt 
den Nvfi^at vofnai und alnoUxai anheim , welche den Hirtengott 
Pan als ihren mächtigen Schutzpatron betrachteten *). Auf die 
Waldnymphen deuten die Worte des Odysseus , als er im Walde 
mit Baiuublättern bedeckt auf der Phäakeninsel Scheria plötzlich 
erwachend ein Geschrei vernimmt. Er ist im Zweifel, ob es Stim- 
men der Nymphen oder menschlicher Jungfrauen sind *). 

C. 6. Die Nymphen der Quellen , Naiaden genannt , sind zahl- 
los und nach dem Volksglauben überall in Thälern und Hainen, 
auf Auen und Wiesen, neben Grotten und Felsen da zu finden, 
wo anmuthige kleine Wasseradern aus der Erde hervorbrecBen *). 
Je nach der Qualität des von ihnen bewohnten Gewässers haben 
sie verschiedene Bezeichnungen erhalten: Nanataiy Nvfkipai iXsio- 
vofioi^ XifivaTi^sgj kifivä^sg, idgidisg^ ig>väQtttdeg u. s. w. *). Doch 
scheinen die letztgenannten geringere Bedeutung gehabt zu haben 
als die eigentlichen Naiaden ^). Die Nvfi^ai iXsiovofkoi kann man 



1) Theog. V. 129 — 131: yiCyano (f* ovQBa /aaxgd , d-ediv /a^t/iraff iyavkovg 
Nvfiipi(ov y al vaCovaiv di^ ovgea ßrjffffieyia. — II. VII, ÄO: Nvf*(pai OQfffua&eg, 
xovgai Jiog alyio^aio, Sie pflanzen Pappeln um das Grabmal des Eetlon, des 
abgeschiedenen Herrschers von Cilicien. Aeschyl. Xantriis Fragm. 162: ^OgiCfft,- 
yoyoiffi Nvfjiipaig, KQtjyiaaty, xv^gatffi &taT<ny xtX. (Vgl. Bergk de metris p. 4.) 

2) Kallimach. itg Ji^/uijtq, 38. sqq.: 

^Hg di Tig atysiQog, /a^yn Siy^Qioy, aiS-^Qi xvgoy 
T(^ d* int ral yvfjKpai tiotI raiydioy itfjiSmyto, 

3) Vgl. Longus UotiLiiyixay libr. II, c. 16, p. 67 sqq. (ed. Milsch.) 

4) Odyss. VI, 122 sqq.: <oot€ /ae xovgauy d/LKp^kvd'C d-ijXvg äikt) 

NvfAipatay , aX f;^ot;<r* ^qitoy ainuyä uugtjya, 
xai Titjydg notafitay xal 7t€C<r€a notisyra, 

5) Odyss. XIII, 104. Ein orphischer Hymnus bringt die Naiaden mit den 
Bacchantinnen in Verbindung (N. 53, 6 ed. Herm.) : Nai&i xal B&nxtttg. 

6) Vgl. Theoer. V, 17. Apoll. Rh. II, 822. Orph. Argonaut. 644. Par- 
thenii Erotic. c. 15, p. 40 (ed. Heyne). Die "^dgiAdig in der Anthol. Pal. IX, 
823, 6. 6. Tom. II, p. 274 (ed. Jacobs). Die Nanaiai, von ydntj, sind Nym- 
phen stagnirender Gewässer in Wäldern, Hainen mit Laubholz, in Thälern 
u. s. w. 

7) Nonnus Dionys. XCVI, 270 sqq. : xai dghg ajdvgoyxo xal fxXayoy atXtya 
NvfjKptti Ntj'iddeg. Eine Inschrift auf die Naiaden {NvfA(pmg Naiaffi) erwähnt 
E. Curtius in d. Abb. üb. d. gr. Quell- und Brunninschriften S. 161. (Abb. 
d. bist, philol. Cl. d. Gesellsch. d. Wiss. zu Göttingen Bd. VIII, GöU. 1860.) 
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als diejenigen Nymphen betrachten , welche nach dem Volksglauben 
vorzüglich an den schilfreichen Ufern der Flüsse hausten. — Die 
\/ Naiaden werden oft als Töchter der Flüsse aufgeführt, so wie die 
Quellen ihren Ursprung oder ihre Nahrung in vielen Fällen von den 
Flüssen erhalten. So wurde die Nymphe Daulis, von welcher die 
Stadt Daulis ihren Namen erhalten haben soll, als Tochter des 
Flusses Kephissos betrachtet *). So lässt Kallimachos von der be- 
drängten, einen Ruheplatz zu ihrer Entbindung suchenden Leto' 
die thessalischen Nymphen also anreden : „Ihr thessalischen Nym- 
phen, Abkömmlinge des Flusses, ersucht euren Erzeuger, seine 
grosse Strömung zu hemmen '.** Diese Nymphen werden als Töch- 
ter des Peneios bezeichnet *). So wurde auch die Lilaea für eine 
Tochter des Kephissos in Phokis gehalten*). Die Aganippe galt 

als Tochter des Permessos am Helikon *). 

■ 

Die Lebensdauer der Naiade war nach dem Volksglauben der 
perennirenden Existenz der betreffenden Quelle entsprechend. Wer 
eine Quelle zerstörte, vernichtete zugleich das Leben der ihr angehö- 
renden Nymphe, eben so wie der, welcher eine Eiche fällte, zugleich 
dem Leben der ihr angehörenden Dryade ein Ende macJite. Vorstel- 
lungen dieser Art mochten wohl bewirken, dass muthwilliger Frevel 
an schönen Quellen und Bäumen nicht so leicht Statt fand als in 
unserer Zeit. Bereits E. Curtius hat bemerkt: „Die Griechen 
zeigen bekanntlich in keinem Puncte ein wäimeres Naturgefohl 
und eine schärfere Naturbeobachtung, als in Bezug auf die Quellen 
ihres Landes. Je weniger Neigung sie sonst zu beschreibender 
Poesie haben, um so mehr überrascht uns die unerschöpfliche Fülle 
ihrer Dichtersprache, wenn sie den Segen des lliessenden Wassers 
darstellen." Dann folgt sein Urtheil über den Periegeten Pausa- 
nias: „dass er bei der kleinsten Quelle anhält und von ihrer Be- 
schaffenheit, so wie von der ihr gewidmeten Verehrung ausführ- 
lich spricht. Er ist auch in dieser Beziehung ein ächter Hellene. 
Denn wo die Quelle mit unwiderstehlicher Kraft den dürren Fels- 



1) Pausan. X, 4. 5. 

2) Kallimach. Hymn. in Del v. 109. Er bezeichnet also diese thessal. 
Nymphen als noTUjuov yivog. In gleicher "Weise werden die Quellen (x^yw) 
als dvyttjiQSg noruf^diy bezeichnet in d. Anecdot. (ed. Gramer) II, 453. Vgl. 
E. Curtius l. c. S. 158. 

3) Pausan. X, 33, 2. 

4) Pausan. IX, 29, 3. 
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bodeii sprengt , da erschien den Allen die göttliche Lebenskraft, 
welche die ganze Natur hält und trägt, am unmittelbarsten und 
deutlichsten bezeugt >)". Zu den Wassernymphen können auch die 
Hyaden (^Ydieg) gezählt werden, wörtlich Regennymphen (von 
v€iv)y obwohl dieselben endlich zu astronomischen geworden mit 
den übrigen Nymphenclassen wenig Zusammenhang haben. Man 
hat ihren Namen auf verschiedene Weise abgeleitet, jedoch ist die 
von Ssiv wohl allen übrigen vorzuziehen. Die Hyaden bilden ein 
besonderes Nymphengeschlecht. Feuchtigkeit, die Bedingung der 
Fruchtbarkeit der Mutter Gäa ist das Lebenselement der Naiaden 
und Hyaden. Ueber die Abstammung, Zahl und Namen der Hyaden 
gehen die Mythen weit auseinander. Hesiodos hat deren fünf an- 
genommen: Phaesyle, Koronis, Kleria, Phanote, Eudore*). Thaies 
soll nur zwei angenommen haben. Der Scholiast zur Uias hat 
sechs aufgeführt, welche zugleich als dodonäische Nympheft be- 
zeichnet worden sind *). Ein anderer Mythus stellt sie als Gesell- 
schafterinnen des Dionysos dar, xmd während sie eben so wie die 
Bacchantinnen von den stürmischen Lykurgos bedrohet winden, er- 
hob sie Zeus an den Sternenhimmel. Euripides kennt nur drei 
Hyaden und betrachtet dieselben als Töchter des Erechtheus. Myr- 
tilos hatte deren fünf angegeben und dieselben als Töchter des 
Kadmos bezeichnet. Nach der Angabe des Apollodoros waren es 
Nymphen von dem asiatischen Orte Nysa, wo sie den Dionysos 
erzogen hatten und zur Belohnung für diesen Dienst an den Sternen- 
himmel versetzt wurden *). Nach einem anderen Mythus hatte die 
Okeanide Pleione dem Atlas fünfzehn Töchter geboren, von welchen 
fünf den Namen Hyaden erhielten, und zwar desshalb, weil sie 
sich wegen ihres, von einem Löwen umgebrachten Bniders Hyas 
zu Tode gegrämt hatten. Desshalb seien sie unter die Sterne ver- 
setzt worden. Nach Hygin's Darstellung hatte die Pleione dem 
Atlas zwölf Töchter geboren und einen Sohn Hyas, welcher von 
einem Löwen oder Eber getödtet von seinen Schwestern betrauert 



1) Griech. Quell- und Brunninsckriften v. £. Curtius tu den Abhandlungen 
d. K. Gesellßch. d. Wiasensch. zu Göltingeu, Bd. VIII (1858. 59), Gott. 1860, 
S. 153 f. Auch sind die Quellen bisweilen selbst als Nymphen bezeicHnet 
worden, wie Corp. inscr. Gr. (ed. Boekh) p. 457, N. 1081 {nogov i/nnt^oy dSnaffi 
NvfjKpdiy (de aquaeductu restituto). 

2) Hesiod apud Theqn. ad Aratum 172. 

3) Schol. ad 11. XVIIl, 486. 
4} ApoUodor. III, 4, 3. 
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wurde, bis sie ihr Leben aushauchten. Fünf derselben wurden 
dann unter die Sterne versetzt; näniUch Phaesyla, Ambrosia, Koro- 
nis, Eudora und Polyxo. Sie wurden nach ihrem Bruder Hyas 
Hyaden genannt '). 

C. 7. Ursprung und Alter der Nymphen haben Volksglaube, 
Mythus und Dichtung in die frühesten Zeiten zurückgeführt. Die 
arkadischen Nymphen werden bei Hesychios als die vormondlichen 
{IlQoaBXtivCisg* aiit^gxaSixai vv/^^ai) bezeichnet^). Daher sie auch 
mit den sogenannten Autochthonen oft in Berührung kommen. So 
wird Eurotas als Sprössling des Autochthonen Leiex und der Nym- 
phe Kleocharia aufgeführt '). Eben so erscheinen sie mit der tita- 
nischen Götterwelt verwandt. Varro erwähnt die Nymphe Asia 
als Mutter des Prometheus. So^ erscheinen Nymphen als Ernähre- 
rinnen des jungen Zeus, welcher, nachdem er erwachsen war, als 
neuer Herrscher die titanische Regierung dem Untergange weihet: 
eben so als Ernährerinnen des jungen Dionysos und vieler ande- 
ren mit irdischen Frauen erzeugten Göttersprösslinge, worauf wir 
weiterhin zurückkommen. Einzelne Nymphen haben natürlich wie- 
derum ihre besondere Abstammung, welche theils auf die älteren 
und ältesten, theils auf jüngere Mythenkreise zuiiick reicht, theils 
auch auf späteren, von Dichtern und Mythographen erst ausge- 
sponnenen Sagencomplexen beruhet. So werden die schön ge- 
lockten Nymphen Phaetusa und Lampetie als Töchter des Helios 
Hyperion und der göttlichen Neaera genannt *), Hilaeira und Phoi- 



1) Hygin. Fab. CXCIl; Vgl. CLXXX; und Forchhammer Hellenic. p. 
sqq. Pherekyd. bei dem Schol. ad II.: t^/ußgoa^a , KoqmvCg, Ed^noqtiy Jim^, 
4»aiffv3itjf JIoXv^(6, <Pav(o. Der Schol. ad Arat. Phaenom. v. 178, p. 78 und 
p. 67 (ed. Arat. ab Imm. Bekker): EdginiSrig fjilv ovv iv *EQix^^^ taq^Bq^x^img 
&vyarfQag 'Ya^ag (ptjffi yiyeaS-m y* ovffag, 6 Je MvgrClog rag KaSfAov d^ftni" 
Qag. Vgl. d. Arat. Germanici v. 177. Maximi Phil, xatdgx* ▼• 88. 84 (Poet. 
buc. et didact. rec. Koechly. Tom. II, p. II, p. 104). Vgl. Tzetzes ad He- 
siodi %. V. 382. Fr. Creuzer Symb. Th. III, 191. IV, 157 (2. Ausg.). 0. 
Müller Prolog. S. 105 hat bemerkt: „Vielmehr neigt sich für mich wenigstens 
die Wahrscheinlichkeit dahin, dass man in Dodona von Aitersher neben dem 
Wolkenversammler Zeus Nymphen des Regens angebetet, und diese erstsp&ter 
mit den Regensternen verbunden und identificirt habe.** 

2) Hesych. v. Tom. II, 1043 (ed. Alb.). Vgl. G. Hermann Opusc. VII, 
275, weicher ku Hesych's Worten bemerkte Callimachiam sapiunt doctrinani. 

3) Apollod. III, c. 10, 3, 1. 2. 

4) G. Hermana Opusc. Tom. VII, p. 294 sqq.: Quaede his Nymphis dicit 
Homerus, quas claritatem diei et noctiiucam esse, apertnm est, iis simiilimae 
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be dagegen erscheinen als Töchter des Apollon *). ApoUon be- 
gegnet uns in der Mythen weit gar oft als feuriger Liebhaber der 
Nymphen , so wie seine Schwester Artemis als jungfräuliche Freun- 
din derselben gern in ihrer Gesellschaft weilt. Der sikyonische 
Dynast Zeuxippos wird von Tansanias als Sprössling des Apollon 
und der Nymphe Syllis bezeichnet*). Kyrene dagegen, eine an- 
muthige Schäferin am Ufer des Peneios, zugleich kühne Jägerin, 
Sprössling einer Nymphe, einer Tochter des Peneios, wurde vom 
Apollon geliebt, entführt, dann in eine Nymphe verwandelt und 
zu den chthonischen Nymphen in Libyen gebracht. Sie gebar dem 
Apollon den wunderbaren Aristaeos, einen Culturheros, welcher 
sich durch agrarische Erfindungen auszeichnete imd der Landwirth- 
schaft eine neue Richtung gab *). Auf die Kyrene, endlich Nymphe 
des Peneios geworden, kommen wir nochmals zurück. 

C. 8. Die Localnamen und Prädicate der verschiedenen Nym- 
phen und Nymphengruppen sind kaum zählbar. Sie sind theils 
topographischer, theils genealogischer Art. In die Heroen- Genea- 
logie sind die Nymphen vielfach verflochten und vor Ilion fällt 
auf beiden Seiten so mancher stattliche Nymphensprössling durch 
einen mächtigeren Gegner, welcher sich der Abstammung von einer 
höheren Gottheit rühmt. Einen noch grösseren Umfang hat die 
Genealogie der Flussgötter *). Ihr Ursprung reicht stets in irgend 
eine Periode der Mythenwelt zurück- — Man könnte vielleicht 
nachweisen, welcher Dichter diesen oder jenen Namen, dieses oder 
jenes Prädicat der Nymphen und Nymphengruppen zuerst gebraucht. 



sunt Leucippides, de quibus Pausan. III, 16,1: nXtjffioy 6k'lXa^(qag iml 4»o(ßtjs 
ifftly liQov ' 6 öf Tioi^ffag td Kvngia , dvyatiQag avrde *A7i6lX(oi^6g (ftiaiy efycu. 
Vgl. Lobeck Aglaoph. 11, 817. 888. 1209. 

1) Vgl. Pausan. 1. c. 

2) Pausan. II, 6. 5. 

3) Pindar. Pyth. IX, v. 17 sqq. (ed. Boeckh). Apollon Rhod. II, 501 sqq. 
DiodoT. IV, 81. 82. So wurden oft verschiedenartige Mythen verschmolzen. 
Die Kallisto , Tochter des L^kaon, war von Hesiod als eine der Nymphen aufr 
geführt worden: ApoUodor. III, 8, 6, 2. 

4) Vgl. Diodor, IV, 72. Pausanias in allen seinen zehn Büchern überall. 
Diodor behandelt bekanntlich dieses gesammte mythische Gebiet, wie schon 
oben bemerkt wurde, mehr oder weniger im Geiste des Euhemeros. Die Fluss- 
götter sind ihm uralte Städtegründer, Heroen, Culturmänner der frühesten Zeiten, 
nach welchen die Flüsse erst ihren betreffenden Namen erhalten haben sollen, 
weil jene in der Nähe dieser Flüsse existirt hatten, oder auch Dynasten des 
betreffenden Gebietes gewesen waren. 
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aber schwerlich aus welcher Quelle er denselben entlehnt habe. 
Wir wollen nun zunächst die wichtigsten Prädicate der verschie- 
denen, eine grössere oder kleinere Gesammtheit bildenden Nymphen 
in alphabetischer Reihenfolge aufführen, ohne hiermit Anspnich 
auf Vollständigkeit zu machen. Die achäischen Nymphen oder die 
Nymphen in Achaia, zu welchen einst Arethusa gehört hatte, wer- 
den von Ovid erwähnt und bedürfen einer M^eiteren Erklärung 
nicht *). Die Nymphen, deren Statuen Tansanias noch im heiligen 
Haine Altis zu Olympia sah und welche Akmenen {ag ^^xfAijvag 
xaXovffi) genannt wurden, scheinen sich wohl auf die Kraft und 
Stärke (ax/A^), welche sie den auftretenden Agonisten in den olym- 
pischer Wettkämpfen verleihen sollten, zu beziehen. Und sicher- 
lich wurden sie in dieser Absicht von den Agonisten um Gunst 
und Beistand angefleht, damit sie im harten Wettspiele als iix/*jf- 
Tsg, fAfj xdfAvovTeg, dxoniactot auszuharren vermöchten*). — Die 
Amnisischen oder Amnisiatischen Nymphen (^AfAvitridsg^ ^Aikvia$idBg\ 
zwanzig an der Zahl, erbittet sich die noch junge Artemis von 
ihrem Erzeuger Zeus als dienende Begleiterinnen (dfAg>in6Xovg)j 
namentlich um ihr, sobald sie von der Jagd zurückgekehrt, das 
Jagdgewand abzunehmen, ihre Jagdhunde zu versorgen, die vom 
Gespann abgelösten Hirschkühe oder Rehe (xsfkaSsg) zu striegeln 
und mit saftigem Futter zu versehen. So Kallimachos im Hymnus 
auf die Artemis *). Wahrscheinlich hatte dieser gelehrte Alexan- 
driner diese Nymphen einem älteren Dichter oder Mythographen 
entlehnt. Ausserdem erbittet sich die Artemis noch sechzig jugend- 
liche Okeaninen *), auf welche wir nochmals zurückkommen. Be- 
deutsamer und merkwürdiger treten uns die NvfAgtat ^AviyQiadsg 
entgegen , welche von Strabon als Bewohnerinnen einer Grotte am 
Fusse oder in der Nähe der thriphylischen Gebirge im Gebiete 
der Eleier erwähnt worden sind *). Nach der Darstellung des Pau- 
sanias befand sich diese Grotte im Bereiche der alten Burgveste 
Samikon nicht fern vom Flusse Anigros «). Wer mit Hautausschlägen 
behaftet (£;^cüv dXq>6v f\ Xbviuov) in diese Grotte eintrat, flehete zu- 

1) Ovid. Metamorph. V, ö77. 

2) Pausau. V, 15, 4. 

3) Kallimach. Hymn. in Ariern, v. 15. 165. 

4) Kallimach. ibid. v. 13 sqq.: i^iixoyra ;|fo(»]T«faf *Slx€aviyiKq , 

Jlacas eMteas, ndcrag iu nal&aq d(ji(%Qovg, 

5) Strub. VIII, 3, 346 (Casaub) : tFvo ävTQa, t6 fjikv NvpKpviv *Ay$yQwSiay 

6) Pauian. V, 5, 6. 
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nächst diese Heilnymphen um Beistand an, verrichtete dann ein 
hier gebräuchliches Opfer und rieb dann die krankhaften unreinen 
Theile der Haut ab. Nachdem dies geschehen, hatte er den Fluss 
Anigros zu durchschwimmen und liess dann alle Unreinigkeit der 
Haut in demselben zurück. Seine Haut war nun rein und gleich- 
farbig geworden. So dem Volksglauben entsprechend Pausanias *). 
Der Geruch des Anigros - Gewässers war widerlich, und es ist da- 
her wohl anzunehmen, dass sein Wasser alkalische, schwefelar- 
tige Bestandtheile enthielt und doch wohl noch enthält, welche 
derartiger Hautunreinigkeit entgegenzuwirken vermögen. Heil- 
nymphen ähnlicher Art hatte das Alterthum nicht wenige aufzu- 
weisen. Hierin lag nichts Unbegreifliches. Die Heilkräftigkeit 
des Wassers bewirkte, was den Nymphen zugeschrieben wurde 
und der Glaube unterstützte die Kur. — Die Arkadischen Nymphen, 
welche wir bereits oben berührt haben, bilden eine für sich be- 
stehende Gruppe und gehören zu den ältesten. Pausanias hat Bild- 
werke zu Megalopolis erwähnt, | welche folgende Nymphen dar- 
stellen sollten: die Neda, den Zeus als ein noch zailes Kind (v^- 
Ttiov natda) tragend, die Anthrakia (vvfjLg>tj tcov uigxaiixwv xal avTtj) 
eine Fackel schwingend, Agno, in der einen Hand die Hydria, 
in der anderen eine Phiale haltend, Archirrhoe und Myrtoessa, 
beide je eine Hydria in der Hand habend, welchen Gefässen Was- 
ser entströmt*). Romantische baumreiche Gebirgsländer , wie Ar- 
kadien , dachte man sich natürlich weit mehr von Nymphen be- 
wohnt, als flache baumlose Ebenen, kahle Berge und Thäler. Be- 
waldete Gebirge enthalten viele einsame, von grünem Gebüsch 
und anmuthigen Bäumen umgebene Grotten , und der Nymphencult 
konnte wohl bei der arkadischen Hirtenwelt den günstigsten Boden 
linden. Arkadische Nymphen waren auch die beliebten Begleite- 
rinnen der Artemis, mit welchen sie jagend, badend und spielend 
{alg Ttui^ovaa trvv^v) sich gern unterhielt. Einst war der Flussgott 
Alpheios in Liebe zur Artemis entbrannt, was ihr natürlich nicht 
verborgen blieb. Da sie nun stets einen gewaltthätigen Ueberfall 
befürchtete, so hatte sie sich eben so wie die sämmtlichen Nym- 
phen ihrer Gesellschaft im Gesicht mit Thon oder Lehm (nr^Xtf) 
übertüncht , so dass mm alle einen imd denselben Anblick gewähr- 
ten und der verliebte Alpheios die Artemis von den übrigen nicht 
zu unterscheiden vermochte. Deshalb habe er sein beabsichtigtes 



1) Paus. l. c, §. 4 — 6. 

2) Paus. VIII, 81, 2. 
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Attenlal gegen die Jungfräulichkeit der Göttin aufgegeben *). — 
Die Astakidischen Nymphen, entweder nachdem Asiakos, Sohne 
des Poseidon und der Nymphe Olbia so benannt, oder auch nach 
der Stadt Astakos in Bithynien , sind von Nonnus erwähnt worden *). 
— Ob die Atlantiden, so genannt nach ihrem Erzeuger Atlas, und 
verwandt oder identisch mit den Hesperiden, so genannt nach ihrer 
Mutter Hesperis , der Gemahlin des Atlas, zu den Nymphengmppen 
zu zählen, könnte wohl zweifelhaft erscheinen. Da sie aber von den 
Alten mehrmals als Nymphen bezeichnet worden sind, sollen sie 
hier nicht übergangen werden. Die Hesperiden, in der Nähe der 
Säulen des Herakles und des himmeltragenden Atlas am Weststmnde 
des Erdenrundes, eine am röthlichen Abendhimmel gleichsam auf- 
leuchtende mythische Idylle, aus dem Dämmerlichte der Poesie 
in das Gebiet bildlicher Darstellung übergegangen, gestatten der 
Auslegung einen weiten Spielraum. Öie erscheinen zugleich als 
die Wächterinnen der goldnen Aepfel, deren Baum ausserdem von 
einer Schlange gehütet wird, welcher jene eine Schale mit erquicken- 
der Flüssigkeit darreichen. So die schöne Darstellung eines alt- 
griechischen Vasengemäldes. Dieser seltsame Mythenkreis ist mit 
dem Auf- und Untergange des Helios und mit der Aufgabe des 
Herakles , die goldnen Hesperiden - Aepfel zu holen , verflochten *)• 
Die Hösperiden erscheinen als Jungfrauen. Zunächst werden drei 
genannt, Erytheis, Hesperie und Aigle (gleichsam Abendroth , west- 
licher Sonnenuntergang und strahlender Glanz), deren Namen den 
gerötheten Westhimmel andeuten. Der anmuthige Untergang der 
goldglänzenden Sonne im Gefolge des goldumsäumten Purpurge- 
M^ölkes von Westen her aufleuchtend war seit den ältesten Zeiten 
den Griechen mit ihrer beschränkten Kenntuiss vom Westrande 
der Erde natürlich eine heitere idyllische Erscheinung, in welcher 
der Hesperidenmythus entsprossen war und sich nach und nach 



1) Pausan. VI, 23. «. Vgl. TeleslUa Fragm. XXII, p. 865 (Poet. lyr. Gr. 
ed. Bergk, ed. II). 

2) Nonnus Dionys. XV, 170. 

3) Auch Stesichoros hatte in seiner rr^gvoyiq dieses Thema berührt (Fragm. 
Stesichori p. 14 ed. Suchfort, aus Athenäos XI, 469). Mimnermi Fragm. 12, 
V. 8 (Poetae lyr. Gr. ed. Bergk, Part. I, p. 412) x^Q^^ ^V* 'SigniQld^v ywn^ 
ig uild-ioTKov), In antiken Gebilden , besonders Vasengemälden, kommt dieser 
Gegenstand oft, und mit mannigfacher Abwechselung zur Anschauung. Vgl. 
d. Annali dell* instit. di corr. archeol. vol. II (nuov. ser.) 1850, Tay. d*agg. 
A. N. vol. VIII, 1851; Tav. d'agg. P. vol. VI, 1849. Tav. 1, N. 2. Und so 
noch mehrmals. 
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weiter ausgebildet hatte. Die Hesperiden -Jungfrauen betreffend 
begegnet uns zunächst eine Zweizahl , Aigle und Arethusa. Dann 
die bereits erwähnte Dreizahl; ferner eine Vierzahl: Aigle, Ery- 
theia, Arethusa, Hesperie. Eine zweite Vierzahl enthält den Namen 
Medusa, welchen Ed. Gerhard als einen lunarischen bezeichnet hat. 
In der Ftinfzahl werden Kalypso , Antheia, Aigopis, Hermessa» 
Melissa aufgeführt. Fünf Hesperiden hatte der lakedämonische 
Künstler Theokies ani Throne der Here im Tempel derselben zu 
Olympia angebracht >). Die Siebenzahl gewähren Diodoros und 
Hyginus, und es scheint dieselbe Beziehung auf die Pleiaden zu 
haben *). Das oben erwähnte interessante Vasengemälde zeigt uns 
sieben weibliche Gestalten , von welchen drei zur Linken , vier 
zur Rechten des Baumes mit den goldnen Aepfeln stehen. Sie sind 
in heiterer Bewegimg um ihn hemm beschäftiget , erscheinen lang 
bekleidet, gröiSstentheils ungegürtet , beschuhet und theils mit Kopf- 
binden und Armbändern , eben so mit Hals - und Ohrenschmuck 
ausgestattet. Ob der Vasenmaler sich hier genau an einen alten 
Mythus gehalten , oder ob er nach seiner eigenen Anschauung diese 
Darstellung ausgeführt hat, wollen wir auf sich benihen lassen. 
Die oben berührte Frage betreffend, ob die Hesperiden zu den 
Nymphen zu zählen sind oder nicht, gewährt uns der gelehrte 
Nonnus eine Antwort, welcher dieselben als Nymphen {Nv(A<pai 



1) Pausan. V, 17, 1. 

2) Hyginus fab. p. 26 (ed. Bunte) führt zun&chtt die Dreizahl, Aigle, Hes- 
perie, Erythia auf; dann erwähnt er p. 32 die Medusa, welche dem Poseidon 
den Chrysaor und den Pegasos gebar; dann fab. XXX, p. 55 nennt er den 
draconem immanem, Typhonis fllium, qui mala aurea Uesperidum servare soli- 
tus erat. Dann fab. XXXI, p. 56: cui (Acheloo) Hercules cornu detraxit, quod 
cornu Hesperidlbus sive Nymphis donavit. Ferner CLI, p. 118: Draco, qui mala 
Hesperidum trans Oceanum servabat. Dann erwähnt er die sieben Heliaden : 
Merope, Helle, Aegle, Lambetie, Phoebe, Aetherie, Dioxippe. Ed. Gerhard 
S. 24 d. gesammelten akademischen Abhandlungen Bd. 1 (Berl. 1866) scheint 
diese Heliades mit den Hesperiden fttr identisch gehalten zu haben. So be- 
zeichnet Diodoros III, 60 die sieben Hesperiden nicht mit diesem Namen, son- 
dern nennt sie Atlantiden : Mala, Electra, Taygete, Asterope, Merope, Alkyone 
und Kelaeno. Auf|dem Kasten des Kypselos war auch eine Hesperis darge- 
stellt, so wie der den Himmel tragende Atlas, zugleich die Aepfel der Hespe- 
riden haltend. Pausan. V, 18, !• Nach Hesiodos ^BqY» 353 waren auch die 
Pleiaden vom Atlas entsprossen (nlv^iii^toy li4rlecy(y4o)y). Dem den Himme^ 
tragenden Atlas entspricht im Osten der Kaukasus und hier entspricht der 
Feuerbriuger Prometheus dem Atlas im Westen, Prometheus im Aufgange, 
Atlas im Untergange der Sonne. Vgl. die Idees cosmographiques sur Atlas 
in d. Annali delF instit. di corr. archeol. 1850, Tom. II, p. 167 sqq. 

Krause, Die Huaen, Grttien ele. 1 
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J* ""EaneQide^) betrachtet hat. Er lässt dieselben der Harmonia 
und dem Kadmos goldne Aepfel als Hochzeitsgeschenk darbringen i). 
Hyginus lässt den Herakles das dem Achelous abgebrochene Rom 
den Hesperiden oder Nymphen verleihen. Und Ed. Gerhard hat 
in seiner Abhandlung über dieses Thema von den hesperischen 
Nymphen geredet *). Hierin kann schon ein hinreichender Gnmd 
liegen, dass sie hier unter den Nymphen mit aufgeführt worden sind.« 
In eine weniger idyllische Region führt uns ein anderer Mythus, 
in welchem wirkliche Nymphen auftauchen, über welche wir je- 
doch keine weiteren Aufschlüsse erhalten. ApoUodorus erwähnt 
nämlich Nymphen, ohne ihre Namen anzugeben, zu welchen die 
Töchter des Phorkys den Perseus führen. Von diesen Nymphen 
empfängt nun Perseus die Flügelschuhe {nidtXa)^ die Tasche (xZ/ö^i- 
Gig) und den unsichtbar machenden Helm (xwwjfv). Nachdem ihm 
nun Hermes auch noch die adamantene Harpe verliehen, eilt er 
zu den Gorgonen Stheno, Euryale und Medusa, welche letztere 
allein unter ihnen die sterbliche {d'v^ril) ist. Dieser nimmt er mit 
seiner Harpe das Haupt, welches jeden, der es anblickt, in Stein 
zu verwandeln vermag*). Welche Nymphen waren es denn, von 
welchen Perseus jene Wundergaben empfing? ApoUodoros giebt 
auf diese Frage keine Antwort. Die Töchter des Phorkys dagegen 
bezeichnet er genauer und giebt ihre Namen an. Enyo , Pephredo 
und Deine. Sie haben zusammen nur ein gemeinschaftliches Auge 
und einen gemeinschaftlichen Zahn , welche unentbehrlichen Gegen- 
stände Perseus ihnen genommen hatte und nur unter der Bedin- 
gung zurückgeben wollte, wenn er von ihnen zu jenen Nymphen 
geführt, würde. Nachdem nun Perseus alles glücklich durchgeführt, 
die Andromeda gerettet, seine Gegner in Stein verwandelt hatte, 
stellt er jene Wundergaben dem Hermes zu, welcher dieselben 
den genannten Nymphen ohne Namen (ndXiv ditMioxs xatq NvfAgicuc) 
wiederbringt. Auch hier werden wiederum diese Nymphen nicht 



1) Nonnus Biouys. XIII, 351 ff. 

2) Ed. Gerhard, Gesammelte akademische Ahhandl. Bd. I, S. 16 — 36. 

3) ApoUod. II, 4, 2. 3. Vgl. Palaephat. c.32, p. 24 (ed. Fischer); Diodor 
III. 55 hezeichnet die Gorgonen als ein weibliches Volk, welches von der Me- 
dusa beherrscht und von Perseus besiegt wurde. Sie führten Krieg mit den 
Amazonen, bis endlich Heracles diese letzteren besiegte. Woher diese dem 
ApoUodoros unbekannte Nachricht? Dem Diodor müssen andere Quellen zu 
Gebote gestanden haben , oder er hat diesen Mythus im Geiste des Euhemeros 
und des Palaephatos behandelt. 
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näher bezeichnet *). Die Avernalischen Nymphen (Nyniphae Aver- 
nales, wie Inno, Proserpina Averna), zn welchen die der Unter- 
welt angehörende Orphne gezählt wnrde, hat Ovidius anfgefi\hrt 
und wahrscheinlich einem Älteren Dichter oder Mythographen ent- 
nommen *). Mit den Avernalischen scheinen die chthonischen Nym- 
phen verwandt zn sein. Die Melinoe wird in einem Orphischen 
Hymnus als chthonische Nymphe genannt , und zwar als Tochter 
der Persephone und des Zeus, welcher deren rechtmässigen Gemahl 
(ifAiyfj 6oXimg a^raTj/civ) , den Gott der Unterwelt, hintergangen 
habe •). Die Bistonischen Nymphen werden von Moschos erwähnt ♦). 
Wahrscheinlich hatten sie dieses Prädicat von dem grossen Land- 
see Bistonis im Lande der thracischen Bistonen erhalten. Selbst 
die Danaiden hat man als O^iellnymphen betrachtet. Wenigstens 
hat 0. Müller über dieselben Folgendes bemerkt: „Dass die Da- 
naiden, die Wasserschöpferinnen urspiünglich nichts sind als die 
Ouellnymphen des Landes, scheint mir einleuchtend; vier von 
ihnen, Amymone, Peirene, Physadeia und Asteria, waren es ge- 
wiss, von anderen beweisen es die Namen ; die dem Lynkeus ver- 
mählte ist wahrscheinlich die Quelle des Inachos im Lynkeion 
oder Lyrkeion. — — — Die Hamadryaden waren wohl urspiüng- 




1) Apollodor. II, 4, 3, 7 — 9 Die Hesperideu hat Falaephatos in seiner 
prosaischen Weise (c. 10, p. 16) als Töchter des Hesperus zu Milet betrachtet. 
Sie sollen die kostbaren Schafe mit der vortrefflichsten milesischen Wolle be- 
sessen haben. (AthenSos XU, 17, 519 berichtet, dass die Sybariten Kleider 
aus milesischer Wolle trugen.) Diese /utika (jd^la (f/ xakfirai rd ngSfiata) 
seien nicht die /u^k« xQVüd int /uijkitts , sondern eben jene Schafe mit der 
goldnen (d.h. goldeswerthen) Wolle, welche Heracles entführt habe (Hesych. 
V.: fxfika* xoiy(og uiv Ttttvrn t« ttTganoS«, — — x«t* inixgccniat' ^e rix ngo- 
ßara xat afyfg. — xat 7r«i^oc «f/rdjpot; xuQTiog, i^aiQ^Tfog cf« r^g /ufilfag). Quin- 
tus Smyrn. II, 418 sqq. lässt die Hesperiden den neugeboruen Sohn der Eos 
(jrjg 'Hovg)^ den Memnon, ernähren und auferzieheii {^RGnhQCSig d-gi^atno 
nagd (toov *ilxfayoio). Hier werden also die Göttin des Aufgangs, des Morgens, 
und die Nymphen des Untergangs, des Abends in Beziehung gebracht. Auf 
einer Gemme bemerkt man eine weibliche FlUgelgestalt mit dem hesperischen 
Drachen, welcher sich vor ihr um den Baum windet, während sie ihn mit 
der linken Hand liebkoset, mit der rechten Hand aber ein Triukgefäss dar- 
reicht. Tölken, Berl. Gemmensammluug, hat diese weibliche Gestalt für eine 
Victoria gehalten. Man könnte wohl eine der Hesperiden darin erkennen, die 
Flügel nur als eine willkürliche Zuthat des Zeichners betrachtend. 

2) Ovid. Metam. V, 50: Orphne, inter Avernaleshaud ignotissima Nymphas. 

3) Ophica, hymni LXXI (70) p. 340 (ed. G. Hermann). 

4) Idyll. II, 18: Bicroytaig ^v^tpauriy, 

10* 
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lieh aller, nicht blos der zehn bei ApoUodor Mütter u. s. w.*)." Diese 
Anschauung gehört in das Bereich der synibolisch topogiaphischen 
Mythen *). Die delischen Nymphen stehen der kreisenden Leto 
während der Geburt des Apollon und der Artemis auf der Insel 
Asteria (Delos) bei, worauf wir weiter unten bei Betrachtung der 
Functionen der Nymphen zurückkommen •). Die dictäischen Nym- 
phen scheinen dieselben zu sein , welchen der neugeborne Zeus zur 
Ernährung und Auferziehung überbrachl wird. Dieselben werden 
auch von Virgilius aufgeführt *). Wir haben dieselben weiter unten 
genauer in Betracht zu ziehen. Die dodonäischen Nymphen hat 
Pherekydes erwähnt und unter ihnen speciell die Dione (J^ovij) ge- 
nannt. Sie sind auch als identisch mit den Hyaden, den befnich- 
lenden Regennymphen, welche wir bereits oben beleuchtet haben, 
betrachtet worden*). Die von Longus erwähnten epimelischen 
Nymphen werden wir unten zugleich mit den melischen ins Auge 
fassen •). 

Die helikonischen Nymphen sind von Sophokles als dem Fan, 
dem Hermes und dem Dionysos befreundet aufgeführt worden'). 
Diese Nymphen werden auch anderwärts vielfach erwähnt, wenn 
auch nicht so oft als die vielgenannten helikonischen Musen, wel- 
che wir im ersten Abschnitt in Betracht gezogen haben. Die 
idäischen Nymphen, Bewohnerinnen des Idagebirges in der Nähe 
von Uion , wurden von der Aphrodite mit der Ernährung und Auf- 
erziehung ihres neugeborneu Sprösslings Aeneas bis zum fünften 
Lebensjahre desselben betraut. Die Aphrodite bezeichnet dem 
Anchises diese Nymphen als wohlwollende, die Einsamkeit liebende 
Gebirgswesen , welche den Umgang mit Menschen und Göttern 
meiden , wohl aber in ihren schattigen Grotten der Liebe mit dem 
Hermes und den Silenen huldigen. Sie sind mit den hochstäm- 
migen Eichen und Tannen aufgewachsen und sterben mit diesen 



1) 0. Müller Prolegomena zu einer wissenBchaftl. Mythologie 186. 

4) 0. Müller 1. c. bemerkt vorher: „Man sang, wie snr Danae, zur trock- 
nen Erde, Zeus im goldnen , befruchtenden Regen, herabgekommen sei, und 
Danaos, das Feld im selben Zustande, aus sich die Quellen des Landes er- 
zeugt haben.** 

3) Kallimach. Hymn. in Del. v. !^5Ö sqq. 

4) VirgU. Eclog. VI, 55. 56. 

5) Vgl. Schol ad. Arat. Phaen. 172. 

6) Longi Pastoral. 11, 97, 83 sq. (ed. Mitscherl.). 

7) Sophokl. Oed. Tyr. y. 1108: Nvf4(fay 'Rhxiayf&iay, mg nXittna WfAiutßiß^, 
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Bäumen endlich wieder ab *). Grössere Wichtigkeit haben die so- 
genannten ionischen Nymphen, welche in Elis verehrt wurden. 
Fünfzig Stadien von Olympia , dem Schauplatz der grossen Fest- 
spiele, lag die eleische Korne Herakleia, Dorf oder Flecken, an 
welchem das Flüsschen Kytheros vorüber strömte. Eine Quelle 
ergiesst sich hier in den Fluss, und an dieser Quelle befand sich 
ein Heiligthum der Nymphen, welche die ionischen genannt wurden 
(iv Hoiv^ ^i (rg>iffiv inixXtjirig ^IcDvMsg). Diese Nymphen hatten 
ihre bestimmten Namen, Kalliphaeia, Synallaxis, Pegaia, lasis. 
Mehr als vier werden hier nicht genannt. Wer sich in dieser 
Quelle abwusch, konnte von Krankheiten verschiedener Art geheilt 
werden. Die Nymphen, welche demnach zu den Heilnymphen ge- 
hörten, sollen von Ion, dem Sohne des Gargettos, welcher von 
Athen aus sich hier niedergelassen hatte, die Bezeichnung Ioni- 
sche erhalten haben, wie Tansanias berichtet *). Die Ismenischen 
Nymphen hatten ihren Cult in Attika. Dieser Cult ^hörte zwei 
attischen Demen an, dem Demos der Phlyeuser (OXvsvffi) und dem 
Demos der Myrrhinusier. Diesen Nymphen war hier ein Altar ge- 
weihet. Sie erscheinen hier in Gesellschaft des Dionysos Anthios 
und der Tellus als fruchtspendender Gottheiten •). 

Die kabirischen Nymphen {xal Ni/Afm rgstg KaßeigMsg) sollen 
Schwestern oder Töchter des Kabeiros gewesen sein. Strabon 
führt die letztere Angabe, dass sie Töchter des Kabeiros gewesen, 
auf den Akusilaos zurück. Sie standen demnach in Beziehung zum 
Kabiren- und Mysterienculte, welches Kapitel durch Lobeck's 
Aglaophamus hinreichende Aufklärung erhalten hat*). — Die kasta- 
lischen Nymphen , welche die Höhen des Parnasses bewohnen , wer- 
den von Theokrit aufgeführt •) , und verhalten sich zur Gesammt- 
heit der Nymphen eben so wie die helikonischen. — Die karya- 
tischen Nymphen gehören in das Cultusbereich der Spartiaten. 
Im lakonischen Gebiete lag der Ort Karyae mit einem Heiligthum 

1) Homer. Hymn. in Venerem v. 258 sqq. Vgl. Eoripid. Helen, v. 1340. 

2) Paasan. VI, 22, 4. Nikandros hatte im zweiten Buche seiner remQyixa 
berichtet: ro ioy ^Itouid^ss nuig yv/LKpai 'Itavi. i^nQ^cayto ngtütip, bei Athen&os 
XV, 28, p. 681, und c. 30, p. 633: äo<ra r" 'itoyiad^g Nv/Lnpai fniipog ayvov 
*'Ia}y$ — oQt^ay, Ibid. v. 8: NvfAtpaifnv *laoyi&€trffi>, 

8) Pausan. I, c. 31, f. 2. 

4) Vgl. Strabon X, 8, p. 472 sqq. (ed. Casaub.). Lobeck Aglaopham. 
Tom. II, p. 1210 sqq. 

5) Theocrit. Id. VII, 148: NvfA(pai KairraUSes, nagya<rtov tthog ixoivai. 
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der Artemis. Der ganze Ort war der Artemis und den Nymphen 
heilig, welchen man den Namen der karyatischen gegeben hatte. 
Hier führten auch die spartanischen Jungfrauen alljährlieh die ihnen 
eigenthümlichen. festlichen Chortänze auf und hatten daher das 
Prädicat Karyatiden erhalten, welche Bezeichnung dann bekannt- 
lich in das Gebiet der Architektur übergegangen ist *). 

Die kithäronischen Nymphen wurden in einer Grotte, fünf- 
zehn Stadien unterhalb des höchsten Gipfels des Kitharon verehrt, 
welche Grotte den Namen Sphragidium {2^Qayiiiov) erhalten hatte. 
Man glaubte, dass in fiüheren Zeiten von diesen Nymphen prophe- 
tische Mittheilungen ausgegangen seien *). Die korykischen Nym- 
phen nehmen unter den Nymphengruppen eine hervorragende Stelle 
ein. Die jedem Griechen wohlbekannte korykische Grotte, welche 
den korykischen Nymphen und dem Pan geweihet war, lag nicht 
am Fusse , auch nicht auf dem Gipfel des Parnasses , sondern etwa 
in der Mittf^, des Berges. Wenn man von Delphi aus sich nach 
dem^ Gipfel desselben begeben wolUe, gelangte man auf einem 
emporsteigenden, jedoch bequemen Wege zu dieser Grotte , welche 
von Tansanias etwas genauer beschrieben worden ist*). Unter 
allen Grotten, welche er gesehen, ist ihm diese als die schau- 
würdigste {d^'iag ofjiov fAciXana) erschienen und man konnte die- 
selbe ohne Licht bequem durchwandern *). Kein Wunder also» 
dass man eine solche Grotte als Nymphenwohnung betrachtete. 
Eine zweite korykische Grotte erwähnt Pausanias auf dem hohen 
Vorgebirge Korykos an der Küste von lonien , an der südwestlichen 
Spitze der erythräischen Halbinsel. Hier soll die Seherin Herophile 
als Sprössling des Schäfers Theodoros und einer idäischen Nymphe 
geboren worden sein, über welche Herophile Pausanias weiteren 
Bericht erstattet hat. In der Nähe der Grotte standen plastische 
Gebilde der Nymphen (tc5v NvfA^mv dyak/Aara). Das Lebensende 
der Herophile trat zu Alexandria Troas ein, und im Haine des 
Smintheus befand sich eine Stele mit einer Efegie als Grabschrift 
auf dieselbe *). Weit grossartiger und desshalb auch wohl noch 
berähmter war eine dritte korykische Grotte in Cilicien in der 

1) Vgl Pausan. 111, 10, 8. Vgl. Lobeck Aglaopham. Tom. II, p. 1085 sqq. 

2) Pausanias IX, 8, 5. 

3) Pausan. X, c. 32, 2—5. 

4) Vgl. Aristoteles de mundo c. l., p. 189 (ed. Ster.) ; Bröndsted , im Aus- 
lände Jahrg. 1840, N. 124— -126. Ludwig Ross Griech. Königsreisen Bd. U, S. 101. 

5) Pausan. X, 12, 3. Die folgende Grotte könnte doch wohl mit der des 
Pausanias identisch sein. 
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Nähe der Stadt Korykos, ebenfalls innerhalb eines Berges, von 
welcher Pomponius Mela eine poetische, Bewundeiiing erregende 
Beschreibung gegeben hat. Man glaubte , dass dieselbe von gött- 
lichen Mächten bewohnt werde (totus autem augustus et vere sa- 
cer, habitarique diis et dignus et creditus). Und weiche Gott- 
heiten könnten hier wohl ihre Wohnung aufgeschlagen haben? 
Doch wohl nur die Nymphen und etwa noch ihre Waldgenossen- 
schaft, Pan, Silene, Faunen, Satyrn. Innerhalb der Grotte er- 
blickte man anmuthige Haine , Quellen und Flüsse *). Das Prädi- 
cat Leimoniadische Nymphen ist von grösserem Umfange mid be- 
ziehet sich auf Wiesennymphen überhaupt *). Dieselben sind von 
Sophokles auf der Insel Lemnos erwähnt worden *). Philoktet im 
Begriff die Insel Lemnos zu zerlassen, ruft ihnen den Abschieds- 
gi-uss zu. Auch werden die lemnischen Nymphen noch besonders 
und zwar neben der Demeter erwähnt. Der Demeter und diesen 
Nymphen soll die Medeia zu Korinth Opfer dargebracht und da- 
durch die Korinthier von einer Hungersnoth befreit haben ♦). 

Die libethrischen Nymphen bewohnten eine Grotte auf dem 
Helikon , und zwar auf dem westlichen Theile desselben , welcher 
selber den Namen Libethrius führte (t6 Aißif^Qiov ogog)* Ausser 
dieser Nymphengrotte befand sich daselbst, wie im ersten Ab- 
schnitt angegeben, auch ein Heiligthum der Musen (TcSy Movüwv 
tsQov) und die Pegasosquelle Hippokrene. Hier sah noch Pau- 
sanias Statuen der Musen und der Nymphen*). Daher sind auch 
die libethrischen Nymphen bisweilen für die Musen selber gehal- 

1) Pompon. Meia 1, c. 13, p. 76 tq. (ed. Gronov.). Dietelbe Grotte wird 
aueh noch von anderen Autoren beschrieben, von Strabon XIV, 670 sq. Pli- 
nius XXXI, c. 20. Seneca nat. quaest. III, 11. 

2) Hesych. v. T. Hl, p. 21 (ed. Schmidt): UifAovlaq' — PvfA(par imiin 
al yv/n(pai iy rotg Ui/jidkriy. Uififav • — dy^t^gog r6nog, UifKoyost^^g * dydijgog 

TOTtOg, ^ XtlfAfOV, 

3) Sophoki. Philokt. v. 1454. Als Philoktet die lange in Einsamkeit be- 
wohnte Insel Lemnos endlich verlassen will, ruft er ans: 

XaiQ^ & fiika&Qoy ^vf^tpQovQoy i/uoi^ 
Nv/Li(pm t* iyv&Qot Ui/ntopMeg xrk, 

4) Schol. ad Pindar. Olymp. XIII, 74. Vgl. Lobeck Aglaoph. II, S. 1209. 

5) Strabon IX, 2, p. 410 (Casaub.) Pausan. IX, 34, 3: dyalfiaxa 6i iy 
nvttp Movcmy %t xai Nvfiipüy inCxXv^aiy icti uiißti&Qiioy, Pompon. Mel. II, 3, 
p. 154 (Gronov.): hie Libethra carminumque fontes. Virgil. Ecl. VII, 21: 
Nymphae , noster amor , Libethrides. So werden in den Bucolicis und Georgicis 
viilfach Nymphen überhaupt aufgeführt. So Buc. V, 20 sq.: exstinotum Nym- 
phae crudeli funere Daphnim flebant etc. 
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teil worden, welche Ansicht nicht zulässig ist^). Fausanias er- 
wähnt hier zugleich zwei Quellen, die libethrische und die mit 
dem Namen Petra bezeichnete , deren Gestalt Aehnlichkeit mit den 
weiblichen Biüsten und deren Wasser sich durch Milchfarbe aus- 
gezeichnet haben soll*). Die Lusiadischen Nymphen hatten ihre 
kühlen , doch gewiss mit anmuthigen Quellen ausgestatteten Grotten 
im Gebiete der Stadt Sybaris, und während der heissen Sommer- 
iage begaben sich die genusssüchtigen und verweichlichten jupgen 
Sybariten in diese Grotten und verweilten hier in angenehmer Er- 
frischung und zugleich in der Fülle luxuriöser Genüsse aller Art, 
wie Athenäos berichtet*). Höhere Geltung und weitere Verbrei- 
tung hatten die vielgenannten melischen Nymphen {Nv/Afpai MsXim)^ 
von welchen bisweilen auch imr eine mit diesem Prädicate be- 
zeichnet wird*). Von Hesiod werden die melischen Nymphen in 
kosmogonischer Beziehung erwähnt und als weit verbreitet be- 
trachtet*). Sophokles hat dieselben in die Gegend des Flusses 
Spercheios gesetzt, wo sich das von Philoktet beherrschte Gebiet 
befand, beyor er sich dem Heerzuge der Griechen gegen llion an- 
geschlossen hatte®). Kallimachos hat dieselben zugleich als die 
dictäischen und als die Freundinnen der Korybanten, welche den 
jungen Zeus in Pflege genommen, bezeichnet^). An einem ande- 
ren Orte erwähnt er nur eine als die autochthonische und scheint 
dieselbe in die Nähe des Helikon zu versetzen ®). Apollonios 
Rhodios bezeichnet eine melische Nymphe als die bithynische 
(Btd-vvlg MeXirj), welche einst im Liebesumgange mit dem Meeres- 
beherrscher Poseidon den gewaltigen, keine Gastfreundschaft an- 

1) Vgl. Sehol. ad Theocrit. VII, 92. Herrn. Deiters Ueber die VerehmnQ^ 
der Musen bei den Griechen S. 13. 

2) Pausan. IX, 34, 1. 

3) Athenaeos XII, 17, p. 519, C. 

4) So führt Lukianos Demostenis Encom. c. 19 aus Pindaros die Nymphe 
Melia (XgvffijlaxaToy MeUay) auf. 

5) Hesiod. Theog. v. 186: Nv^Kpag d'* ag MiUag xaUovff* in dn^Qoya 
yatap. Sie werden hier als Sprösslinge des Uranos bezeichnet, welchem Kro- 
nos, als er des Nachts die Faia umarmte, mit seiner Harpe die Geschlechts- 
theile abmähete. Aus dem zur Erde gefallenen Saamentropfen waren die Er- 
ynnien, die Giganten und die melischen Nymphen entstanden. 

6) Sophokles Philokt. v. 725: ngog adkay Mr^hn^toy Nvjutpmy, 

7) KaUimach. hymn. in Jovem, v. 47: Zfv, ce Sk KvQß&vrtov hagnit ngotri^ 
nrix^vavro Jixroiiat^ MeUai xtX, 

8) Hymn. in Del. v. 80 sq.: yvfitpri a^TÖ;^^ft>j/ MeUij xrJt. Auf bithynischen 

Münzen ein Ztvg Mtihog. 
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erkeunenden Amykos, König der Bebryker, zur Welt gebraeht 
hatte, welchen der an der Argonautenfahrt theilnehmende Poly- 
deukes im Faustkampfe besiegte <). Apoliodoros erwähnt die Melie 
als Tochter des Okeanos , welche dem Flussgott Inachos die Söhne 
Phoroneus und Aegialeus gebar *). Man könnte leicht in Zweifel 
gerathen, ob die meliadischen und epimeliadischen Nymphen 
{MrjXiüiisg und Ni/Afpat ^Em/At^Xiddsg) mit den melischen identisch, 
oder ob beide zu unterscheiden seien. Den Namen der meliadi- 
schen und epimeliadischen Nymphen hat man von dem malischen 
Meerbusen abgeleitet, während man den Namen der melischen 
Nymphen von MsXm (die Esche) abstammen lässt. Ist diese Ab- 
leitung richtig, dann wird man die melischen und die epimeliadischen 
Nymphen von einander unterscheiden müssen. Tansanias hat die 
epimeliadischen Nymphen in Arkadien erwähnt und dieselben zu- 
gleich als Dryaden betrachtet. Arkas soll mit einer dieser Nym- 
phen Umgang gepflegt haben *). Longus hat in seinem Schäfer- 
romane die Dryaden und die epimelischen Nymphen unterschieden*). 
Die mykalesischen Nymphen hatten ihren Namen vom Vorgebirge 
Mykale an der Westküste Kleinasiens , der Insel Samos gegenübei\ 
Strabon bezeichnet dieses Vorgebirge als ein baumreiches und mit 
Jagdthieren ausgestattetes ^). Eben so hatten die Naxischen Nym- 
phen ihren Namen von der Insel Naxos*). Topographische Prä- 
dicate dieser Art können natürlich auf besondere Wichtigkeit keinen 
Anspruch machen. Die Nysaeischen Nymphen gehören ganz beson- 
ders zur Umgebung des Dionysos, mit dessen Schicksale Nysa in 
vielfacher Beziehung stehet. Die Nymphen Nysa, Hippa und Bac- 
cha werden als solche oft genannt. Nysa wird als Tochter des 
Aristaeos bezeichnet. Der Ort oder Berg Nysa wird von dem 



1) ApoUon. Rhod. libr. I, v. 550-559. Theokrit XXII hat dletem Faust- 
kampfe das ganze bezeichnete Gedicht gewidmet. Vgl. Hygin. p. 47 (ed. Bunte). 

2) ApoUod. II, c. 1, 1, 2. Ebenso Hyginus p. 27 u. Hesych. v. MeUa, 

3) Pausan. VIII, 4, 2: Svyoix^cai (ff oü ^vt^xj fvyatxi a^oy, dXXd yvfitpg 
Jgvd^i ikeyoy Jgvaiag ydg (fi) xai *Eni/LnjXiaias fdg iavtaiv ixdXovu, Diese 
von Arkas geliebte Nymphe habe Erato geheissen. 

4) Lougus Pastoral. II, p. 84 (ed. Mitsch.): navitat (Ildy) (ff oMinou 
jQvdfft iyoxX(oy xai *Enif^tiX/ai Nv/LKpais ngayfiaja nuQix^v, 

5) Strabon XIV, c. 1, 636: ro ogoq evS-tigoy xai eviiyigoy, Kallimach. 
hymn. in Delon v. 49. 50 : px^ <n (sc. Delos) yv/utpai Feiroyos lAyxaiov Mvxa- 
Ifici^sg ^iCyivaay, 

6) Vgl. Engel Quacst. Max. p. 8 sqq. (Gütting. 1835). 
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Mythos als ein äusserst anniuthiger auf einer vom Flusse Triton 
umströmten Insel beschrieben , und zwar mit einer reizend schönen 
Grotte der Nymphen, deren Lagerstätten {svvoiq) die Natur aus 
buntfarbigen duftenden Blumen gebildet habe. Hieher soll auch 
Ammon seinen Sprössling, welchen ihm die Amaltheia geboren, 
gebracht haben. So lautet die Darstellung des Diodoros *). Nach 
der Meldung des Apollodorus dagegen brachte Heimes den neu- 
gebornen Dionysos zu den Nymphen im Nysa, welche später zur 
Belohnung für ihre Dienste von Zeus unter die Gestirne versetzt 
und Hyaden genannt worden seien*). Die Hyaden haben wir be- 
reits oben in Betracht gezogen. Peliaden wurden die auf dem 
Gebirge Pelion hausenden Nymphen genannt. Hier hatte der weise 
Kentaur Cheiron einst mit seinen Töchtern den Jason, später den 
Achilleus erzogen. Apollonius Rhod. lässt die Peliaden die vor- 
überfahrende Argo der Argonauten mit Erstaunen erblicken {id-df^^ 
ßsov sliroQoweai), Die Gattin des Cheiron trägt den jungen Achil- 
leus auf ihren Annen imd zeigt ihn den vorüberfahrenden Argo- 
nauten, wonmter auch Polens sich befindet, während Cheiron ihnen 
glückliche Rückkehr wünscht. Den Peliaden hat der Dichter die 
höchsten Gipfel des Gebirges (^tt^ dxQOTärijin xogv^^tr^) als Woh- 
nung oder Aufenthaltsort zugewiesen •). Die phryxonischen Nym- 
phen und ihre Beziehung zur Bienencultur werden unten im vierten 
Capitel erwähnt. Pimpliades wurden diejenigen Nymphen genannt, 
welche Pimplia oder Pimpleia in Pierien oder dem orchomenischen 
Berge Pimplion , Pimpleion in Böotien angehörten und daher ihren 
Namen erhalten hatten*). Die Nymphen des Sipylos werden nnr 
im homerischen Epos erwähnt *). Die sithnischen Nymphen hatten 
ihren Wohnort und Cult zu Megara, wo ihnen eine ganz ausge- 
zeichnete, reichlich strömende Quelle geweihet war. Diese aus- 



1) Diodor. llbr. III, c. 68. 09. 

2) ApoUod. III, 4, 3, 9. lieber Nysa als Name vieler St&dte , wo entweder 
Dionysos geboren sein oder welche er auf seinen "Wanderungen gegrttndet 
haben sollte. Vgl. Phil. Buttmaun Mythologus Bd. I, S. 173 und Philosirtl. 
Vit. ApoUon. Tyan. II, 8, p. 49 (ed. Kayser, Lips. 1870). 

3) Pindar Pyth. lY, 102 sqq. (ed. Boeckh). ApoUon. Rhod. Argonaut. 
1, 550—559. 

4} Vgl. Strabon IX, 2, 410 (Casaub.) und Gyraldi syntagm. de matif p. 
562, 1. c. 

5) II. XXIV, 615— Ö17: iy JSinvlt^, o&i (pa<ri &tci(oy i/nfiemt niväg Nv^- 
(pattv XTi. 
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gezeichnete Quelle hatte Theagenes, Dynast von Megara, dessen 
Tochter mit dem Athenäer Kyloii vermählt war, mit einem pracht- 
vollen , durch eine grosse Anzahl schöner Säulen verzierten (to 
nXfjd-og lüiv xiovwv &€ag al^iov) Bauwerke ausgestattet. Dies war 
eins der grossartigsten Brunnenhäuser {fASYS&ovg elvsxa Hat xofffAQv) 
der altgriechischen Welt. Die sithnischen Nymphen wurden von 
den Bewohnern der Stadt als ihre Landesnymphen betrachtet. 
Einer derselben soll Zeus beigewohnt und von ihr soll der Stadt- 
heros Megaros entsprossen sein. Der deukalonischen Fluih soll 
derselbe dadurch entronnen sein , dass er sich auf die Höhen des 
geranisclien Gebirges gerettet habe. Schwimmend sei er dann 
dem Geschrei der Kraniche (tüv Ysgävfav) gefolgt, woher das gera- 
nische Gebirge seinen Namen erhalten habe. So die Meldung des 
Pau^anias '). Die Sphragitischen Nymphen werden nur von Plu- 
larcli erwähnt und scheinen nur dem Kithäron , Böotien, vorzüg- 
lich aber Atlika angehört zu haben. Als nämlich in der grossen 
Schlacht der vereinigten Hellenen gegen die von Mardonius be- 
lehl igten persischen Herrschaaren bei Plataea von den Athenäern 
nur 52 Miitm gefallen waren und diese sämuitlich der Phyle der 
Aiantiden angehörten , brachte diese Phyle alljährlich den ge- 
nannten Nymphen {ratg SfpQay^Tiei vvfiq>aig) ein Siegesopfer, wo- 
zu die nöthigen Mittel (to ävdXwfAa) aus der Staatskasse dar- 
gereicht wurden. Vor der Schlacht hatte nämlich das delphi- 
sche Orakel befohlen, unter den übrigen Gottheiten auch diesen 
Nymphen zu opfern. Die Grotte dieser Nymphen befand sich 
auf dem westlichen Gipfel des Kithäron und war einst mit 
einem Orakel {fAavTstov ^v ngorsgov) verbunden gewesen *). Eine 
grössere Gmppe bildeten die thessalischen Nymphen {NvfA^ai 
GBtnra'kiieg , nojufAov yivog) , welche insbesondere dem Peneios und 
seinen Quellen angehörten. Als die von der eifersüchtigen Here 
verfolgte Leto der Entbindung nahe war, wurden die thessalischen 
Nymphen von ihr angerufen, um den Peneios, ihren Erzeuger, 
durch Bitten zu bewegen , seine Strömung zu hemmen (xoifA^trai 
fjLsya QsvfAa, wohl richtiger als j^€z^^a) und ihr zu gestatten, ihre 
zu erwartenden Sprösslinge, Kinder des Zeus, in seinem Flussbette 
ruhig zur Welt zu bringen {iv vdax^ tixva tsxied'at, wahrschein- 
lich um im stillen Gewässer die Neugebornen sofort zu baden luid 
ihre eigene Reinigung zu vollbringen). Die Leto ersucht die 

1) Pansau. J, c. 40, f. 1. 

2) Plutarüh. Aristid. c. 11 u. c. 19. 
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Nymphen, den Flussgott beim Bart oder Kinn zu fassen {neg&nXi' 
l^a^e Y8vsi(f Xteao/Asvat) und so ihre Fürbitte vorzubringen >). Die 
troischen Nymphen, Töchter des Xanthos, werden von dem Kolu. 
thos erwähnt , welcher dieselben auf dem Idagebirge heitere Chor- 
reigen aufführen lässt*). Ob sie mit den oben betrachteten Nym- 
phen des Idagebirges, welchen der neugeborne Sprössling der 
Aphrodite und des Anchises zur Ernähnmg und Auferziehung bis 
zum fünften Jahre übergeben wird , identisch oder ob sie von jenen 
zu unterscheiden sind, können wir auf sich beruhen lassen. Die 
thessalischen wie die troischen Nymphen waren Nifi^at inixdQiOi, 
Solche wurden in jeder Landschaft an Quellen und Flüssen, in 
Grotten und Hainen verehrt. Nach Landesnymphen dieser AbI hal- 
ten nicht selten Städte ihre Namen erhalten, wie Fausanias be. 
richtet. So Thisbe in Böotien undDaulis in Phokis*). 

C. 9. Prädicate anderer Art sind den Nymphen eben so viel- 
fach ertheilt worden als den Musen und Chariten. So die Nvfk' 
^ai KaXXiffrd^uvoi , welche zu Olympia im Haine Aitis einen Altar 
hatten. Wahrscheinlich wurde von den Agonisten vor Beginn der 
Wettkämpfe ihre Huld erflehet, um ihr Glück zu begünstigen und 
ihnen zum Siegeskranze zu verhelfen. Wenigstens scheint dieses 
Prädicat eine Beziehung zu den Siegeskränzen gehabt zu haben*). 
Ebendaselbst befand sich in geringer Entfernung von jenen ein 
Altar der Ni^i^ai ^lAxfjtijvai (ßw/Aog Nv/A^xavy ag ^'AxfAijvag naXoSai), 
welches Prädikat doch wohl auf die kampfrüstige Jugendkraft (aufi^ 
und äxfA^g) der auftretenden Agonisten zu deuten ist*). Wahr- 
scheinlich brachten die olympischen Wettkämpfer sowohl diesen 
als jenen Nymphen vor dem Beginn ihrer gefahrvollen Thätigkeit 
ein Opfer dar, um ihre Gunst zu gewinnen. — Wie Homer die 
Morgenröthe (^Hdg) als die rosenfingerige {QoioSaxtvkog) bezeich- 



1) Kallimach. bymn. in Delon v. 109 ff. 

2) Coluthi 'uiQTtayg 'SXiutig V. 1—4 : 

NvfA(ptti TgcDTia^ss nora/nov 3du&oio y^vid-lij, 
ai nXoxafjiioy XQtfSefiva xai leg« nalyvia x^igtav 

3) Pausan. IX, 32, 2: SÜFßtiy (ff liyovci inixtoQioy tiyat yv/uiipfiy, dip 4c 
4 noUi 10 oyofAa i(rx*iXi; X, 4, 5 (von Daulis): to 6e oyo/na xj n6ku tc^mm 
Uyovciy nno JavlCdo^ yvfKpijg' S^yatiga (fe tlyai rov Kfnpufcov xt^y JawUStt* 

4) Pausan. V, 15, 3. 

5) Pausan. V, 15, 4. 
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net, so Anakreon die Nymphen als die rosenarmigen (goion^x^^^ 
Nv/Afas), welches Prädicat wohl auf ihr heiteres iingetmbtes Natur- 
leben gedeutet werden kann und zugleich , dass man sich ihre un- 
bedeckten Arme durch Luft und Sonne geröthet vorstellte •). Die 
Nvfk^ai ^Ofjknviai kommen in einer von Boeckh erläuterten Inschrift 
des Corpus inscriptionum Graecarum vor*). Man hat sich unter 
ihnen die Heil und Segen , Gedeihen und Fnichtbarkeit bringenden 
Naturmächte vorzustellen. Die Prädicate , von welchen wir bereits 
oben mehrere erwähnt haben , wie vo/i^a^» ainoXt^ialy fkrjXiisg^ hri- 
IkJjXÜBg^ dygovofAoij xagnotgo^oi^ xot;^oT()09PO# beziehen sich gröss- 
tentheils auf die verschiedenen Zweige der Agricultur, der Land- 
wiilhschaft. Das Prädicat xovgotQOfoi deutet vorzugsweise auf 
die Ernähmng und Pflege hin , welche die Nymphen den ihrer Ob- 
hut anvertrauten neugebornen Sprösslingen nach dem Volksglauben 
zu Theil werden liessen. Die von Pausanias oft erwähnten iVi?/*- 
ya# in^x^Q^^*' ^^^^^^ keine besondere Gruppe , sondern sind aller- 
wärts zu finden. Diese Bezeichnung ist eine allgemeine derjenigen 
Nymphen , welche speciell einer Landschaft , einem Districte, einer 
Ortschaft angehören und hier unabänderlich ihren Aufenthalt, ihren 
Cult haben. Ein Localheros, ein Stadtgründer, der erste Ahnherr 
eines Stammes wird öfters als der Sprössling einer NvfAg>tj Itti- 
X^agiog aufgeführt. So waren auch die hervorragenden , in ihrer 
Einsamkeit selbstständigen homerischen Nymphen Kirke und Ka- 
lypso eigentlich Localnymphen dieser Art, welchen es nicht in 
den Sinn kam, ihre Grotte und deren Umgebung jemals zu ver- 
fassen. 

C. 10. Abgesehen von den bisher aufgeführten grösseren und 
kleineren Nymphengruppen hatten zahlreiche, isolirt hausende 



1) Anacreoniea 54 (53) p. 831 (Poet. lyr. Gr. ed. Bergk) : 

^ Po^oSaytxvlog fjiW *H(og, 

Qo^oxQovg (Je x* ^AtpQodCxa 
naget rtoy ffotpiov xakehai. 
Dagegen Fragm. 2 (flg JCovvvov), p. 775: Nv^ipcci ytvav(ont6ig, 

2) Corpus inscr. Graec. N. 454 : NvfjKpaig S/unviaig, nymphis almis et 

salutiferis haud dubie hoc loco Nympbae aquarum intelligendae sunt* 

qnae podagrae yel alii crurum morbo medelam attulerant. Hesych. v. p. 206, 
Yol. III, (ed. Maur. Schmidt) erklärt die Worte ofiny^, ofjinvia, o/nnyeiog, 
^fjinytiQoy in folgender Weise : o/unyij ' tgoq)^ , tv&m/Lioyfa , Sfinyia ' xa Cf»^^^ 
•fiTtyuf xagnoq>6Qog , ätpd-oyog, äyad-ii^ v6axifAog* ^ xo dvanyny ^/mv Movffa, 
— o/inyfiog Xei/^toy 6 tdiy nvgiytay xat JtifAfifiQltoy xagnaiy, inei "OfAnvM ^ 
J^fiffXiig, 6finyriQ6y v&taQ, Tg6(fiiuoy. 
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einzelne Nymphen specifische Farbe und Gestall erhalten, von 
welchen freilich mehrere erst im Bereiche der späteren Poesie 
ihre mythische Existenz gefunden haben, wenigstens uns erst durch 
spütere Kunde bekannt geworden sind. So galt dieMaia, Tochter 
des Atlas und Mutter des Heimes in ihrer Grotte auf dem Berge 
Kyllene als eine der ältesten Nymphen, und Hermes hat daher 
das Prädicat Kyllenios erhalten >). Die Quellnymphe Tilphussa 
rathet dem Apollon ab, sein Heiligthum auf Krissa's Ebenen auf- 
zurichten, weil ihn hier der Hufschlag der Kampfrosse stören 
würde*). Die Äsopische Nymphe Aegina, Tochter des Asopis, 
wurde von Zeus geliebt, welcher ihr in Adlergestalt beiwohnte, 
wodurch sie Mutter des Aeakos wurde •). Pindar hat die stympha- 
lische Nymphe Metope als die blühende und blumenreiche bezeich- 
net. Diodor hat dieselbe oder eine andere Metope als Tochter 
des Laden und als Gemahlin des Asopos aufgeführt ♦). Kallislo, 
die Freundin und Jagdgenossin der Artemis ist ebenfalls als Nym- 
phe bezeichnet M^orden*). Die Artemis führte jedoch auch selbst 
das Prädicat KaXXifftij und hatte als solche einen Tempel in der 
Nähe des Mänalischen Gebirges. 0. Müller hat aus diesem Bei- 
namen der Göttin gefolgert, dass KakXiüzw der zu einem Eigen- 
namen umgebildete Ehrenname der Göttin selbst gewesen sei*), 
Kvrene, die stattliche löwenmulhige Tochter des Lapithenherr- 
schei^ Hvpseus, Enkelin der Naiade Kreusa und des Fhissgotles 
IVneios, war »war ursprünglich keine Nymphe, sondeni eine wiit- 
Uohe ii>lisehe Jungfrau« eine Schäferin, welche im Kampfe mit 
einem Löwen begriffen von Apollon erblickt und geliebt wurde, 
ei-scheinl aber später in der Dichtung Virgils als Flussnymphe, 
welche wir unten nochmals zu erwähnen haben ^). Hairo C^iQm) 
wii^d als rochter des Oinopion und der Nymphe Helike (Eknt^) 
bezeichnet, in MOlche sich Orion, der Sohn des Hyrieus, ver- 
liebte*'. Die Nymphe Androgeneia hatte dem Minos den Asierios 



1) Buripid. Ion. V. 3. 4. 

2) Hymim» in Apollinem v. 257 ff. 
:V) Nonnu» Dionys. XIII, 202 sqq. 

4) Plodor. II, 72. Vgl. W. Vischer Erinnerungen und EindHIcke 
Orh^ühenland S. 497. 

5) ApoUodor. III, 8, 2. 

Ü) 0. Müller Prolegom. S. 75 hat hierüber eingehender gehandelt. 

7) Pindar. Pyth. IX, 1(5 sqq. Kallimach. hymn. in Apoll, v. 91 tqq. 
Uf*nut dieselbe nach ihrem Erzeuger 'Yiptjtg Virgil. Georg. IV, 388 sqq. 

8) Parthen. Erotii. c. 20, p. 51 (ed. Heyne). 
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geboren , einen durch Stärke und Schönheit ausgezeichneten Hel- 
den '). Die Blume Helichryson soll ihren Namen daher erhalten 
haben , weil dieselbe zuerst von der Nymphe Helichryse gepflückt 
worden sei •). 

Nais ist eigentlich ein den Quellnymphen gemeinsamer Name, 
doch ist derselbe von Pindar, wie es scheint, auch als Special- 
namen gebraucht worden*). Auch die römische Götterwelt hatte 
ihre hervorragenden Nymphen. Die luturna, eine Flussnymphe 
und Schwester des mit Aeneas rivalisirenden Turnus , ist von Vir- 
gil verherrlicht worden. Als sie ihrem Bruder Beistand leistend 
aus schlimmen Vorbedeutungen erkennt, dass derselbe im Kampfe 
mit dem troischen Helden unterliegen und zu Grunde gehen werde, 
weil es der Herrscher der Götter nun einmal so beschlossen, ver- 
birgt sie sich in tiefer Betiübniss wieder in die Wellen des Flusses 
(multa gemens et se fluvio dea condidit alto), um den Untergang 
des geliebten Bniders nicht zu erblicken ♦). Die dem Numa Pom- 
pilius befreundete Egeria ist von einigen für eine Nymphe, von 
andern für eine Muse (Camena) gehalten worden*, wie wir bereits 
oben bei der Betrachtung der Camenae erörtert haben. Ovid hat 
dieselbe als Gemahlin des Numa bezeichnet, welche nach dessen 
Tode in Trauer versunken, von der Artemis endlich aus Mitleid 
in eine Quelle verwandelt worden sei. Virbius, der verjüngte 
Hippolytus, habe sie durch Erzählung seines eigenen tragischen 
Geschicks zu trösten gesucht, jedoch ohne Erfolg •). Die beson- 
ders der späteren Poesie angehörende Nymphe Echo , eine einsam 
in ihrer Grotte weilende vernehmbare Berg- und Waldgöttin, ist 
den älteren griechischen Dichtern noch unbekannt. Ihre vermeint- 
liche Grotte war jedenfalls eine Gebirgslokalität , wo jeder Ruf 
einen vielfachen Wiederhall fand, Moschos lässt die Echo den Tod 
des Bucolikers Bion elegisch beklagen«). Ovid erzählt ihr Geschick 
in seinen Metamorphosen. Sie war nämlich einst eine redefertige 
Nymphe gewesen und hatte durch ihr Geschwätz einst die eifer- 



1) Nonnus Dionys. XIII, 224—227. 

2) Athenaeos XV, 27, p. 681. A. B: äno tijg nQuntjs 6Qi\pafiiyviq yv/Li<p9ig 
'EXi'xQVfftig ovofjia ro äy&og 6yoiua<Fd'^yai, So hatte der Epheyier Themiftago- 
ras in seinem goldenen Bache {ip xf, fniyQCtipofjiivjß XQvai]ß ß^ßW) herichtet. 

3) Pindari Fragm. IV, Ji9^Qaf4ß. 15, 2. 3. 

4) Virgil. Aenead. XII, 886. 

5) Ovid. Metam. XV, 647 sqq. Vgl. Dionys. Hai. Antiquit. Rom. II, ^. 

6) Moschos III, 30 sqq.: *-^/<^ ^' iv nirgaiffty SdvQtjat, 
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süchtige Juno so lange hingehalten , bis deren Gemahl seine Liebes- 
angelegenheiten mit den schönen Nymphen zu Ende gebracht, wor- 
auf diese schleunigst sich aus dem Staube gemacht hatten. Daher 
der Groll der Juno gegen die Echo , welche nun dadurch bestraft 
wurde, dass sie selber nicht mehr zu sprechen, sondern nur ver- 
nommene Töne wiederzugeben vermochte. Nach einer anderen 
Erzählung hatte ihre Liebe zum schönen Narcissus, welcher die- 
selbe beharrlich verschmähete, bewirkt, dass sie vor Gram ver- 
schmachtet und zu einem fleischlosen Knochengeripp zusammenge- 
schnimpft war, worauf dieses versteinert wurde (ossa fenint lapi- 
dis traxisse figuram). Nur die Stimme sei geblieben, jedoch nur 
als Widerhall einer anderen Stimme. Ausserdem sei die vocalis 
Nymphe stumm geblieben (et solis vivit in antris) *). Paradoxe 
Naturwesen dieser Art brachte der Mythus nicht selten in Nym- 
phengestalt in den Kreis der untergeordneten halbgöttlichen Mächte. 
Wir werden weiter unten noch Beispiele dieser Art zu erwähnen 
haben «). 

C. 11. Dem Volksglauben und der Meldung der Dichter ent- 
sprechend war den Nymphen eine sehr lange Lebensdauer vergönnt» 
ohne jedoch der Unsterblichkeit theilhaftig zu werden. Das Alter 
derselben betreffend hat uns der Mythenfreund Tansanias eine be- 
lehrende Nachricht hinterlassen , welche er entweder einem älteren 
Dichter oder Mythographen oder dem Volksglauben entlehnt hat. 
Laut seiner Angabe erstreckte sich die Lebensdauer der Nymphen 
auf eine grosse Anzahl von Jahren, sie konnten jedoch dem end- 
lichen Untergange eben so wenig als die Erdenpilger entrinnen *). 
Die Nymphen gehörten demnach nicht zu den unsterblichen Gott- 
heilen, sondern zu den untergeordneten Naturmächten, welche 
aber inichts desto weniger mit übermenschlichen Eigenschaften aus- 



1) Ovid. Metam. III, v. 356—309. Vgl. Longus Pastoral. II, 4. 

2) Welt mehr wird über die Nymphe Echo in Hrn. Wie8eler*8 Abhand- 
lung über dieselbe (Göttingen 1844^, welche mir leider nicht su Gebote stand, 
zu finden sein. Viel Naturwahrheit enthält das interessante Gedicht auf die 
Echo von G. K. Pfefifel. 

3) Pausan. X, 31, 2. Der homerische Hymnus auf die Aphrodite v. 261: 
StjQoy fikv l^diovai xrl. Aber v. 270 sqq. erreicht sie endlich mit dem Ab- 
sterben der Bäume, welchen sie angehören, die /noTga d-avaroio, Plutarch. 
Amator. cap. 14: 

o^ ynQ yvfitfai nvkg avrolg ^gvd^ig iiair, 
"laor ^ev&Qov rix/ua^ uiwfg Xax9vira$, 
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gestattet erscheinen. Laut der von Plutarch mitgeth eilten Angabe 
einer Naiade bei Hesiod erstreckte sich das Leben der Nymphen 
über neun Jahrtausende hin (9720 Jahre), in welchem Falle alle 
Nymphen der alten Welt, wenn sie jemals existirt hätten, noch 
in voller Blüthe ihres Daseins stehen müssten. Ferner lässt sich 
dies nicht damit in Einklang bringen, dass selbst die stärksten 
Eichen und Buchen nicht neun Jahrtausende zu vegetiren vermögen 
auch viele Quellen in einem solchen Zeiträume versiegen i). Nach 
Pindar's Anschauung lebten die Hamadryaden so lange als die 
Bäume, an deren Lebensdauer ihre eigene geknüpft war, daher 
eben der Name ^AfAudQvddsg^). — Unter den Nymphen findet aber 
eben so wenig als unter den Erdbewohnern gleiche Rangordnung 
Statt. Einige derselben haben eine höhere Bedeutung und Selbst- 
ständigkeit als eine gewöhnliche Hamadryade oder Naiade. So 
die bereits erwähnten, gleichsam autonomen einsamen Nymphen 
Kirke und Kalypso, gleichsam Fürstinnen unter den Nymphen, 
deren Existenz weder an einen Baum noch an eine Quelle gebun- 
den ist, welche auch mit Faunen, Satyrn, Panisken und Silenen 
keinen Umgang haben und nur dem Herrscher der olympischen 
Götter, seiner Gemahlin und etwa noch dem Poseidon unterthänig 
und dienstbar erscheinen. Während die Kalypso den Odysseus, 
welcher stets inniges Verlangen nach der Rückkehr zu seiner ge. 
liebten Insel Ithaka zeigt , zumckhält , sendet Zeus den Hemies ab, 
um ihr seinen Willen kund zu geben , dass sie ohne Weiteres den 
Helden entlassen möge. Als Kalypso den Argeiphontes erblickt, 
erkennt sie in ihm sofort den Götterboten , wobei das Epos bemerkt, 
dass die unsterblichen Götter einander wohl bekannt sind, auch 
wenn sie in weiter Feme von einander wohnen *). Hier wird also 



1) Plutarch de defectu oraculorum c. 11: kiyu yä^ (o 'Hc^o^oq) h' tif 
ji}<; Nat^og ngoaum^, xai Toy xQovoy aiyijxo/teyos ' 

*Ryvia toi, I^wh y€pcdg Xaxi^v^a xoQ(oyti , 
'Ay^Q(oy ißtirraty ila<pog ^4 te xir^axoQtoyos ' 
T(itig (f' iXa(povq 6 xo(»a| ytigdaxerai' adxdQ 6 ipoiyi^ 
*Eyyia tovq x6(^axag' dixa cf' ^/lelg rot); (potyixug 
Nv/Li(ptti ivnX6KafA0tf xovQot. Jlog aly 16x010, 
Dazu : iSffT« y(yt<r&ai ro ffvfinuy iyytaxiffx^lut htj xai inxaxiaut xai itxoci ml, 

2) Plutarch 1. c. Am Schlüsse dieses Kapitels (11) wird bemerkt: xai 6 
l6yog olog pylx^ai, doxii rtf 'Hffi6difi jiQog ti}j/ ixnOQOHFtP, ont^vCxa cvytxltiniiy 
rolq ^y^joig iffti rag Nvfxipag, 

3) Odyss. V, 70 sqq.: 0^ ya(^ -^ äyrrnng &eol dlXiXotfft niXoyiai dd'&yaxoi^ 
Krause, Die Hacea , Orailn eie. \ \ 
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die Kalypso nicht als eine gewöhnliche Nymphe , sondern als eine 
der unsterblichen Göttinnen betrachtet (ßta &sd(ov). Dann hatte 
sie ja auch die Absicht, den geliebten Helden selbst unsterblich 
zu machen (&ij(rstv a&dvaiov xal äyiJQaov ^fiaia iravta), wenn er 
bei ihr bleiben würde, was der vom Zeus erhaltene Befehl natür- 
lich vereitelt *). Ferner hat die Kalypso auch die Macht dem auf 
seinem selbstgezimmerten Fahrzeuge Absegelnden einen günstigen 
Wind nachzusenden , damit er wohlbehalten (fiaX^ dffxt^^^) in sein 
kleines Anaktenreich zurückkomme, was freilich durch Foseidou's 
Groll noch weit hinausgeschoben wird*;. Kalypso geniesst nicht 
die Speise und das Getränk der Sterblichen , sondern eben so wie 
die höheren Götter des Olympos Ambrosia und Nektar •). Gegen 
den sich abhärmenden Odysseus bewahrt dieselbe in allen Verhält- 
nissen eine wohlwollende, aufrichtige, rein menschliche Gesinnung^ 
obwohl diesem der Umgang mit ihr nicht länger behagen will. 
Das Verlangen nach der Heimath wirkt stärker als der monotone 
Umgang mit dieser Nymphe in ihrer Grotte •). Ob nun gleich, 
wie bemerkt, eine Rangordnung unter den Nymphen wahrgenom. 
men wird, als Göttinnen werden sie doch sämmtlich von Hesiod 
bezeichnet *). 

C. 12. Unter den Gottheiten höheren Ranges, mit, welchen 
die Nymphen mehr oder weniger oft in Berührung kommen , sind 
besonders Dionysos, Apollon und Artemis, Poseidon und Hermes 
zu nennen. Seltene i haben der Herrscher der Götterwelt und seine 
Gemahlin , noch seltener Athene mit ihnen zu schaffen •). Am 
häufigsten kommen natürlich die ihnen ebenbürtigen oder noch gerin- 
geren, weniger göttlichen als dämonischen Naturwesen, wie Pan, die 
Silenen , Faunen , Satyrn , ein stets zur bacchantischen Ausgelassen- 
heit geneigtes Personal, mit ihnen zusammen, welchem sie sich 
jedoch öfter zu entziehen suchen, als dass ihnen ihre Gesellschaft 



1) Odyss. V, 135. 136. 

2) Odyss. V, 165 ff. 

3) Odyss. V, 199. 

4) Odyss. V, 188 sqq.; V. 153: insl ovx^ji ^p^aye Nv/t(p9j, 

5) Hesiod. Theog. 129. 130: d'€(oy — Nv/nip^toy. 

6) Die erotischen Angelegenheiten des Zeus mit den Nymphen beruhen 
vorzüglich auf späteren Dichtern , wie Ovid Met. III, 363, Nonnus u. a. Auch 
auf den späteren Mythographen, wie ApoUodorus. Dionysos liebt die Nymphe 
Alphesiboia, Plutarch od. der Verf. de fluminibus c. 24. 
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Stets willkommen wäre. Die Artemis als leidenschaftliche Jägerin 
befindet sich am liebsten unter den Nymphen, welche gleichsam 
ihre Jagdbediennng bilden. Sie liatte sich ja gleich vom Anfange 
an eine Anzahl derselben von ihrem Erzeuger zu diesem Behufe 
erbeten *). Pan , der mächtige Hirtengott und agrarische Wächter 
im Wald und Wiesengrnnd , auf Berg und Flur, wird natürlich von 
den Nymphen als ein weithin gebietender Rurajdämon respectirt, 
welcher als Schirmherr der Heerden ihrer Genossenschaft ganz be- 
sonders angehört *). Die Nymphen necken ihn aber auch bisweilen 
und Pan entreisst daher im Gebiete der Kunst Vorstellung einer 
Nymphe das Gewand *). Man hat diese Nymphe jedoch auch für 
einen Hermaphroditen gehalten , was weniger Wahrscheinlichkeit 



1) In Beziehung auf die Artemis KaiUmach. Hymu. in Artem. v. 17o sq. 
'Hyixa S* ai Nvju(pai ffi x^Q^ ^^*' ^vxXanroytai 
*-^y;fOi9't nriyauiV AlyvntCov *£y(anoio^ 
"H nixayvjq (x«* y«p llitay>i {ci^ty'j t^ iyi ACfiyaig xtA. 
Eine anmuthige Schilderung der Artemis unter den Nymphen gewährt Odyss. 

VI, 105 sqq: 

T^ 6k &' äf4u NvfjKpai ^ xovgai Jiog aiyto^oio , 
dyQOVOfjioi naC^ov^i * yiyr^&t öi xk (pg^ya Jr^xta * 
naffdcjy <f* V7ik(f 5y« xd^^rj i^H r^^e /nixcona, 
QfUt 6^ aQi^yytoxij Ttflixai, xakai 6^ te näcai,* 
tag ?y* dfjKfin^Xoiüv /uix^ngeTie nagS-iyog dJ^uiJc. 

Hier wird nämlich die Nausikaa unter ihren Dienerinnen mit der Artemis unter 

ihren Nymphen verglichen. Der Chor der Trachinierinnen bei Sophokl. Trach. 

V. 213 — 215 ruft neben der Artemis Ortygia auch die yfCxoyag Niifitpccg an. 

. 2) Theocrit. V, 14: xoy Ilaya xoy dxxioy; und IV, 47. 1, 16 sqq.: xoy 
näya ökSoCxafAtg * ? ydg nn dygag TayCxtt xtXfiax(og dfAnavnai ' iyii cT« nix^o^; 
Kai oi äei ^Qi^utia ;^o^« noxi (nyl xdS-tjTtu, Obgleich nicht gerade von pria- 
peischer Ausgelassenheit, erlaubt sich Pan doch so manches gegen die Nym- 
phen. Daher er auf einer Piuax dargestellt von den Nymphen gebunden wird, 
weil er ungeziemend getanzt und sie ungebührlich anzutasten gewagt habe. 
Philostrat. Icou. I, 11, p. 828 sqq. (Olear.). Euripid. Bacch. 94'.) sqq. nennt 
jen Kithäron r« Nv/uifuiy i^QVfdara xul Ilayog %6(j«g y ivS-' i^H avQt'y/uaxa, 
Ovid. Met. XI, 15 1: Pan ibi dum teneris iactat sua carmina Nymphis. Vor- 
her von dem Marsyas : iamque intf'r Nymphas arte superbus erat. Daher wird 
der von Apollon grausam bestrafte Marsyas auch von ihnen beweint (et Nym- 
phae flerunt). Ovid. 1. c. 

3) Mus. Pioclem. 1, 50. Ed. Gerhard, Beschreibung Rom*8 II, 11, S. 168. 
Hymnus in Pana v. 3 sqq. : o<ft* upd Tiifftj ^fy^gityx' äfjivSig ipoix^ x^tgo^&iai 
HvfKpaig (vom Pan). V. 19 sqq. : tf^v Si fftpiy tot* Nv/mpa^ Sgfaxiddfq liyv- 
fAoXnot, qiotxuiffat nvxya noGGiy ini XQfiyju fieXayvSgfo uilTioyrat, Vom Hermes 
V. 34 : Nvf4(pi] fvnKoxd/Li(ft Jgvonog (fil6xfjxi f4$y^yai (wodurch Pan erzeugt wor- 
den sein soll). 

11* 
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bat. In einem Skolion wird Pan als Begleiter der Nymphen ver- 
herrlicht *). Die Nymphe Sinoe soll den jungen Pan ernährt und 
auferzogen haben, wesshalb Pan auch das Prädicat Sinoeis ertheilt 
worden sei *). Die Genossenschaft des Pan und der Nymphen hat 
ganz besonders Longus in« seinem Schäferromane vielfach in idyl- 
lischer Weise zur Anschauung gebracht*). Das gesammte, den 
Nymphen , wie schon angegeben , am nächsten stehende männliche 
Personal bestand in den Silenen, Faunen, Satyrn, Panisken, wel- 
che eben so wie jene der Waldeinsamkeit, den Grotten, Hainen, 
bewaldeten Bergeshöhen angehörten und nicht selten in der Ge- 
sellschaft des Dionysos gefunden werden, daher wohl mit zu dem 
Kreise der von Nonnus erwähnten Bassariden zu zählen sind*), ob- 
wohl diese in anderer Beziehung nur mit den Mänaden in Bezie- 
hung gebracht, oder vielmehr selbst für die wirklichen Mänaden 
geballen werden können •^). Von jenen lüsternen Naturdämonen 
wurden natürlich die Nymphen häufig verfolgt und sie suchten sich 
denselben zu entziehen , wobei nöthigenfalls die Genossinnen einer 
Verfolgten Beistand leisten und einen ungestümen Unhold zurück- 
scheuchen. Doch kommt es auch vor, dass einer liebesbedürftigen 
Nymphe ein junger anmuthiger Faun als holder Liebhaber will- 
kommen ist. Was in dieser Beziehung die Poesie der Griechen 
und Römer uns nicht vorgeführt hat, bringt die auch in diesem 
Gebiete fruchtbare Kunstbildung derselben zur Anschauung •). Na- 



1) Athenäos XV, 50, 694: 'ü näv , ^AQXaSiag /ui^ejy xXeevyäg 

6Qx>j(Ttu BQOfjiCaig onaSk Nv/LKfuts xtX. 
Ein Dichter in der Anthol. Gr. X, 142, Tom. II, p. 4S (ed. Jacobs) nennt den 
Pan Nvfiq)(6y ^y^roQu Häva. Aristoph. Thesm. v. 977, xai lläya %al'J9ftfiipuq 
(f^Xag. Auch Hirten haben bisweilen Liebschaften mit den Nymphen und er- 
zeugen mit ihnen Kinder, wie der Hirt Theodorus im Gebiete der Krythr&er; 
Pausan. X. 12, 4. 

2) Pausanias VIII, 30, 2. 

3) Vgl. Libr. II, c. 12. 22. 27. IV, 27 d'tovq c^ßoyrag, Nvft(pag xal nära. 

Ein Bildniss des Pan wird II. c. 17 beschrieben. 

4) Nonnus Dionys. XCVII, 641. XCVIII, 189 sqq. XCV, 61 sqq. 

5) Nonnus Dionys. XCVI, 97: Baacagig oJ rgofi^ei Tnegoey ßilog, od &dgv 
(psvysi, wodurch die in ihrer bacchantischen Erregung nichts fürchtende Mft- 
nade bezeichnet werden soll. Vgl. v. 150. 101. 206, wo Pentheus von den 
wilden Bassariden zerfleischt wird, welchen Dionysos übermenschliche Kraft 
verliehen. 

6) Eine Gruppe, in einem Satyr und einer Nymphe bestehend, befindet 
sich in der Antiken-Sammlung zu Dresden, N. 304. Eine verwandte Gmppe, 
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tüiiich stellte man sich die Nymphen als schlanke, leicht dahin 
schwehende, ätherische Wesen vor (tenerae Nymphae) ohne schwer- 
fällige Musculalur. Daher ihre Tritte und Bewegungen bei ihren 
nächtlichen Reigen von keinem Sterblichen vernommen werden. 
Um so lockender ist es für die lüsternen unter den höheren Göttern 
einzelne Nymphen in ihrer Einsamkeit zu überraschen. Mit Leibes- 
frucht gesegnet zu sein ist ihrer Natur eigentlich nicht entsprechend, 
macht sie betrübt und kommt eben nur als Ausnahmezustand vor. 
Wenn eine Nymphe in solchen Verhältnissen zur Umgebung der 
Artemis gehört und diese jungfräuliche Göttin dies bemerkt, so 
stehet ihr eine harte Strafe bevor. Die Artemis ist in solchen 
Dingen eine um so strengere Richterin, als sie selber mit der 
Lucina nichts zu schaffen haben will. Ovid hat in seinen Ver- 
wandlungen ein Beispiel aufgeführt. Die Aphrodite freilich ist in 
solchen Angelegenheiten eine nachsichtigere Göttin gegen die 
Nymphen. Eben so sind Dionysos, ApoUon, Hermes, Poseidon, 
Mars und selbst Zeus in dieser Beziehung keine strengen Sitten- 
richter, sondern hegen oft selber eine starke Neigung zu irgend 
einer anmuthigen Nymphe , und die Sprödigkeit derselben ist ihnen 
eine unliebsame Eigenschaft. Ovid hat in seiner Weise Scenen 
dieser Art ausgemalt. Andererseits sind Nymphen auch für jugend- 
liche Schönheit empfänglich und^Jüjaben^ pdje^^ 
bisweilen von ihnen entführt, wie Hylas an einer Quelle von den 
laiaden, was den suchenden und sich dadurch verspätenden He- 
akl^sVeranlassung wird, das rechtzeitige Wiedereintreten in das 
Argonautenschiff zu versäumen und dadurch um die weitere Theil- 
nahme an der Fahrt nach Kolchis gebracht zu werden *). — Der 
Nymphen-Sprösslinge werden viele genannt {wfi^oYSvstg). Apollon 
und Hermes, Dionysos und Poseidon haben sich in dieser Bezie- 
hung viele Extravaganzen erlaubt und Nymphen in ihrer Einsamkeit 



jedoch nur Fragment, erinnere ich mich in der Glyptothek zu München ge- 
sehen, zu haben, wenn hier nicht statt einer Nymqhe ein Hermaphrodit anzu- 
nehmen ist. Hermes mit Nymphen in d. Archäol. Zeitung von Ed. Gerhard 
XXIV, 4, Anmerk. Strahon X, 3, p. 4Ö8 führt folgendes Personal als Gesell- 
schaft des Dionysos auf: uii,oyvaov 6k SnlrtvoC n ytal SarvQot xai Bdxxaij 
^rfvctt T€ xai Svtai xal 3It/iaKl6yeg xai NaiSig xal Nv/nipai xal TCtvqoi Jigoea- 
YOQ€v6/Lieyoi, In Bildwerken wurden die Nymphen nicht selten in Gesellschaft 
mit Panen und Panisken dargestellt, wie in den ReUefwerken der Sloa am 
Eingange zum Tempel der Despoina in Arkadien; Pausan. VIII, .S7, 1. 

1} Apollon. Rhod. I, 1313. Dazu d. Schol. (p. 379 ed. Merkel). 
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oll iibenasclil. So lial die Nymphe Akakallis auf Kreta dem Apol- 
loii die Zwillinge Phylakis und Phylandros geboren *). Die Nymphe 
Androgeneia vonPliaestos auf derselben Insel halle demMinos den 
stattlichen Asterios zur Well gebracht «). Den Poseidon haben 
mehrere Nymphen mit Sprösslingen beglückt. Den Apledon halte 
ihm die Mideia, den Parnasses die Kleodora, den Taras (von 
welchem Taras, Tarentum und der an der Stadt vorüberslröoiende 
Fliiss ihren Namen erhalten haben sollen) eine Landesnymphe ge- 
boren »). Die Sprösslinge einzelner Nymphen sind von verschiede- 
ner Qualität je nach der Beschaffenheit des Erzeugers, So wird 
der Kentaur Pholos auf dem Berge Pholoe, welcher einst den 
Herakles mit allem, weithin duftenden Wein bewirthele und sich 
dadurch Unheil von Seiten der durch jenen Duft herbeigelockten 
Kentauren zuzog, von Apollodoros als Sohn des Silenos und der 
Nymphe Melia bezeichnet ♦). Auch Heroen und mythische Herr- 
scher haben laut mythischer Kunde mit Nymphen Söhne erzeugt. 
So wird Libyen vielfach mit Nymphen in Verbindung gebracht. 
.larbas, ein Herrscher Libyens, wird von Virgil als Sohn der Nym- 
phe Garamantis und des Hammon dargestellt •). So war nach der 
Angabe des Apollodoros Tiresias der Sohn einer Nymphe {Xagi^ 
xXovg vifi^riQ). Apollodor hat die Blindheit des Tiresias auf ver- 
schiedene Weise erklärt «). Im homerischen Epos werden im zehn- 
jährigen Kampfe vor Ilion viele Nymphensöhne aufgeführt, wie 
der Oinopide Satnios , welchen eine Nymphe am Ufer des Satnioeus 
dem Bukolos Enops geboren hatte ^) , wie Aesepos und Pedasos, 
welche von der Nymphe Abarbarea (^AßaQßaqhi) und dem Bukolion, 
dem Sohne des Laomedon , entsprossen waren •). Die Kirke (Circe) 
soll dem Odysseus den Agrios und den Latinos ^Ayqiofv riii Aa^ 
Tivov d/AVfAovd TS xQaTßQov r«), welche später über die Tyrrhener 



1) Pausan. X, 16, 8. 

2) Nonnus Dionys. II, 225 sqq. 

3) Pausan. IX, 38, 6. X, 6, 1. 10. 4. 

4) Apollodor. II, 5, 4. Paläphatus , nach seiner >\'ei8e Mythisches histo- 
risch erklärend, hat die Kentauren für rüstige Jünglinge gehalten, welche 
zum erstenmal Rosse bestiegen und als kühne Reiter wilde Stiere (taigottg) 
angriffen und durch ihre Geschosse erlegten {ravgovg xaTixiyjovv^ woher sie 
den Namen Kentauren (Stiertödter) erhalten. Palaeph. C. 1 p. 4 sq. (ed. Fischer). 

5) Virgil. Aen. IV, 108. 
(i) ApoUod. III, 7, 1—4. 

7) II. IV, 444 sq. 

8) II. VI, 21, 22. 
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herrschten, die Kalypso dagegen den Nausillioos und den Nausinoos 
geboren haben •). Die Kallirhoe aber halte den Geryones zur 
Welt gebracht «). 

C. 13. Obgleich nun die Nirmphen nur zur untersten Classe 
göttlicher Individuen gehören, weder den ätherischen noch den 
irdischen Olymp, sondern eben nur Haine, Berge, Bäume und 
Quellen , einsame Auen und Thäler bewohnen , so werden sie den- 
noch von dem Herrscher der Götter, wie bereits angegeben, bis- 
weilen zur Generalversammlung im Olymp eingeladen und zuge- 
lassen, ein Beweis, dass sie ebenfalls im weiteren Sinne zum all- 
gemeinen Götterstaate gehören, während in dieser Beziehung der 
Silenen, Panen, Paniske, Faunen und Satyrn als der niedrigsten 
Gattung der gemeinen Waldproletarier gar nicht gedacht wird *). 
Die geschwänzten Bocksfüssler würden natürlich dem Apollon und 
dem heroischen Ares gegenüber der Götterversammlung ein home- 
risches Gelächter entlockt haben. Die Nymphen aber sind ja die 
Mütter vieler ausgezeichneter Heroen und Culturmänner, Städte- 
gründer imd Dynasten*), sind nicht selten die Geliebten höherer 
Götter, selbst des Zeus und des Poseidon, vollbringen auch bis- 
weilen wichtige Dienstleistungen für dieselben, erziehen ihre Spröss- 
linge u. s. w. , warum sollten sie also nicht eben so, wie die 
Musen und Grazien , der Anwesenheit im Olymp gewürdigt werden ? 
Bezeichnet ja doch das homerische Epos die Nymphen als Töchter 
des Zeus , so wie Pindar die Nymphe Rhodos als Tochter des He- 
lios und der Aphrodite*). Liebesverhältnisse der Nymphen mit 
Sterblichen sind keine seltne Erscheinung, wohl aber eine wirk- 
liche Vermählung, welche, wenn sie auch wirklich Statt gefunden 
hatte, doch keinen langen Bestand haben konnte, da die Nymphen 
zu einem monotonen häuslichen Berufsleben weder Neigung noch 
Ausdauer haben, vielmehr als harmlose Naturkinder stets in ihr 
gewohntes Element, an die Brust der Natur zurückzukehren un- 
widerstehliche Neigung zeigen. Die Thetis war nicht nur die Ge- 



1) Hesiod. Theog. v. 1013. 1016. 1017. 

2) Hesiod. Theog. v. 981 sq. 

3) Hom. II. XX, 8. 9. Ovid. Ibis v. 81 sqq.: Vos quoque, plebs Supe 
rum, Faiini Satyrique, Lareiqae Fluminaque et Nymphae, Semideümque 
genus sqq. 

4) Nonnus Dionysiac. XIII, 223. 253 sqq. 

5) Iliad. VI, 420. Pindar. Olymp. VII 14 (ed. Boeckb). 
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liebte, sondern auch die Gattin des Peleus geworden; denn bei 
der Hochzeit hatten ja, wie oben angegeben , die Musen die ßraul- 
lieder gesungen. Allein bei diesen Formalitäten war es geblieben. 
Die Göttin war ihrer Natur folgend zu den Nereiden in ihre Meeres- 
wohnung {im frnrß yXa^vg^) zurückgekehrt, wird aber mehrmals 
genöthigt an den tragischen Ereignissen, welche ihran Sprössling 
Achilleus betreffen, warmen Antheil zu nehmen, beklagt mit dem 
erschienenen Nereidenchor den Tod des Patroklos , verschafft ihrem 
Heldensohne neue von dem Hephaestos gefertigte Waffen und be- 
trauert endlich wiederum mit dem gesammten Nereidenchor dessen 
Untergang *). Es waltet hier ein ähnliches Verhältniss als in der 
Liebesangelegenheit der Aphrodite mit Anchises und ihrem ge- 
meinschaftlichen Söhnlein Aeneas. Göttliche und ;menschliche Na- 
turen können nun einmal nicht in dauernder Vereinigung zusam- 
menleben. Es mangeln der gleichartige Sinn, die gleiche Denk- 
weise, die gleiche Gewohnheit, das gleichartige Interesse. Nicht 
einmal der neugeborne Sprössling wird von ihnen ernährt und 
auferzogen. Dies wird anderen übertragen. Die göttliche Natur 
hat nicht die endlosen Bedürfnisse, welche dem Leben der Irdischen 
anhaften. Eine Göttin kann zwar momentan in Menschengestalt 
in die geringfügigsten Verhältnisse eines Sterblichen eingreifen, 
wie die Athene , wenn sie dem Odysseus bald da , bald dort zur 
Seite stehet , z. B. auf die Nausikaa einwirkt , um dem Odysseus 
deren Gunst zu vermitteln, kehrt aber dann unverweilt in ihre 
gewohnte Sphäre zurück. Dagegen kann eine höhere Nymphe, 
wie die Circe, gleichsam eine autonome Nymphenfürstin, andere 
geringere Nymphen als Dienerinnen um sich haben •). Sterbliche 
Frauen würden zu einer solchen Function vielleicht auf Augen- 
blicke, aber nicht auf die Dauer sich eignen. 

C. 14. Wenn nun auch ein harmloses Leben in stiller Ein- 
samkeit der Natur und dem Charakter der Nymphen am meisten 
zusagt , erscheinen sie doch keineswegs als müssige Vegetations- 
wesen. Ihre Functionen sind mannigfacher Art. Dass das weib- 
liche Element in der griechischen Götterwelt stark vertreten ist, 
wie dies auch die allerwärts verbreiteten Nymphen zeigen, stehet 
\ im Zusammenhange mit dem Princip der Fr uchtbark eit und zugleich 
•^ der Befruchtung. Der Begriff der Fruchtbarkeit, der Befruchtung 



1) lliad. XIX, 3 sqq. XXIV, 83. 120 fif. 

2) Odyss. X, 348 f. 
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und Ernährung ist der vorherrschende in der Natur der Nymphen. 
Wie die Hören die Pforten des Himmels, der Wolkenregion, auf- 
und zuschliessen , mithin dem trocknen Lande Regen und Segen 
spenden können, so haben die Quell- und Flussnymphen ihren 
Einfluss auf die Bewässerui% des Erdreichs. Die Quellen sind ja 
die Hauptbedingung aller Ernährung, sowohl des organischen als 
des vegetativen Lebens. Ohne Quell- und Flusswasser würde in 
beider Beziehung allen Lebenserscheinungen der Untergang drohen, 
besonders in solchen Landstrichen, wo der Regen oft Monate hin- 
durch ausbleibt. Eben so ist in anderer Beziehung eine Haupt- 
function der Nymphen die der Ernährung. Das Pflegen und Auf- 
ziehen neugeborner Götter- und Heroen Sprösslinge lässt der My- 
thus besonders ihrer Obhut anvertrauen. Hermes überbringt den 
Nymphen den neugebornen Dionysos. Allein nach einer isolirten 
Angabe des ApoUodoros überbringt ihn Hermes der Ino und dem 
Athamas, um ihn wie ein Mädchen aufzuziehen'). Pherekydes 
dagegen hatte die dodonäischen Nymphen als seine Erzieherinnen 
bezeichnet *). Nach der Darstellung des Nonnus besorgte die Nym- 
phe Mystis die Pflege des jungen Dionysos, wirkte für die Ein- 
setzung der dionysischen Mysterien, liess zuerst die xif^ßaka er- 
tönen und begann zuerst den Thyrsos zu schwingen *). Der von 
der Maja auf dem Kyllene geborne Hermes wird von den Nymphen 
sofort in den Dreiquellen in der Nähe des Berggipfels Gerontion 
in Arkadien gebadet, wo die Grenzscheide der Pheneaten selbst 
die Bezeichnung TQCxQrjva erhalten hatte *). Wir haben oben den 



1) ApoUodor. III, 3, 5* Vgl. Creiuer Symbol. Th. III, S. 06 f. (2. Ausg.). 
So bringt Hermes den jungen Dionysos einer weiblichen Gestalt dar in den 
Monument, ined. delF inst, di corr. arch. vol. II, pL 17. Ein Basrelief Inder 
Glyptothek zu München stellt Nymphen mit der Pflege des jungen Dionysos 
beschäftigt vor. Descr. d. 1. glyptoth. p. Klenze et Schom p. 64, N. 117. 

2) Vgl. Creuzer Symb. III, 191. IV, 157. 

3) Nonnus Dionysiac. IX, 110 sqq. Dagegen XIV, 145 sqq.: ttygoyhfjLtov 
yuQ Nffiuöfov noxk naXStg iffay ßgotoet^ti f40Q(pj, ag 'YdSag XttXiovff&, .Aa/aov 
Tiora/Lirfi'Sa (pvTk»iv, xai Jiog ivdidiva nd-t^yfjffayro yey^&Xt^v Baxxoy, ft:t nyiCoyxa 
7iolvQQtt(p4og toxtvoio xrX, 

4) Pausan. VIII, 16, 1: TgUgfiya xakov/ncya , xai eiffiy airdd-i XQ^yai t^itq » 
fy Tavratg lovffai Te;|f^/i'Ta 'BQfi^y ai neqi to oqo^ Xiyovxai Nifjupai^ xal inl 
TotTC|) rag nrjj^aq liQag 'Bg/tov yo/ni^ovfft* Athenäos XI, 13, 465 bezeichnet die 
Nymphen überhaupt als die tid-tjyat rov Jtoyvtrov. Auch wird eine phrygische 
Nymphe als die Ernährerin des jungen Dionysos bezeichnet. Vgl. Lobeck 
Aglaopham. 1, J582. Auch Sllenos ist als sein Erzieher dargestellt worden. 
So das plastische Werk in der Glyptothek zu München, welches den Silenos 
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Mythus erwähnt, laut dessen der neugeborne Zeus von den Nym- 
phen Theisoa, Neda und Hagno auferzog^n worden ist*). Achil- 
leus dagegen, obgleich Sohn der Meernymphe Thetis, wird nicht 
von Nymphen, sondern von dem weisen Kentauren Cheiron und 
seinen Töchtern in deren Grotte auf dem Pelion auferzogen, wie 
schon angegeben worden ist. Den verlassenen Knaben Adonis sol- 
len Nymphen, und zwar Naiaden ernährt und auferzogen haben'). 
In den von ihnen gepflegten Heldensprösslingen lässt der Mythus 
in ihrem Jünglings- und Mannesalter in irgend einer Beziehung 
merkwürdige Personen hervorgehen, wie bereits eben angedeutet 
worden ist*). Daphnis, der in der idyllischen Poesie vielgefeierte 
schöne junge Schäfer, Sprössling'des Hermes und einer Nymphe, 
wird als neugeborner Knabe den Nymphen zur Pflege anheimge- 
geben, gelangt später als erwachsener Jüngling in den Besitz gros- 
ser Rinderheerden , wird in der sicilischen Hirtenwelt berühmt, 
so wie er auch als rüstiger Jäger oft die Artemis begleitet haben 
soll. Er brachte, wie es heisst, zuerst das bukolische Lied in 
die Hirtenwelt, welches noch zur Zeit des Diodoros auf der Insel 
Sicilien seine Geltung behauptete. Innerhalb der heräischen Ge- 
birge der Insel befand sich ein baumreiches liebliches Thal mit 
einem den Nymphen geweiheten Hain. Besonders grünte hier eine 
grosse Masse von Lorbeerbäumen {Sd^vig) , wesshalb der Sohn des 
Hermes und der Nymphe den Namen Daphnis erhalten haben soll. 
Daphnis wurde nun aber wiederum der Geliebte einer Nymphe, 
welche ihm voraus verkündigte, dass, wenn er jemals eine an- 
dere in Liebe umarmen sollte, er um sein Augenlicht kommen 
würde. Eine ihn zärtlich liebende Königstochter habe ihm aber 
einst einen Rausch beizubringen gewusst, und in diesem Zustande 
habe er ihre heissen Wünsche befriedigt, worauf er wirklich das 
Augenlicht verloren habe. So die mythische Meldung des Diodo- 
ros von Sicilien , welcher wahrscheinlich eine alte locale Schäfer- 



mit dem jungen Dionysos darstellt, jedenfalls Nachbildung eines berühmten 
Originals. Vgl. d. Descr. d. 1. glyptotheque p. 62 sqq. N. 115 (p, Klenze et 
Schorn, Münch. 1835). 

1) Pausan. VIII, 38, 3. Vgl. Columella de re rustica libr. IV, 2, p. 665 
(ed. Gesner). 

2) Ovid. Metam. X, 514 sqq. Vgl. Longus llotuevix. I, c, 2, p. 10 (ed. 
Mitscherlich) und G. W. A. Fikenscher Erklärung des Mythus Adonis S. 25. 

3) So l&sst Nonnus den Hermes zum Perseus sagen : xa£ ae A&fxov nora- 
/4oio &vyatQ&<Fi> miaffu Nv/LKpaiq» 



1) Diodor. libr. IV, c. 83. 84. 

2) Columella de re niBtica 1. c. 

3) Hesych. v. Tom. II, p. 785 (ed. Alb.), Tom. III, p. 222 (ed. Mor. Schmidt), 
welcher letztere Herausgeber zwischen Nvfjiipai und MiXinvi ein mal einge- 
schoben hat, statt al, also statt Nv/u(pM at Milincti (bei Alberti) Nvfjiipai 
xai MiXiTTKi (bei Schmidt), wodurch natürlich die Bedeutung eine andere wird 
(die Stelle lautet: oQoSiuvCaSig vvfiq>M al Milirrat, dno tov ogog xai vtov 
6(fjiv((ov y inü ixii xoitaCoyjat, oi di dno rviv ogoSd/uvtayf otei<r& x^cecfoi). Vgl. 
dazu Lobeck Aglaopham. I, S. 818. 

4) Pausan. VIII, 47, 3. 

5) Pausan. VIII, 41, 2: (og ydg di texovffay tdy Jia ixa&tiQoy knl raic 
(oötffiy al Nt\u(f>ai, t« xa&dQ/iiaTa ig tovroy ifzßdXlovffi xoy nora/toy. 

6) Longus noifjiiyix, II, 14, p. 64 (ed. Mitscherl.), u. II, 22, 76 von dem 
Daphnis: oTi ijiiXX<ay änoS-yr^axety , ^id rag NufjKpag iCl^» 
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sage au irgend einem Orte der von Schäfern stets stark bevölker- 
len Insel vorgefunden und dieselbe als aninuthige Episode repro- 
ducirt und seinem historischen Werke eingefügt zu haben scheint ^), 
Das Ernähren, Pflegen, Aufziehen war eine der Hauptfunctionen'^ 
der Nymphen. Dies lässt sich auch daraus ersehen , dass ihnen die 1 
Pflege und Cultu r der H on ig b ereitenden Bienen zugesfibxiaben \ 
wird. So~ sollen die Phryxonischen Nymphen , welchen in der dik- \ 
("äischen Grotte auf Kreta die Ernährung des neugebornen Zeus 
oblag, die Bienencultur gefördert haben, um hierdurch ihrem jungen 
Pfleglinge eine passende Nahnmg zu vermitteln *). Ja Nymphen 
wurden selber als Nv/a^ai MdXtffffatf MsXmai bezeichnet*). In 
einer noch von Pausanias betrachteten bildlichen Darstellung stand 
die Nymphe Oinoe der Rhea bei in der Abwartung des jungen 
Zeus. So war dies am Altar der Athene Alea zu Tegea bildlich 
veranschaulicht worden. Auf der einen Seite standen die vier 
Nymphen Glauke, Neda, Theisoa und Anthrakia, auf der anderen 
Seite die Nymphen Ide , Agno (oderHagno), Alkinoe und Phrixa*). 
Auch fungiren die Nymphen als Beistand der Wöchnerinnen nach 
der Geburt und besorgen das Reinigungsbad **). Eine zweite Fun- 
ction der Nymphen linden wir in ihrer Bereitwilligkeit , SterblicheUf 
welche in ihrer Nähe in Gefahr schweben , schnell rettenden Bei- 
stand zu leisten. In dem Schäferromane des Longus suchen die 
oft in Gefahr durch Seeräuber sich befindenden Daphnis und Chloe 
stets Schutz und Beistand bei den Nymphen •). Ueber die Leuko- 
thea, welche dem in stürmischen Meereswogen schwimmenden 
und bedrängten Odysseus das rettende Kredemnon zuwirft, wird 
bei Beleuchtung der Nereiden berichtet. So wird nach Ovids Dar- 
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Stellung Cerambus während der deukalionischen Fluth von den 
Nymphen mit Flügeln ausgestattet, um dem Untergange zu ent- 
rinnen , was der Dichter wahrscheinlich einer filteren Sage entnom- 
men hat*). So flehet der bedrängte Pentheus die Hamadryaden 
um Beistand an. Allein Dionysos ist mächtiger und hat seineu 
Feind dem Untergange durch seine Mänaden geweihet *). So sind 
die Nymphen auch stets bereit, höheren göttlichen Mächten er- 
spriessliche Dienste zu leisten , wenn sie dazu aufgefordert werden, 
eben so den Musen und Grazien bei besonderer Veranlassung ge- 
fällig zu sein. Dem Willen und dem Befehle höherer Gottheiten 
halten sie sich für verpflichtet zu gehorchen, wie die Kalypso, 
als ihr Hermes von dem Herrscher der Götter den Bescheid über- 
bringt, den Odysseus nicht länger festzuhalten, sondern ihn nach 
Ithaka zu entlassen '). Sie sind auch theilnehmend an dem Un- 
glück anderer, wie an dem schlimmen Geschick des Prometheus. 
Die Lymphen des Okeanos eilen zu ihm, |um ihn zu trösten und 
zur Nachgiebigkeit gegen die höhere Gewalt des Zeus zu eimahnen, 
worauf wir bei der Betrachtung der Okeaninen und Nereiden zu- 
rückkommen. — Mit dieser Bereitwilligkeit zu helfen stehet eine 
dritte Function in Verbindung, in welcher sie als Heilgöttinnen 
erscheinen. Heilquellen hatte Hellas gar viele und die Nymphen 
wurden als ihre Vorsteherinnen verehrt , gleichsam als die helfen- 
den Geister der Gewässer, der Quellen und Flüsse. Zahlreiche» 
uns noch erhaltene Inschriften können dies bezeugen ♦). Die ioni- 
schen Heilnymphen Kalliphaeia, Synallaxis, Pegaia und lasis mit 
ihrem Heiligthume und einer in den Kytharos einmündenden Quelle 
in Elis haben wir bereits oben erwähnt. Auch Strabon gedenkt 
derselben nebst ihrem Heiligthume und ihrer Befähigung Krank- 
heiten entgegen zu wirken *). Eben so waren dem Asklepios viele 
Quellen mit heilsamen Eigenschaften geweihet und die Nymphen 



1) Ovid. Met. VII, 865 sqq. 

2) Nonnus Dionysiac. XLVI, v. 195 sqq. 

3) OdysB. V, 97—139. 

4) Man findet solche im Corp. inscr. Gr. (ed. Boeckh), eben so in Epi- 
grammen der Anthologia Graeca, und der Anthologia Graeca Palatina (ed« 
Jacobs) vielfach aufgeführt, lieber dieses Thema hat £. Curtius in seiner 
lehrreichen Abhandlung über Quell- und Brunninschriften S. 164 ff. (1. c.) 
viel Interessantes mitgetheilt. 

5) Strabon VIII, 3, 356: oi to ttay^ItovMtov NvfjuptSv UqoVy xmvTtin&VUV' 
fidvtav &eQtt7iev€ty y6covg xoXg vdao'«. Pausan. VI, 22> 4. 
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mussten daher als Heilgöttinnen mil ihm in vielfache Bemhioing 
kommen *) , so wie auch die Poesie und die bildende Kunst die- 
selben mil ihm in mannigfache Verbindung gebracht hat. Wie mit 
dem Asklepios, erscheinen sie auch bisweilen in Verbindung mit 
dem Apollon, welcher ja ebenfalls als Heilgott betrachtet und in 
Epigrammen als solcher aufgeführt worden ist*). Eben so mit 
Apollon und Artemis zugleich, wo ebenfalls von heilkräftigen 
Quellen die Rede ist*). Dass die zu einem Tempel gehörenden 
Heilquellen unter priesterlicher Aufsicht standen, Iftsst sich aus 
einigen Inschriften folgern *). — Als eine vierte Function kann 
man wohl die zwar nicht allen Nymphen gemeinsame, jedoch 
mehreren bevorzugten verliehene Befähigung, Zukünftiges zu ent- 
ziffern und Bevorstehendes Sterblichen mitzutheilen , betrachten. 
Daher sie auch von dieser Seite mit Apollon in Verbindung stehen. 
Von den Quellnymphen wurde ja die Begeisterung der Dichter und 
mit dieser zugleich die prophetische Ekstase, die Sehergabe ab- 
geleitet. Die Nymphe Erato in Arkadien stand in dem Rufe einer 
Prophetin *). So glaubte man , dass der von den attischen Komi- 
kern oft erwähnte Bakis seine Sehergabe von den Nymphen em- 
pfangen habe*). Seher werden bisweilen eben so, wie Vertreter 
der Heilkunst, Söhne einer Nymphe genannt. So wurde der Seher 
Teneros in Böotien für einen Sohn des Apollon und der Nymphe 
Melia gehalten ^). Die Nymphe Egeria im aricischen Haine wurde 
in Rom und der Umgebung als Seherin, Prophetin und zugleich 
als Rathgeberin des NumaPompilius betrachtet, wie er dies selber 
vorgab und man es ihm gern glaubte, da seine Weisheit und die 
besonnene Verwaltung des noch kleinen Staats dies wahrschein- 
lich machten. Nvfx^SXrjmog bezeichnet einen in den Zustand 



1) 'AviS-tffav xr^v xg^yijy *AffxXiin((f. Vgl. E. Curtius griech. Quell- und 
Brunninschriften S. 160 1. c. Strabon und Pausanias haben viele *Air%lfinula 
erwähnt. 

2) \gf. E. Curtius 1. c. 166 ff. 

3) Corp. inscr. Gr. (ed. Boeckh') N. 4341 sqq. p. 1159. Vgl. E. Curtius 1. c. 

4) Vgl. E. Curtius 1. c. S. 166. 167. 

5) Pausan. VIII, 37, 9: nQOfprjtiy cfe *Ä(»aTw vvfA(pny. 

6) Pausan. IV, 27, 2: BaxiSi yctQ fiavivri, in Nvf4<p(oy xrl, Aristophanes 
hat den Bakis oft und zwar parodirend erwähnt, wie 'innitov v. 1000 sqq.: 
hl y' ifjiol Vt* xißüjTog nXia (eine Kttste voll von XQV^t*^^)* 1004 : oi ^fjiol fjiiv 
(iffi Buxi^og ol (f^ ffol, x(yoq; Flay^og, ä6€l<pod tov Bax^og y€QauiQov, Vgl. 
V. 135. 

7) Pausan. IX, 26, 1. 
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geistiger Erregung , der Ekstase , Begeisterungl versetzten und da- 
her der prophetischen Gabe mächtigen Menschen *). Nymphen- 
grotten dienten nicht selten als Orakel- oder Weissagestellen 
^fiavTsta), wie die der oben erwähnton sphragitischen Nymphen 
auf dem Kithäron*). Euandros, weicher aus der arkadischen Stadt 
Pallantion nach Italien gekommen sein und sich hier auf dem pa- 
latinischen Hügel niedergelassen haben soll, wurde als Sohn des 
Hermes und einer arkadischen Nymphe, einer Weissagerin (&6fF7ii(f- 
Sog), bezeichnet, derselben nämlich , welche dann von den| Römern 
als Carmenta verehrt worden sei*). Ein Wandgemälde zeigt uns 
eine Gruppe von drei weiblichen Figuren, eine sitzende Orakel, 
nymphe und zwei wohlbekleidete Frauen, welche die erstere um 
prophetische Auskunft ersuchen. Die sitzende Figur ist offenbar 
eine Quellnymphe, da sie ihren linken Arm auf ein querliegendes 
Wassergefäss gestützt hat. Der obere Theil des Leibes derselben 
ist unbekleidet, nur der untere Theil ist mit einem Gewände aus- 
gestattet. Das Local ist, wie es scheint, eine von Bäumen um- 
säumte Quellgrotte in einem Haine und soll vielleicht eine bestimm, 
te Oertlichkeit bezeichnen *). Ausserdem ertheilen die Nymphen 
gelegentlich auch Belehrung, namentlich Schäfern und in der freien 
Natur hausenden Landbewohnern *). So belehrt die Nymphe Ky- 
rene ihren Sohn Aristaeus über das Verfahren, wie er seine zu 



1) Corp. inscr. Gr. (ed. Boeckh) N. 456, p. 465, 466: 

itigX^^afÄog 6 ^'tjgaioq 6 vv/LKpolijTiTog 
(fgaSaiGi Nv/utpfoy t6 äyjQoy i^tigyritraro, 

2) Plutarch. Aristid. c. 11: xas t6 tdÜy SipQaYixlötov NvfKp^p äyrgoy iy 
fjLi^ xoQVipp tov Ki&aiQcSyoc icxCv dq dvffjuag ^Xtov S-iQivag Titgafifiirov* iy f 
»a/ fjiamHov Ijy jiQotfgoy, (ag (paffi, xai nolXoi utaxiCxotno i^y i7iixf»fQf(oy , ovc 
yv/Ä(pvl^nTovg TiQOfftiylgevoy, Wie schon erwähnt, befahl das delphische Orakel 
vor der Schlacht hei Plataea, neben den übrigen höheren Gottheiten auch 
diesen Nymphen Opfer darzubringen. 

3) Dlonys. Halicarn. Aot. Rom. I, c. 31 : x«/ vvfjitffjg tiyog ^Agxdct im- 
Xfiig^<*Sf ^^ o/ fxkv ^EXXriviq B^fiiv ilvai XiyovGi utal ^iotpogfftay dno(paiyovci, ol 
6% Tag 'Piofiaixaq ffvyyqd\jjay%€g ägxtti'oXoyiag vj natgojq yXtoffGp Kagfiiyray 
Syo/naCovffiy. ftfj J* c?r 'EXXüSi qxoyfi Bi<f7m^66g Tj yvjutpu Tovvofjia, xdg fiky y«i^ 
toSdg xaXavffi P(of4aioi xtig/diya' t^y (f€ yvyatxa ravrtiy ofioloyoüci ^atfi^yi^ 
nvev/nau xardax^Toy yiyo/niyijv rd /n^XXoyra (Tv/ußalyfiv r^ nXtj&€i &i* ^f^ 
ngoXiyny, 

4) Ternite Wandgemälde aus Pompeji und Herculanum Hft. XI ; Data 0« 
Müllers Erläuterung 1. c. 

5) Theocrit. VIT, 02. 93: noXXd fiiy äXXtc NvfA<f>ai yt^fjik Ma^r äy^ mgfa 
ßovxoX4o¥Ttt iffS-Xd xrX, 
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Grunde gegangenen Bienen wieder ersetzen könne, wie an einer 
anderen Stelle erwähnt worden ist. 

C. 15. Als eine fünfte Function der Nymphen begegnet uns . 
ihre Beschäftigung mit Weben , welche freilich eine allen gemein- \/ 
same nicht sein konnte, sondern mir solchen zugeschrieben wor- 
den ist , welchen eine besondere Grotte als eingerichtete Wohnung 
und als stetiger Aufenthalt dient. So weben die Nymphen auf 
Ithaka in einer anmutbigen schattigen Grotte lebend prächtige 
Stof[e (Tücher, Gewänder, Teppiche, ^aqBaaXinoq^vqoL)^ wunder- 
bar zu schauen. Diese Nymphen werden im homerischen Epos als 
Naiaden bezeichnet *). Porphyrius ist in seiner Schrift de antro 
Nympharum von dieser Stelle ausgegangen und hat hierbei das 
weitschichtige Gebiet allegorisch symbolischer Deutung betreten, 
worauf wir bei Beleuchtung der Nymphen - Grotten überhaupt zu- 
rückkommen. Virgil hat die homerische Beschreibung in ähnlicher 
Weise reproducirt, sofern er die Nymphen in den Grotten des 
thessalischen Flusses Peneios aus milesischer Wolle schöne Gewebe 
herstellen lässt*). 

Die hervorragenden Nymphen, deren Grottenleben gleichsam 
dem menschlichen Hauswesen nachgebildet ist, wie die Kalypso und 
die in der Zauberkunst erAhrne Circe , sind vorzugsweise am 
Webstuhle beschäftigt. Als die Kalypso von dem Götterboten 
Hermes überrascht wird, liegt sie dem Weben ob. Eben so 
Circe, als die Gefährten des Odysseus vor ihrer Wohnung 
erscheinen und als endlich Odysseus selber herbeikommt. Beide 



1) Odyss. XlII, 104. 107. 108. Eine mystische Deutung der homerischen 
Stelle hat Fr. Creuzer Symbol III, S 502 (2. Ausg.) versucht: „Zur Andeu- 
tung des Zusammenhanges, worin das mystische Gewebe der Persephone mit 
Feuchtigkeit und Gewässer gedacht wird , gab man auch folgender homer. 
Dichtung (1. c.) von der Nymphengrotte den Sinn, dass die zur Geburt herab- 
gestiegenen Seelen, die feuchten Seelen (Naiaden) am Gewebe Lust haben« 
— So viel beweist diese Auslegung unstreitig , dass in den Mysterien diese 
Ideenverbindung gewöhnlich sein musste/* Im homerischen £pos lässt sich 
in der betreffenden Stelle freilich keine Spur aufbringen, welche eine Aufl- 
iegung so mystischer Art auch nur leise andeuten könnte. Vielmehr erfreuen 
sich die Nymphen in menschlicher Weise eben so am Weben , wie die home- 
rischen Frauen und Jungfrauen überhaupt. 

2) Virgil. Georg IV, 334: £am (Cyrenem) circum Milesia vellera Nymphae 
carpebant hyali saturo fncata colore, wobei die Namen der betreffenden Nym- 
phen aufgeführt werden. 
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Nymphen singen während des Webens heitere Lieder, wie 
einst unsere Spinnerinnen in der winterlichen Spinnstube *). Das 
Weben galt ja in der homerischen Helden weit als die an- 
ständigste weibliche Beschäftigung, deren sich die Nymphen eben- 
so wenig als die Anakten-Gemahlin Penelope zu schämen brauchten. 
Auch die stattliche Nymphe Mala, Erzeugerin des schlauen Her- 
mes, besitzt in ihrer anmuthigen Grotte auf dem Berge Kyllene 
viele kostbare Gewänder (ttoAXcc ^e ^oivinosna xai aQyv^a sifAara 
Nvfjb^fig)^ welche der Verfasser des Hymnus auf Hermes wahr- 
scheinlich als Erzeugnisse ihrer eigenen Thätigkeit am Websjuhle 
betrachtet hat «). Die Maia war ja vom Zeus geliebt worden und 
er hatte ihr gewiss auch diese künstlerische Befähigung zu Theil 
werden lassen. Den Dryaden, Hamadryaden, Oreiaden wird, so 
weit meine Erinnerung reicht, das Weben nirgends beigelegt. 
Es war dies eben nur den Grottennymphen möglich, nicht den 
gewöhnlichen Baumnymphen. Als eine sechste Function der 
Nymphen können wir ihr Richteramt betrachten, welches sie in 
dem Wettstreite der Musen mit dem musikalischen Töchtern des 
Pieros übernommen hatten, und dies zwar nach abgelegtem Rich- 
tereide. Sie bilden hier also ein weibliches Geschwornen-Ge- 
richt, freilich nur nach der Darstellung des erfinderischen phanta- 
siereichen Ovidius*). Ob sie noch#in anderen Fällen in ähnli- 
licher Weise aufgetreten sind, kann ich durch Beweisstellen nicht 
darthun. In der bucolischen Poesie aber mögen sie oft von den 
jungen musikalischen Schäfern als Zeugen ihrer Wettkämpfe an- 
gerufen worden sein. Eine siebente Function ist die ihnen ganz 
besonders eigene, sich weniger auf die Götter- oder Menschen- 
welt, als auf ihre eigene heitere Unterhaltung beziehende Auf- 
führung von Reigen, Tänzen im stillen schattigen Haine*), das 
anmuthigste Element in ihrem Dasein, in welchem sich die Quali- 
tät ihrer Natur am besten abspiegelt. Huldigen doch auch in 
der Menschenwelt die zur Heiterkeit stets geneigten Jungfrauen 



1) Odyss. V, 61 sqq. X, 221 sqq. 

2) Hymnus dg 'Sq/ia. ▼. 2&0. 

3) Ovid. Metam. : V, 316 sqq.: Electae iurant per flumina Nymphae, 

factaque de vivo pressere sedilia saxo. 

4) Vgl. Kallimach. Hymn. eis Iovxq, tffg naXXa6og v. 66. 67. Nach Vir- 
giPs Darstellung (Georg IV, 532 sqq.) nahm selbst Eurydice, die Gemahlin 
des Orpheus, an den heiteren Chortänsen der Nymphen in ihren Sanmuthigen Hai- 
nen gern Antheil (cum qui bus iiia choros lucis agitabat intaitis). Vgl. v. 546 f. 
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mit eminenter Vorliebe orchestischen Belustigungen. Unter den 
liöheren Gottheiten ist es besonders die jungfräuliche Artemis, 
welche mit Behagen an den Nymphen -Reigen theilnimmt, auch 
sich mit ihnen in Quellen badet, mit ihnen spielt, Blumen pflückt 
und jagt, wie dies bereits oben berührt worden ist. Eben so 
verweilt Aphrodite gern unter den vereinten Chariten und Nym- 
phen, wenn sie ihre Reigen aufführen. Wurde doch die Aphro- 
dite selber an Quellen als Nympiie verehrt*), wie an der Quelle 
des Hylykos {nrjy^ tov ^YXvxov noiafiov) im Gebiete der Tröze- 
nier (dann j^g ^i nirgag nXrjaiov ^Ag>QodiTfjg imlv isQov NvfAg>ag), 
Die griechischen und römischen Dichter haben ihre lyrischen 
Gesänge vielfach mit anmuthig idyllischen Bildern dieser Art 
ausgestattet, namentlich die heiteren Chorreigen dieser ätherischen 
Nalurkinder bei Mondlicht oft vorgeführt *). Bereits das home- 
rische Epos lässt die Nymphen in Reigen auftreten und die spä- 
teren Lyriker lassen nicht leicht eine Gelegenheit voniber, mit 
solchen idyllischen Scenen ihre poetischen Ergüsse auszuschmük- 
ken '). Sinnige Gemälde der mit der Artemis vereinten Nym- 
phen hat auch Ovid in seineu Metamorphosen vorgeführt *). Als 
eine achte Function könnten wir. den Gesang der Nymphen be- 
trachten , welcher zwar nur in wenigen speciellen Fällen erwähnt, 
doch aber durch hinreichende Beweise bestätigt wird. Warum 
sollten auch diese harmlosen Naturkinder nicht durch Gesang ihrer 
Heiterkeit Ausdruck gegeben haben ? Die Circo und die Kalypso 
verbinden Gesang mit ihrer Beschäftigung im Weben **). Der auf 
der Phäaken- Insel aus dem Schlafe erwachende Odysseus hört 



n Pausan. II, 22, 7. 

2) Horat. Carm. I, 4, 5. 6: ^ 

Jam^Cytherea choros dueit Venus immiiiente Lima, 

lunctaeque Nymphis Gratiae decentes etc. 
Vgl. II, 1, 3«)— 32. 8, 13, 14 (ridenl simplices Nymphae). 1, 30, 6. II, lö, 3. 
111, 18, 1, 27, 30. IV, 7, 5 (Gratia cum Nympbis gemmisque sororibus audet 
ducere nuda choros). 

3) Odyss. XU, 318: Nvinpltov xuXoi xogoi xtX. 

4) Ovid. Melam. 111, 163 sqq. 

5) Odyss. X, 221: Kfgxrjg iy^oy äxovoy dH6ovffti<i 6nt Xttk*j V. 254: /ord»' 
inoixoju^yri Xiy^ aiiSfy. Eben so von der Kalypso: V, 61: ij cF' ^v^oy rloiöiaova 
0711 xttkfj. Bei der zweiten Geburt des Dionysos aus dem Schenkel des Zeus 
sollen Nymphen einen dithyrambischen Gesang angestimmt haben. Vgl. Wel- 
cker in den Anuali dell' instit. di corr. archeoL 1829, fasc. III, p. 405. Er 
beziehet sich hierbei auf eine Stelle lulian's: quibus addas ex luliaui orat. 
7, p. 220: Nymphas to ^ifhiga/u/nu ad femur lovis canentes. 

Krause, Die Museu , Graxieu etc. 1 ^ 
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plötzlich Stimmen , kann aber nicht unterscheiden, ob es mensch- 
liche oder Nymphen-Stimmen (d-^Xvg ävTrj Nv/Ag>dwv) sind, welche 
Wald lind Quellen bewohnen *). Dieser Nymphengesang führt uns 
auf ein bereits oben im Abschnitte über die Musen berührtes 
Thema zurück, nämlich dass man die Musen für Nymphen oder 
umgekehrt Nymphen (Flussnymphen) für Musen (Fluss- Musen, 
Musae fluviales) gehalten hat. Wenn auch immerhin die Nym- 
phen mit den Musen und diese ebenso mit Nymphen so manches 
gemein haben, so sind doch beide in der Qualität ihrer ganzen 
Existenz, ihrer Lebensweise, in allen Haupterscheinungen von 
einander total verschieden. Darin, dass die Musen auch biswei- 
len als Nymphen aufgeführt worden sind, und dass die Lydier 
die Nymphen Musen genannt haben , liegt keine hinreichende 
Beweiskraft für die Identität beider göttlichen Mächte. In der 
homerischen, hesiodischen, pindarischen Dichtung wenigstens, so 
wie in den erhaltenen Gesängen und Fragmenten der übrigen Ly- 
riker, Epiker, Dramatiker lassen sich keine deutlichen Spuren 
aufbringen, aus welchen man folgern könnte, dass die Musen zu- 
gleich für Nymphen oder dass Nymphen für Musen gehalten wor- 
den seien. Auch zeigt sich der Charakter beider völlig verschie- 
den, so wie auch ihre äussere Erscheinung im Gebiete der an- 
tiken Kunstbildung. Die Musen haben allerdings auch ihre Lieb- 
lingsquellen , jedoch haben dieselben keine Beziehung auf Be- 
fruchtung, sondern vielmehr zur Begeistening, welche sie, wie 
man glaubte, den Dichter zu verleihen vermochten. Dann man- 
geln den Musen die zwei Hauptfactoren in dem Elementarleben 
der Nymphen, die Befruchtung und Ernährung, überhaupt das den 
Segen der Natur und ihrer Production fördernde Princip. Daher 
auch die Nymphen mit der in der freien Natur waltenden Schä- 
ferwelt im Verkehr stehen und von dieser eben so wie der Hir- 
tengott Pan stets verehrt werden. Ferner ist zu beachten, dass 
die Musen mit den Silenen , Faunen, Satyrn und Panisken nicht 
die geringste Gemeinschaft haben , während die Nymphen mit 
diesen Proletariern der niedern Götterwelt vielseitigen Verkehr 
unterhallen, eben so, wie mit dem Pan, dem speciellen Hirten- 
und Landwirthscliafts-Gott. Ferner bewohnen die Musen doch nicht 
eben so wie die Dryaden und Hamadryadeii Bäume oder wie die Naia- 
den Quellen, und haben mit den Okeaninen und Nereiden nicht die 
geringste Gemeinschaft. Während die Nymphen weniger als 



2) Odyss. VI, 122 sqq. 
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himmlische sondern mehr als irdische Elementarwesen sich kund 
geben , zeigen sich uns die Musen mehr als himmlische oder 
olympische Mächte. Die Musen sind stets und überall ein- und 
dieselben und bleiben sich unwandelbar gleich, während die Nym- 
phen mehr oder weniger polymorphischer Natur sind. Die Nym- 
phen lassen sich in keinen musikalischen Wettstreit ein mit ir- 
gend welchen olympischen oder tellurischen Wesen und treten in 
einem solchen nur einmal als Kampfrichterinnen auf, wie bereits 
angegeben worden ist. Und in dieser letzteren Beziehung haben 
wir dieselben nur als Localnymphen zu denken : welche nicht 
aus irgend einer anderen Region herbeigekommen, sondern an 
demselben Orte leben und weben. Gegen alles dieses kommen 
einige Glossen späterer Lexicographen nicht auf, welche zu 
dem Worte Movca ausser anderen Erklärungen auch noch vvfA^tj 
setzen, so wie zu Nv/A^t^ Movca. Die Musen entführen keine 
schönen Knaben oder Jünglinge, wie die Naiaden den Hylas, den 
jugendlichen Liebling und Begleiter des Herakles auf der Argo- 
nautenfahrt *), wie bereits bemerkt worden isl. 



dar 

1) Beiläufig möge hier noch bemerkt werden, dafts die Nymphen wenig- *»| 
stens in sofern auch als Todesgöttinuen betrachtet wurden, als man abgeschie- 
dene Kinder für eine Beute der Nymphen hielt. E. Curtius 1. c. S. 175 be- 
merkt in dieser Besiehung: „Es war eine tröstliche Vorstellung, wenn man 
sich verstorbene Kinder nicht als Beute des Todes, sondern als Raub der 
Nymphen d achte^ we lche immer die lieblichsten Gestalten entrafften, wie den 
dylas un'iSrden schönen Trasimenus." Corp. inscr. (ed. Becckh) N. 6201, 19: 
7iui6a ydg itrd-kijy fJQjiaffay m xiQnvriV Nat6tg, Und in der Grabschrift der 
Philesia im Corp. inscr. G. N. 0293: Nv^itpui xgtjvaM fi€ ffvytfQnuGay ix\ß£oToio 
y.ui 7«/« 7I0V tif*^(; f1y€Xtt rovr* inaS-oi^. — Wahrscheinlich waren es besonders 
solche Kinder , welche im Wasser umgekommen waren , obgleich es nicht 
nothwendig ist, dies Überall anzunehmen. Nicht blos die Naiaden, sondern 
auch die Oreaden kommen in dieser Beziehung vor: (fij rou ynQ /ne ^axgvo- 
(ig 'jfi'^rjg avv 'OgfMGtu iJ'ftrTOKrti/. Corp. inscr. 1, 907. E. Curtius l. c. p. 175 ^ 

(Ein ühnliches Verhällniss kommt ja bekanntlich auch in der altdeutschen 
oder nordischen Mythologie in Beziehung auf die Flussnixen vor.) — Anthol. 
VIT, 518: *A<TTayti6fiv toy KQtJTa, vov uinoXoy, tJQ7iaoi€ Nvfji(pfi i^ ogtog* xtti 
vvy hgog^AGTaxtStig, Also galten die frtih durch eine Njfmphe aus dem Leben 
abgeführten gleichsam für begünstigte*, geweihte {UqoC), Vgl. Kallimach. 
Fragm. N. 23. Hierher könnte man wohl auch noch die vermeintliche Ent- 
führung der Kinder durch eine Sphinx rechnen, was an antiken Bildwerken 
als Beiwerk oft angebracht worden ist, wie am Throne des olympischen Zeus. 
Vgl. H. Brunn sul trono del Giove de Fidia in Olympia, in den Annali d» 
corrisp. archeol. Tom. VIII, 1851 (voK 28 der ganzen Reihe) p. 108 sqq. 
Dazu die Tav. agg. C. D. 

12* 
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Die Musen galten weil mehr als die Nymphen als keusche Jung- 
frauen. Und wenn einige derselben auch als Mütter, z. B. des 
Orpheus, bezeichnet worden sind, so Itisst sich dies auf verschie- 
dene Weise erklären und stehet in keinem Verhältniss zu der 
grossen Zahl von Nymphen, welche von den alten Dichtern als 
Mütter aufgeführt worden sind. — Das Kostüm der Nymphen im 
Gebiete der antiken Kunstbildung betreffend erscheinen dieselben 
in ganz anderer Weise als die Musen. Ihre leichte Bekleidung 
verhüllt niemals den ganzen Körper und die Naiaden sind stets 
barfuss dargestellt worden. Die Musen erscheinen in allen bild- 
lichen Darstellungen in reicher Gewandung und mit voUstöndiger 
Fussbekleidung. In den aus Stein gearbeiteten Bildwerken, welche 
die Nymphen in einer Grotte darstellten, waren dieselben nach 
der Beschreibung des Longus in seinen IIotfjLSvixoTg in folgender 
Weise veranschaulicht: die FQsse waren ganz unbedeckt [noieg 
avvnoSriTot), die Arme von den Händen bis zu den Schultern ganz 
entblösst (xBiQsg elg äfjLOvg y/ffAval), das ungebundene Haupthaar 
frei bis zum Nacken Iierabwallend (xofii] fAsxQ^ twv av^ivtav XeXv- 
fkivfi) , mit einem die Hüften umschliessenden Gürtel {j^wfi^a nsgl 
t^v iS»'v), im Antlitz mildes Lächeln {fjLstSiafia), die ganze Hal- 
lung orchestisch, als wären sie fortschreitend im Reigen begriffen 
(XOQsia ?r oqxov/jlsvwv). In ähnlicher Weise erscheinen die Nym- 
phen dem Daphnis im Traume '). Obgleich das Ganze nur ein 
zu seinem ländlichen Liebesromane geschaffenes Gemälde liefert, 
so ist doch nicht zu bezweifeln, dass Longus statuarische Ge- 
bilde dieser Art gesehen imd nach seiner Autopsie die Beschrei- 
bung hergestellt , hat. Die Musen dagegen sind stets vom Fusse 
bis auf das Haupt mit reicher Bekleidung, einem faltenreichen 
Chiton und mit einem Ueberwurfe {Ifidjtov) ausgestattet, so dass 
ausser dem Angesicht und den Händen kein entblösster Theil 
des Körpers zu finden ist. — Den Nymphen wird ferner gleich- 
sam als mehr der irdischen als der. olympischen Welt angehören- 
den Naturmächten eine beschränkte Lebensdauer zugewiesen, 
keineswegs den Musen, als den zum olympischen Götterkreise ge- 
hörenden Mächten *). — Wenn nun Epicharmos als Komiker die 



1) Longus Iloiusyix Hbr. I, c. 2, p. 8 sq. und IV, c. 26, p. 67 (ed. 
Mitscherlich) : /usycclai yvvaixfg xui xalaf y ^/utyv/nyot xat ttvvn66tixoi, räq 
xotiag liXvfji^vca xat joig dyuk/uatn o/uoiai (näralicli den oben beschriebenen 
Statuen in (1er bezeichneten Grotte). 

2) Auch hat bereits Herrn. Deiters in seiner Abhandlung über die Ver- 
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Musen zu Flussiiymphen machte oder nmgekelirl Fhissnymphen zu 
Musen (Flussmusen), so war dies eben nur eine dem Komiker ge- 
slatlele parodirende Wendung, ein scherzhafter Einfall in seinem 
Lustspiel Hebe, welchem weitere Bedeutung füglich nicht bei- 
gelegt werden kann. G. Hermann hat eine gelehrte Abhandlung 
über dieses Thema geliefert, deren ganzes Resultat schon aus 
einer einzigen Stelle erkannt werden kann >). In der bereits oben 
im Abschnitte über die Musen angegebenen Stelle bemerkt er: 
Untersuchen wir nun , warum diese Namen alle (nämlich die 
Namen der Musen bei Epicharmos) von Flüssen gebildet sind: 
Creuzer (Symb. 3, p, 288) , welchem auch Petersen bestimmt, 
stellt die Behauptung auf, dass alle Nymphen Musen genannt 
worden seien und beruft sich zunächst auf Stephanos von Byzanz, 
Hierauf entwickelt nun Hermann weiter, dass die Musen wohl 
unter dem Namen Nymphen begiifPen sind (richtiger begiiffen sein 
könnten), nicht aber alle Nymphen auch Musen seien*). Ferner: 
„Wenn also Creuzer urtheilt, diese Nymphen seien Musen und so 
nun weiter schliesst, auch Maia, weil sie eine Nymphe sei, sei 
eine Muse, so ist dies offenbar eine unrichtige Folgerung. Dann 
erörtert Hermann weiter, dass eben nur ein Komiker, Epicharmus, 
jene Flussmusen erwähnt habe, und zwar nur in seinem Lustspiele 
Hebe, welches später den Namen Musen erhalten habe. Dieses 



ehrung der Musen S. 15 ganz richtig bemerkt: „Directe und gute Zeugnisse, 
dass die Musen im ursprünglichen Glauben Nymphen gewesen seien, giebt 
es nicht." 

1^ Opuscul. voL II, p. 293: „Revertor ad Epicharmum, de cuius Musis 
quae mota erat dubitatio , tantum obest, ut his quae modo disputavimus, 
subiata sit, ut magis aucta esse vidcatur. Nam si ilie, quod nomina, quae 
posuit, prodere videntur, nymphas fluviatiles dicere voiuit, non potuit eas 
Musas vocare : quia Musae quidem nymphae , non autem etiam nymphae 
Musae sunt. Sin quemadmodum eas nominavit Musas, etiam intelligi Musas 
voiuit, absurdum videatur necesse est, quod nomina earum ab eo, quod 
nymphis convenit, non ab eo quod Musarum proprium est repetenda indica- 
vit. Repugnat hoc quum universae rationi, quam Graeci in mythologia se- 
quuti sunt, tum iis quae alii scriptores de Musis retulerunt." Alles übrige, was 
Hermann in jener Abhandlung noch entwickelt, hat keine entscheidende Be- 
deutung. 

2) G. Hermann Opusc. 11, 296. Phil. Buttmann Mytbolog. I, S. 275, wel- 
cher Hermanns lateinische Darstellung deutsch wiedergegeben und einige 
Bemerkungen beigefügt hat. Vgl. I, S. 278. Auch Ludw. Preller Griech- 
Mythologie Bd. 1, S. 382 f. (2. Aufl.) hat Buttmanns Ansicht adoptirt, ohne 
dessen Abhandlung im Mythologus zu erwähnen. 
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Lustspiel des Epicharmus erwähnt Atheiiäos auch 111,75, p. 110: 
^ EnlxoLQfAog i* h "Hßag yäfjkqi xäv Movaaig {tovjo ii v6 igSfun 
diaaxsvq lati tov nQoxsifASvov). Dazu war nun nichts passender 
als wenn er (Epicharmus) die Nauien der Musen von fischreichen 
Flüssen bildete und zu ihren Eltern aus der Mythologie der Mu- 
sen die beiden Namen wählte, welche diesem Zwecke (es ist ja 
von einem Gastmahl der esslustigen Götter bei der Hochzeit der 
Hebe die Rede) am angemessensten waren nämlich Fieros und 
Pimpleis, welche Namen man lateinisch durch Pinguinus und Im- 
pletrina ausdiücken könne** *). — In Beziehung auf die bereits auch 
von Creuzer und Hermann berührte Nachricht, dass die Lydier die 
Musen mit dem Namen der Nymphen bezeichnet haben, bemerkt 
nun Phil. Buttmann (S. 289): „Es ist also einleuchtend, dass eine 
weit grössere Einerleiheit zwischen den Nymphen und den Mu- 
sen bei den Lydiern statt gefunden haben muss, als sie sich in 
der gangbar gewordenen grichischen Mythologie darbot*;." Dann 
fährt er weiter fort: „Doch wie dem auch sei, es ist möglich 
und denkbar, ja glaublich sogar, dass die Movaou im ältesten 
Volksglauben weiter nichts waFen als die Nymphen, dass aber 
besonders die gewandte griechische Sprache diese zweifache 
Benennung ergriff, um jene bestimmtere Beziehung in den Namen 
Movcai zu legen** u. s. w. '). Schliesslich findet Buttmann Creu- 
zers Ansicht doch nicht so unhaltbar und sicheren historischen 
Nachrichten widersprechend als G. Hermann. — Ohne uns hier 
noch einmal auf eine specifische Polemik mit den drei genannten, 
längst abgeschiedenen Gelehrten einzulassen, bemerken wir nur 
einfach und mit aller Sicherheit der Wahrheit, dass alle jene, 
einzelnen Meldungen der Alten entnommenen Ansichten undSchlüsse 
nicht ausreichen, um die Behauptung umzustossen, dass die Mu- 
sen von den Nymphen ganz verschiedene, dem gesammten grossen 
Götterstaat weit enger sich anschliessende göttliche Wesen sind, 
und dass wenn sie bisweilen hier und da mit dem Prädicat i^t7/U9a# 
bezeichnet worden sind, dies am Ende nicht viel mehr bedeuten 
will, als wenn irdische menschliche nagd^svoi bisweilen auch 
vvfA^ai genannt werden. Die Flussnymphen oder Flussmusen des 
Epicharmus, so wie die des Eumelus, haben nur eine theatralische 



1) Hermaun OpuBc. II, p. 297. 298. Phil. Buttmann Mythologut Bd. I, 
S. 280 f. 

2) Buttmann ibid. S. 289. 

3) Buttmann I, 290. S. 292—294 folgt eine crkttnttelte Deutung der £a- 
meligchen Musen. 
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Bedeutung für einen speciiischen Zweck und können keine be- 
sondere Beweiskraft in Anspruch nehmen. Und was die Scholi- 
aslen, spateren Lexicographen und Grauimatiker in Beziehung auf 
den Sprachgebrauch der Lydier, deren Idioui uns doch zu wenig be- 
kiujfnt ist, betrifft, so lässt sich hierauf kein Gewicht legen, da 
sie nicht zu beweisen vermögen, dass man urspiünglich allge- 
mein die Musen Nymphen oder die Nymphen Musen genannt oder 
für solche gehalten habe i). Ohne imn noch länger bei diesem 
Gegenstande zu verweilen, gehen wir zur Hauptmasse der Wasser- 
nymphen, zu den Meeresnymphen über, welche wiederum in zwei 
grosse Gruppen, die der Okeaninen und die der Nereiden abzu- 
theilen sind. 

C. 16. Die Okeaninen umfassen diejenige Abtheilung der 
Meeresnymphen, welche von Okeanos und der Tethys abstammen, 
die Nereiden dagegen die andere Abtheilung der Meeresnymphen, 
welche vom Nereus und der Doris entsprossen sind. Hesiodos 
hat in seiner Theogonie dreitausend Okeaninen angenommen 
und gegen vierzig mit ihren Namen aufgeführt (v. 346 — 363). 
Die Nereiden bilden aber im Bereiche der Poesie und Kunst 
eben so die Hauptmasse der Meeresnymphen, wie die Naiaden 
die Hauptmasse der Nymphen der Landgewässer, der Quellen und 
Flüsse. Aeschylos lässt im gefesselten Prometheus den Chor der 
Tragödie aus den Töchtern des Okeanos und der Tethys bestehen, 
welche in ihren Meeresgrotten von dem Schalle der Schläge des 
Hammers, mit welchem Kratos und Bia auf Befehl des Zeus in 
Gegenwart des theilnehmenden Hephaestos den Prometheus am 
Felsen befestigt haben, aufgescheucht worden sind *). Sie haben 



1) Vgl. G. Hermann Opusc. Tom. II, p. 293 ff. 296. 299. 301. 302. Ueber 
die Namen der Fiussnymphen oder FiuBsmusen hat er p. 303 — 305 noch eine 
besondere Ansicht (aliquam coniecturam) mitgetheilt. 

2) Georg Rathgeber, Gottheiten der Aioler S. 126 f. hat es fttr gut be- 
funden, den Prometheus uns in einem ganz anderen Lichte vorzuführen als 
der Dramatiker Aeschylos. „Prometheus Anhänger Altaiolischen Glaubens 
hatte nur den nurtjg OdQayog geehrt. An sämmtliche allbekannte, theilweise 
alberne Erfindungen, z. B, dass Prometheus Titane gewesen sei, Feuer ent- 
wendet und sonst gegen den Zeus der lonier, der noch gar nicht vorhanden 
war, als der weit ältere geschichtliche Aioler Prometheus lebte, sich vergan- 
gen oder gefrevelt habe, wäre ohne die nichtswürdigen Ionischen Pfaffen 
und ohne Verhunzung des Altaiolischen Glaubens durch lonier niemals ge- 
dacht worden.^* In dieser Welse werden im genannten Werke die Ionischen 
Pfaffen oft als die Verderber des altaiolischen Glaubens stark angegriffen. 
Herr Rathgeber meint insbesondere die Mysterien-Pfaffen. 
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sicli von ihrem Erzeuger die Erlanbniss ausgebelen, den unglück- 
lichen Titanen in seinem Missgescliick^ aufzusuchen, zu trösten 
und von seiner ungezügelten Rede {eXsvd'SQOinofAsi^v) abzurathen, 
ihn viehnehr zur Nachgiebigkeit gegen ; die höhere Macht dessen, 
welcher nun einmal Herrscher der Götter geworden, zu ermah- 
nen '). Die Okeanineri müssen sich Poesie und Volksglauben als 
sehr zahlreich vorgestellt haben, was sich schon daraus folgern 
lässt, dass die noch junge Artemis von ihrem Vater Zeus sich 
sechzig Okeaninen als Chornymphen (xoQijTi^ag ^Oxsavtvag) aus- 
bittet, und zwar nur solche, welche, wie sie selber, noch iai 
zarten jungfräulichen Alter stehen *). Anderwärts dagegen er- 
scheinen diejenigen Nymphen, welche die jagende oder spielende 
Artemis umgeben , gewöhnlich als Naiaden. Die dreitausend von 
Hesiod erwähnten Okeaninen hat man als eben so viele Quellen 
betrachtet, welche ihren Ursprung aus dem Meere, mithin vom 
Okeanos haben. Die Tethys hat aber dem Okeanos eben so viele 
Söhne geboren, welche Hesiod selber als Flüsse (HoTafAol xavax^fä 
Q€ovj€g), d. h. als Flussgötter bezeichnet '). Einzelne Okeaninen 
und einzelne Nereiden haben durch die Poesie vor ihren Schwes- 
tern eine hervorragende Bedeutung gewonnen. Unter den Nerei- 
den sind besonders die Thetis, die Leikothea und die Galateia 
zu nennen ♦), so wie dieselben auch im Gebiete der antiken Kunsl- 
bildung, namentlich in Reliefgebilden, Gemälden, auf geschnittenen 
edlen Steinen vielfach vertreten sind. Ueberhaupt bilden die Ne- 
reiden ein vielumfassendes Gebiet im Bereiche der antiken Kunst. 
Dieselben begegnen uns oft in Gemeinschaft, mit Tritonen und 
Tritoniden in Reliefwerken , Malereien, auf Terracotten , Münzen 



1) Aischylos Promelh. v. 118 sqq. Hesjch. v. Tom. II, p, 1584 (ed. Al- 
bert.) bemerkt: ^Slyevt^ai, tuxsayidai, 'Slyrjv yng «hfayog. Dann nochmals 
'Sly^p iüH€tiu6g. 

2) Kallimach. in "A^e/i, Hymn. V, 13. 

3) Theogon. v. 362 — 370. Vgl. v. 337 ff. und 346 ff. und Fr. Creu«er 
Mythol. und Symb. 11, 436 ff. (2. Ausgabe.) 

4) Pindar. Pyth. XJ, 2: */rw u ^ivxoS-ia, noinidv ofAod^alafji^ NtiQtfidtav, 
lieber die hio Leucothea vgl. Job. Overbeck kunstarchäol. Vorlesungen N. 
179, S. 128. Uebcr die vom Peleus festgehaltene Thetis Overbeck Galerie 
196, Taf. VIII, 7. Ueber die Galateia habe ich in d. AUgem. Enc. d. WU». 
u. Künste Sect. 1, Th. 52, S. 288 ff. gehandelt. Ein Gemmenbild hat A. F. 
Gori, le gemme antiche di A. Mar. Zanetti, tav. 55 als trionfo di GaUtea 
bezeichnet (Venez. 1750.), wie schon bemerkt worden ist. 
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und Geimnen •). So die Vereiden mit den für Acbilleus bestimm- 
ten Waffefl auf Münzen >**vi)ti Lampsakos. Am meisten durchse- 
geln sie das Meer auf Tritonen sitzend, oder auch auf Delphinen*). 
In vielen Fällen erscliei|ien sie gj^ni ohne Umhüllung. So auf 
einen Relief im Museum Pioclemeiilinum*). In antiken Vasen- 
gemälden begegnen sie ims auch bekleidet oder halb bekleidet*). 
Ein Mythos meldet, dass die Kassiopeia, Gemahlin des Kepheus, 
Mutter der Andromeda, sich geiühmt haben soll, schöner zu sein 
als die Nereiden. Daiüber erzürnt haben die letzteren dem Lande 
eine Meeresfluth und mit dieser ein Ungeheuer zugesendet, wel- 
ches endlich von Perseus erlegt und die ihm ausgesetzte Andro- 
meda gerettet worden sei *). Ein wichtiges Thema bildet die 
Gruppirung der Nereiden um die Thetis sowohl im Bereiche der 
Kunst, als in der Poesie. Im homerischen Epos, wie im Gebiete 
der Lyriker und Tragiker behauptet dieser Gegenstand seine Be- 
deutung. Als der kühne Peleus sich der Thetis zu bemächtigen 
strebt, ergreifen die Nereiden, welche jene begleiten, in ver- 
schiedener Richtung die Flucht, ohne ihr Beistand zu leisten •). 
Während die Thetis auf die vernommene Wehklage des Achilleus 



1) Die Orphischeu Hymnen enthalten vier auf Tethys, Nereus, die Nerei- 
den und Proteus, N. 22—25, p. 284—286 (ed. G. Hermann). Der Hymnus auf 
die Nereiden lautet; 

Ntigdog ilvalCov vvfKpat xalvxionidH uyvtUy 
(pgUiai, ifißvd-iai, /o^oTra/y^oi^ef, vygoxiUv&ot, 
n€yTrjXoyta xogai mgC ttv/uaiTi ßa»x^vovffai 
TQiTtjyajy *fn' oxoiaiv dyaXXoftfyat mgl vwxa 
&riQOTvnoig fiogipaig, tav ßocxfi ffta/Ltava 7i6yioq. 
uXkoi ^' of vaCovtri ßvd-or, Tquioviov ol^fjut, 
^SgoSgofAci^ fryttqxrßni^ ihffffSfifyoi mgl *vf4a, 
novTonXuvoi ^eXtfiPig, dXiggS&ioij xvayavysig 
vfxfag xixAr/(rxai, nifxnHv fivfrraig noXvy oXßov xtX, 

2) So der angeführte Hymnus auf die Nereiden v. 4. 

3) Mus. Piocl. V, 20. 

4) Choisseul Goufüer Voyage pitt. II, 67, 33. Inghirami Gal. Hom. 1()5. 
Hau( arville lll, 118. Maisonneuve 36. Millin I, 14. 

5) Apollodor. 11, 4, 3, 2 — 6. AUein nach der Darstellung des Hyginus 
rühmte die Kassiopeia nicht ihre eigene, sondern die Schönheit ihrer Toch- 
ter Andromi'da und zog dieselbe den Nereiden vor, wesshalb nicht die Ne- 
reiden, sondern Poseidon jenes Meerungeheuer dem Lande zugeschickt habe. 

6) Vgl. .loh. Overbeck Galerie heroischer Bildwerke ans dem Gebiete 
nnt. Kunst Bd. 1, S. 189 f. Im Gebiete der altgricchischen bemalten Thon- 
gefäss(> ist dieser Gegenstand mehrmals vorgeführt worden. 
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um den gefallenen Patroklos zu ihm eilt, um ihn zu trösten, be- 
gleiten dieselben eine grosse Anzahl Nereiden, deren zwei und 
dreissig mit Namen aufgefühil, die übrigen nur im Allgemeinen 
{Sllai ts) angedeutet werden. Nachdem sie sich in der hellstrah- 
lenden Grotte (agyv^sov anioq) versammelt haben, beginnt Thetis 
ihre Trauerrede. Dann begeben sie sich weinend durch die sich 
theilenden Meereswogen nach dem Gefilde vor Troia, wo die 
Schiffe der Mynnidonen ans Ufer gezogen worden sind. Thetis tröstet 
den Achilleus, verspricht ihm neue Waffen zu bringen und eilt 
dann zu dem Hephästos i). Als die vom Zeus abgesandte Iris 
zur Thetis kommt, um ihr den Befehl zu überbringen, dass sie 
im Olymp erscheinen solle, um des Götterkönigs Willen zu ver- 
nehmen, sitzen in der Grotte {Ivl anffi yXa^vQif) des Meeres die 
versammelten Nereiden um die trauernde Thetis, welche genau 
weiss, dass nach Hektors Tode dasselbe Schicksal auch den Achil- 
leus erreichen werde *). Nach dem Falle des Helden kommen die 
trauernden Nereiden, \\m der Bestattung beizuwohnen, so wie die 
Musen erscheinen und ihre Klagelieder singen '). Euripides lässt 
den Menelaos, an die Küste Aegyptens verschlagen, den Poseidon 
und die Töchter des Nereus um Beistand annifen ♦). Die Woh- 
nung des Proteus mit seinen Sprösslingen ist von der homerischen 
Dichtung auf die Insel Pharos an Aegyptens Küste verlegt wor- 
den *). Die Aegypter selbst wussten natürlich nichts von solchen, 
der mythischen Götterwelt der Griechen angehörenden, Dingen. 
Sie hatten in ihren Götterkreise weder einen Poseidon noch einen 



1) II. XVIII, 35—147. Hesiod. Theog. v. 245. 249. Corp. inacr. Gr. vol. 
IV, fase. l. Dazu in d. Not: Videntur esse Nereides nuptiis celebrandis in- 
tentae. Nereides 'AXlti et Ntjcaiij memorautur 11. XVIII. 1. c. Nesaea etiam 
apud Lycophronem llaySnij, quae est in Nereidibus H. XVIII, 40. Sophokles 
Oed. Col. V. 718 gedenkt der ixaroftnSStov NfiQj^daty, welche das Raderschiff 
begleitet. 

2) 11. XXIV, 83—95. 

3) Odyss. XXIV, 58—61. 

4) Euripid. Hei. v. 1601: NrjQ^m &"dyyai xogat. Vgl, v. 1—15 uud 1S90 
sqq. Virgil Georg. IV, 386 nennt das karpatische Meer als Wohnung des 
Proteus. Nach des Euripides Darstellung war aber Proteus ein Herrscher 
des &gyptischen Landes gewesen , welcher die Meernymphe Psamathe geeh 
licht und mit ihr seinen Nachfolger Theoklymeuos und die schöne und kluge 
Theonoe erzeugt hatte. In der Odyssee IV, 366 dagegen wird Eidothea 
(Sidod'^tj) als Tochter des Proteus, d. h. des Meergottes, genannt. 

5) Odyss. IV, 365 sqq. Vgl. Theocrit. VIII, 52. 



Nereiden u. Tritonen im Gebiete der Kunst. 187 

Nereus mit den Nereiden *). Däss von Piiidar aucli die Ino Leiico- 
lliea zu den Nereiden gerechnet wird, haben wir bereits oben 
bemerkt *). In antiken Reliefgebilden aus den besseren griechi- 
schen und aus den späteren römischen Kunstperioden kommen, 
wie schon angedeutet, die Nereiden oft genug zur Anschauung. 
So z. B. in der Glyptothek zu München in dem Basrelief aus 
parischem Marmor, welches die Hochzeit des Poseidon und der 
Amphitrite darstellt. Die Nereiden auf Tritonen und anderen 
Meergeschöpfen sitzend bringen Hochzeitgeschenke dar. Ein 
Amor ist der führende Pilot jener Tritonen, von welchen die 
Nereiden getragen werden *). Während Zeus in Stiergestalt mit 
der entführten Europa durch die Meereswogen segelt, umgeben 
ihn Tritonen und blasen auf ihren Muschehi das Brautlied, und 
die Nereiden auf Delphinen oder Meerrossen sitzend folgen mit 
Heilerkeit dem Zuge *;. Beträchtlich gross ist die ZalTl der Dar- 
slellungen der von Tritonen, Delphinen, Hippoksmipen , Meerken- 
lauren getragenen Nereiden auf antiken geschnittenen edlen Stei- 
nen und Pasten *). Die Töchter des Nereus und der schönge- 
lockten Doris sind von der homerischen und hesiodischen Dich- 



1) Vgl. K. B. Stark, Gaza und die philist&ische Küste S. 276. Wie 
das homerische Epos (Odyss. IV, 464 — 570) den Proteus als einen der Zu- 
kunft kundigen Meergott dargestellt hat, so Horat. Carm. I 15, v. ^ — 5 den 
Nereus (ut caneret fera Nereus fata*). Als Gott, welcher seine Robben weidet 
((pioxag it^fjue) hat den Proteus Theocrit. VIII, 52 aufgeführt. Hesych. v. p. 
155, Tom. III (ed. M. Schmidt): NtiQevq, &aXd<r<FiOQ &ai/4a)y, ^AXxfjiav xai 
JIoQutov (statt ^hqi%vv) Syo/utt^M, Hesjch. unter nigxog (ib. p. 362) xiSQtog, 
■viyeg d« xai roy aXtsvrixoy ttvQioy dnodMaciy, ^ In den Orphicis wird Ne- 
reus als TiQ^ffßvffTog ändyrtoy , vom Aeschyins aber als nttXayfy^g beseichnet. 

2) Alkman Fragm. XXXV, p. 51 (ed. Welcker) nennt die Ino *Iyio GaXaa^ 
GOfjiiSovGayy also die meerbeherrschende« 

3) Vgl. d. Descript. de ia giyptotheque par Klenze et Schorn p. 63 sq. 
S. 110. Ein anderes, wie es scheint, modernes Werk in der Dresdner Antiken- 
sammlung stellt eine Nymphe auf einem Triton dar. Vgl. H. Hettner die 
Bildwerke d. K. Antiken-Sammlung zu Dresden N. 427. 

4) Moschos Idyll. II, v. 117—124. 

5) Vgl. Toelken Erklärendes Verzeichniss der antiken vertieft geschnitte- 
nen Steine S. 108 fP. 184 fif. Nach Quintus Smyrnaeus 11^ 426 leben die Ne- 
reiden iy aXog x€v&fi(o<Fi *aTQvyhotffi, Chr. G. Heyne de origine et causis 
fabular. Homericarum (Comment. Soc. scient. Tom. VIII, Gott. 1778) p. 45, 
Not f. meinte, dass Homer und Hesiod die Namen der Nereiden (vgl. II. VI, 
37 sq.), eben so der Okeauiden und übrigen Meeresgottheiten aus älteren 
Cosmogonien entlehnt haben. 
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iung mit ihreiii Namen aufgeführt, jedoch nicht sämmtlich. Nach- 
dem in der llias 32 Namen genannt worden sind, fügt, wie bemerkt, 
der Dichter hinzu: äXXai &^y al xaia ßsvd-og aXog NfjQti'idBg^ffav *). He- 
siod hat gegen 50 mit Namen vorgeführt •). Eine vorzügliche 
plastische Gruppe, welche den Poseidon, die Thetis mit dem 
Achilleus, die Nereiden auf Tritonen und Hippokampen sitzend, die 
Tritonen auch allein, den gesammten Chor des Phorkys darstellte, galt 
für ein Werk des Skopas '). Dasselbe befand sich zur Zeit des äl- 
teren Plinius im Tempel des Cn. Domitius im Circus Flaminius 
zu Rom und stand natürlich als Product eines solchen Meisters, 
wie Skopas war, im höchsten Ansehen*). Auch in den Wand- 
gemälden aus Pompeji, Herculanum und Stabiä sind Darstellungen 
dieser Art zu finden *). Eins der vortrefflichsten Wandgemälde 
ist eine ausserordentlich schöne, auf einen Meerkentauren sitzende 
Nymphe, ob Galateia, Thetis oder Doris, bleibt schwer zu ent- 
scheiden. In der Auslegung (in Zahn's Werke) ist dieselbe als 
Galateia oder als Venus (als Seegöttin) bezeichnet worden. Nur 
der untere Theil des Leibes ist bedeckt, der obere ohne alle 
Umhüllung •). Als allegorische Meeresgottheit im Gebiete der 
Kunst ist die Euploia zu betrachten, welche den Schifffahrera 
glückliche Fahrt gewährt ''). 

C. n. Gross ist die Zahl der Grotten, welche von den Al- 



1) 11. XVlll, 39 ff. 

2) He»iod. Theog. 240—264. 

3) Arion in dem einzigen uns hinterlasseneu Gediciit (falls es ftcht Ut) 
über sein Schicksal: 

ßguyx^oig n€gi d« <r€ nlfaxol 

xovffoiGi noSmv QififÄaffi 

(pQi^ttiX^^^^y (oxvSgofioij axvluxig, (pilofAovffoi 
deXtptyfg, iyaXa d-gifi/nmu 

(Poel. lyr. Graec. p. 663, v. 4 sqq. ed. Bergk ed. 11.) 

4) Plinins histor. nat. XXXVI, 4, §. 7. 

5) Zahn, Ornamente und Gemftlde aus Pompeji, Herculanum und Stabil 
III, 45. 

6) Zahn 1. c. Text S. l ; Abbild. Ser. III, Taf. HI, 4. 

7) Vgl. "Welcker in d. Annali d. instit. d. eorr. archeol. 1831, Tom. lll. 
p. 420 sqq. 
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len als Wohnungen der Nymphen und oft auch zugleich als Cul- 
iusslälten derselben aufgeführt worden sind. Zu den letzteren 
gehören auch die zahlreichen, besonders von Strabon und Tan- 
sanias erwähnten, Nvfi^ata^ obwohl dieselben auch Haine und 
andere Plätze, wo Nyniphen-Cult Statt fand, bezeichnen können *). 
Bald bestanden dieselben in einem anmuthigen aXtrog^ bald in 
Gärten (x^tt^^, xanog)^ theils ohne, theils mit einem Nymphen- 
Heiligthum {Nvfig>cav Isqov), oder auch nur in anmuthigen baum- 
reichen Plätzen mit Nymphen-Statuen. Alte griechische Stein- 
schriften bezeichnen Grotten als Nvfigxüv Isgä, wie die Nymphen - 
grotte von Siphnos «). Auch die Grotte des Kentanren Cheiron 
und der Philyra wird von Kallimachos Nympheion (Nvfk^^lov) 
genannt *). Zur Verschönerung landschaftlicher Anmuth dienten 
doch jedenfalls die Nymphenhaine {SXaog, poetischer x^nog^ von 
Pindar ytanog genannt). Verschiedene den Nymphen geweihete 
Grotten haben wir bereits oben erwähnt, wie die korykischen. 
In den Schriften des Strabon, des Pausanias und der übrigen al- 
len Geographen, auch des altern Plinius und des Mela findet man 
mehrere vielgenannte Grotten aufgeführt, wenn auch nicht über- 
all die Nymphen als ihre Bewohner angegeben worden sind. Wo 
hätte auch die lebendige und sinnige Einbildungskraft der Grie- 
chen den Nymphen einen angemesseneren Aufenthaltsort und 
nächtlichen Kuhepiatz anweisen können, als die einsamen, schal- 



1) Strabon VllI, 3, .343: ^«ö-rr) J* (cnv if yrj näca *Ag%tfjiiffi(ov xai 
*A(pQo6ia((ov xai NvfAtpaCoiV Iv äXc€CiV dyd-^uy^ (6q to nojli; ^td T^vlvvdqCav; 
dies in Beziehung anf die Gegend um Olympia in £liB. Nv/nipaloy erklärt 
Suidas V. durch NvfKpmv hgov, Pausan. VIII, 34, 3, erwähnt in Arkadien, 
20 Stadien von der Grenzlinie der Megalopoliten und Messenier entfernt, einen 
wohlbcwässerten und völlig mit Bäumen bedeckten Ort, welcher Nymphas 
QNv/LKpdg), genannt wurde, also ein durch schönen saftigen Baumwuchs ausge- 
zeichneter fruchtbarer Ort. In der Mitte zwischen dem Gebiete von Megalo- 
polis und dem der arkadischen Orchomeuier befand sich eine Quelle, welche 
den Namen Nymphasia (Nvuq)itffuc) führte; Pausan. Vlll, 36, 2. 

2) Vgl. E. Curtius Griech. Quell- und Brunninschriften S. 160 (in den 
Abhandl. d. histor. philol. Classe der Gesellschaft der "Wissenschaften zu 
Göttingen, Bd. VIII, 1860). 

3) Kallimach. Hymn. in Del. v. 118. In Bithynien führte ein berühmter 
Ort den Namen Nynipheion (oder Nymphaion), wo ein nicäisch-byzantinischer 
Kaiser vom Leben schied. Ueber das Nymphaion des Hymettos luid das 
Paneion des laurischeii Gebirges in Attika vgl. L. Boss, Königsreisen 11, S. 
70. 71. 150. 
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Ligen, von Bäumen umgebenen, gegen Stürme und Wetter ge- 
schützten, mit Quellen innerhalb oder ausserhalb ausgestatteten, 
stillen, anmuthigen Grotten? Dienten doch auch l>ei anderen 
alten Völkern grosse Grotten zu Heiligthümern ! Die wunder- 
baren Grottenlempel der Inder sind bekannt und in zahlreichen 
Werken durch Abbildungen zur Anschauung gebracht. Grotten 
dienten auch den ersten bedrängten und verfolgte« Christenge- 
meinden oft genug zu religiösen Versammlungen und Andachts- 
übungen. Aber auch hier wurden sie oft von ihren Verfolgern 
entdeckt. Im homerischen Epos finden wir als die jedenfalls 
wichtigste die wunderbare Grotte an der Küste von Ithaka, vor 
welcher Grotte die schnellsegelnden Phäaken {Oaiaxsg nXmjixmwd- 
toi) den in tiefen Schlaf versunkenen Odysseus niederlegen und 
zugleich die ihm von dem Herrscher Alkinoos verliehenen kost- 
baren Schätze unterbringen. Die Fahrt von Corcyra, der Phäaken- 
insel , musste ja für die einzig und allein der Schififfahrt oblie- 
genden Inselbewohner zur geringfügigen Angelegenheit werden '), 
mögen wir den Fhäakenmythus als eine auf historisch topogra- 
phischer Grundlage beruhende Sage oder als homerisches Traum- 
bild betrachten. Die erwähnte Grotte hat aber noch dadurch be- 
sondere Wichtigkeit erlangt, weil uns Porphyrius, ein Freund der 
Allegorie und Symbolik, eine besondere Schrift über dieselbe 
hinterlassen hat '). Porphyrius erwähnt nun zunächst den Geo- 
graphen Kronios, welcher eine Beschreibung der Insel Ithaka ge- 
geben, allein bei seiner Untersuchung die erwähnte Grotte da- 
selbst nirgends aufgefunden habe. Diese Grotte sei demnach eine 
allegorische Erdichtung des Homer, und zwar insbesondere die 
Angabe, dass dieselbe einen besonderen Eingang für die Men- 
schen, einen anderen nur für die Götter gehabt habe. Homer 
müsse also in dieser Allegorie auf etwas besonderes angespielt 
haben (äXXtjYOQstv te xai alvixTScd'ai did tovrwv rdv sroi^Tifv). 
Das Ganze sei demnach ein Plasma des Dichters. Dann beruft er 
sich aber auch noch auf das fünfte Buch des Geographen Arte- 
midoros von Ephesos und führt eine lange Stelle desselben wört- 
lich an. Artemidoros meinte aber doch, die Grotte selbst sei 
nicht ganz und gar eine Eilindung, sondern nur die Ausstattung mit 
allegorischen Zuthaten. Demnach verdiene dieser Gegenstand eine 

1) Odysi. XllI, 86—124. 

3) Porphyrius de untro Nympharum (77^^^ rov fy *0^ff€r€(q rtüy Nv^iptSv 
uyTQOv), cd. van Gochs, Trajecti ad Rhen. 1705, 4®. 
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genauere Erforsclunig , um herauszufinden, was denn der Dichter 
durch seine Allegorie habe andeuten wollen. Was die Prädicate 
der Grotte m^garov (anmuthig) und ^cQosidig (dunkel, düster) be- 
treffe, so habe ja auch, wie Eubulos berichte, Zoroaster den Ort 
in welchem die Seelen ins dunkle hinabsteigen und dann wieder 
hervorkommen und somit die Weihe vollenden, eine Grotte 
{irn^Xaiov xonov) genannt. Zoroaster habe seine von der Natur 
geschaffene {avjo^vsg cnfiXaiov) in den an Persien grenzenden 
Gebirgen sich befindende anmuthige und mit Quellen ausgestattete 
Grotte dem Mithras geweihet und dieselbe als ein Abbild des 
Weltalls {tov xotrfAov) betrachtet, welches von Mythras geschaffen 
worden. Nach Zoroaster habe man dann auch anderwärts die so- 
wohl von der Natur als von der Kunst geschaffenen Grotten zu mys- 
tischen Weihungen benutzt*). Dann wird die Ansicht noch weiter er- 
örtert, dass die Grotten {äviga xal (rnijXaia) gleichsam ein Ab- 
bild des Weltalls seien und dass schon die Alten dieselben dem Kos- 
mos geweihet haben *). In dieser Weise zeigt sich Porphyrius, 
Plotins Schüler, in seiner ganzen Schrift über die homerische 
Nymphengrotte als ein zu symbolisch - mystischen Anschauungen 
geneigter Interpret*). Die Naiaden nun, welche nach dec Dar- 
slelhmg in der Odysse in jener Grotle ihre Wohnung hatten, be- 
trachtet Porphyrius wie jeder andere Symboliker als Sinnbild der 
Quellen selbst*) und beruft sich hierbei auf einen alten dunklen 
Hynmus auf Apollon, aus welchem er vier yerse aufgeführt hat. 
Ausserdem hat sich dieser Autor am Schlüsse seiner Schrift sel- 
ber über die Art seiner Interpretation ausgesprochen *). 

Longus hat in seinem anziehenden Schäferromane eine Nym- 
phengrotte auf der Insel Lesbos beschrieben. Dieselbe war mit 
Bildwerken der Nymphen aus Marmor ausgeschmückt, hatte eine 
herrliche Quelle und eine giüne Wiese {Xstftwv nivv yXa^vgo^) 



1) Porphyr, l. c. c, 4. 5, p. 4 — 7. 

2) Ibid. c. 5, p. 6: uirrga fjikv <fi) imHxtag oi Ttakmoi xai (rntilaui t^ 

TiaQuMoyrtg xtX, 

8) Euflebius Praepar. Evang. V, 14 nennt ibn roy iiav dTtS^gituy fii&<rttir, 

4) L. c. al' im nfiytoy €i<n x' dx Jtav vdttxtaVy dqt* mv eiffi ^oaf, Nata^eg 
ixaXovmo, ♦ 

5) C. :tö, p. 31 sq.: 0^ (Tet <f^ retg rotttviag i^rjpiiritg ßißiaffiniyaK fy«r<r^* 
x(tt (vQfCtloyovyrioy niO-avorfftag, koyt^6fi€yoi i( rrjp nttXatdy irotpfav xai typ 
'OfÄ^QOv, offri jig (pQo yijcig yifovi — — — ^a^* dnoyiyuicxdif, fog fy ftiJ&Qv 
nXacjuart tixoyag Tüiy &€iox4(futy ijyfirctxo. 
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mit saftigem Gras wuchs. Audi befanden sich daselbst Weihge- 
schenke früherer Hirten {ngs^rßvteQWv noifASvwv dva^i7jt*aTo). Hier- 
her begab sich täglich ein Schaf, welches eben Lämmer geboren, 
um einen hier ausgesetzen neugebornen Mädchen, später Cliloe 
genannt, Milch darzureichen und so dasselbe am Leben zu erhal- 
ten. Dies entdeckte mit Bewunderung der hier seine Heerde 
weidende Hirt Dryas. Zwei Jahre früher hatte ein anderer' Hiii, 
Lamon, einen ausgesetzten Knaben, später Daphnis genannt, hier 
aufgefunden und dabei bemerkt, wie derselbe von einer Ziege 
sorgfältig mit ihrer Milch ernährt wurde. Dies die Gnmdlage zu 
dem Schäferromane des Longus, mit dem Titel „Daphnis und 
Chloe** bezeichnet, in welchem von der Hirtenwelt und insbeson- 
dere von ihrer Verehrung der Nymphen ein interessantes Gemälde 
aufgerollt wird *). In keiner anderen Schrift aus dem Alterthunie 
ist wohl so oft von der Anrufung und Verehrung der Nyroplien 
und zugleich des Pan die Rede, als in diesem in der Hirtenwelt 
sich bewegenden Romane. Nach der endlichen Verehelichung des 
Daphnis mit der Chloe wird dem kriegsmuthigen Pan, welcher 
sie gegen den Anprall der Seeräuber geschützt und gerettet hatte, 
statt der geschnitzten Holzstatue in der Nähe der Grotte ein Tem- 
pel errichtet *). Sind dies alles auch nur Phantasiebilder des Autors, 
so sind sie doch nach der Natur gezeichnet, und stimmen mit 
den Beschreibungen, welche Pausanias von Nymphengrotten gege- 
ben hat, vollkommen überein. So sind auch im homerischen Epos 
die Grotten der Kalypso und der Circe naturgetreu als Nymphenwoh- 
nungen dargestellt worden *). Philostratos hat in seiner Charak- 
teristik eines den Narcissus darstellenden Gemäldes zugleich eine 
Nymphengrotte beschrieben *). Die Echidna wird von Hesiod als 
halb in Menschen- halb in Schlangengestalt bestehend dargestellt. 
Von oben bezeichnet er dieselbe als schönwangige Nymphe {yv/Af^v 
kXi%(ini6a xaXXmagijov), von unten als Schlangenungeheuer {niXwQov 

1) Longus noifjiipixtt 1, c. 1. 2. p. 5—11 (ed. Mitscherlicb). Die Grotte 
bezeichnet auch Longus p. als NvfKpaioy, Die Quelle, t^y liVf^^ '^H^ ^^ 
T^ayjQi^ erwähnt er noch besonders IV, 2.% p. 170, wo derselben Chloe eine 
V^einlibation spendet. * 

2) Longus III, 2, p. 91. IV, 7, p. 178. 

3) Odyss. V, ÖÜ — 75, Die Wohnung der Circe wird freilieb auch dureh 
UTvyfÄ^ya StafAaja KCQxr^q genauer bezeichnet : X, 210. 252. So die Grotte der 
Maia (rpflf ddvrovi) Hym. in Mercur. 247. 

4) Pbilostr. Imag. I, '^3, 796 (ed. Olear.): ro /nh ovv ayr^oy ^ji^tkdmf 
ttal Nvu(p(ot' Y^y^tcfTui, 
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o^iv duvov TS fAsyav ts). Sie bewohnt fern von Göltern und Men- 
schen eine tief unter einem Felsen liegende Grotte •). So werden 
schattige Nymphengrotten mit rieselnden Quellen imter dichtbe- 
laubten Bäumen von den Dichtern ländlicher Idyllen mehrmals 
erwähnt «). 

C. 18. Der Cult der Nymphen überhaupt war vielseitig und 
verschiedenartig, wie die Nymphengruppen selber, und war von 
alter Zeit her überallhin verbreitet, wie der Quellen- und der 
Baum-Cult, mit welcher er zusammenhing *). Altäre der Nymphen 
waren überall zu finden und Tansanias hat in den von ihm be- 
reisten Regionen von Hellas noch eine beträchtliche Zahl dersel- 
ben mit eigenen Augen gesehen und in seiner nsQu^ytitr^g er- 
wähnt *). Im Haine Altis zu Olympia war es nicht herkömmlich, 
den Nymphen auf ihren Altären Weinlibationen darzubringen, eben 
so wenig als der Despoina und auf dem gemeinsamen Altare der 
sämmtlichen Gottheilen ^), In den Städten und Ortschaften Sici- 
liens war es alte Sitte den Nymphen innerhalb der Wohnungen 
Opfer darzubringen, in der Nähe ihrer Bildsäulen die ganze Nacht 
hindurch zu schwärmen und sich zu berauschen. Die Nymphen 
galten ja als die fruchtfördernden Naturmächte, von welchen auch 
das Gedeihen und der Ertrag der Reben abhing •), Noch begreif- 
licher würde jene Sitte sein , wenn man annehmen dürfte, dass 
hier mit dem Cult der Nymphen zugleich der des Dionysos ver- 
bunden gewesen sei. Wenigstens war in die agrarischen Fest- 
lichkeiten zu Ehren der Demeter und des Dionysos der Cult der 



1) Hetiod. Theog. 297: ffnfi M yXatpvQ^. V. 303: iv^ Si ol anioi iarl 
xatü} noilp vno nijQ]^, 

2) Theocrit. Idyll. VIT, v. 135 sqq. 

nokkal d* a/Liiy vTitod-s xara XQarog doyiovro 
txtystgoi mskiat rs'To <f' iyyv&By Ugoy vd<OQ 
Nvf4(päy i^ ävTQoio xaT€iß6f^€yor xelugvcSe, 

3) Piaton Critias p. 111. d. : (Sr wcl vvp iu Ini talg nfiyalg latg ngorsQoy 
ovaaig Isqu XBliifiiva, 

4) Athenaeos II, 7, 38. 

6) Pausan. V, 15, 6: Wenn es in einem Epigramm tov Svjok/^(ov 'Ikkov- 
argiov heisst: Baxx^? *^* Nv/ifpatg fiiifog iffta/LiM, h ßh xvniXXoig 

dii rSyde x^» joy nagaXtino/idiyoy, 
so ist dies auf das Ansgiessen der Neige des Bechers bei einem Trinkgelage 
zu beziehen, nicht auf eine Opferlibation. 

6) Athenaeos VI, 36, 250. 

Krause, Die Mnscii , Grailen etc. 1 3 
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Nymphen vielfach verflochten *). Ihre Altäre wurden an g^ewis- 
sen Tagen mit ländlichen Kränzen, Blumen und Laubwerk {anip^ 
fiaffi, slQsciwvaig) geschmückt, ihnen nach günstigen Ereignissen 
auch Ziegen geopfert, am häuflgsten jedoch Milchlibationen dar- 
gebracht *). Insbesondere waren die Schäfer und Schäferinnen 
darauf bedacht, durch solche Opferspenden ihren Heerden die 
Gunst der Nymphen zuzuwenden, von deren Gedeihen ihre Exis- 
tenz abhing. Die Hirten tragen auch ihre anderweitigen Ange- 
legenheiten den Nymphen vor, wie der treue Eümaeos die Nym- 
phen anflehet, dass sie seinen Wunsch erfüllen mögen, den Odys- 
seus, welcher ihnen oft Lämmer und Böckchen als Opferspende 
dargebracht habe, wohlbehalten zuiückzuführen *). In dem bereite 
oft erwähnten^ Roman des Longus verspricht Daphnis den Nym- 
phen die beste seiner Ziegen zu opfern, wenn ihm seine von den 
Methymnäern entführte Chloe gerettet und wieder zugesteHt 
würde ♦). Und nachdem die Bettung eingetreten, wird ihnen die 
schönste der Ziegen geopfert, nachdem dieselbe bekränzt und über 
die Hörn0r derselben eine aus Milch bestehende Libation ausge- 
gossen worden *). Dem Pan dagegen wird der Zugführer der 
Böcke (o Tcav TQaywv iyeXdQxvs) geopfert, nachdem derselbe mit 
grünen Fichtenreisern bekränzt und über seine Hörnereine Wein- 
libation ausgegossen worden •). Auch schwören die Hirten am 
liebsten bei den Nymphen^). Naciidem nun in dem Romane des 



1) Auch Longus IloifÄsytx. IV, 10, p. 163 (ed. Mitsch.) bringt den Dio- 
nysos mit den Nymphen und dem Fan in Verbindung. Eben so das Not, 3 
angeführte Epigramm des Eutolmius Ulustrius. 

2) Theoerit Id. V,^. 12: rah NvfKpaig lay afya. (i&vct). Longus Uin^tnx 
I, 15, p. 66. 

3) Odyss. XVII, 240 sqq. 

4) Long. JIoi/Liey, II, 17, p. 68. 

5) Longus ibid. II, 22, p. 76. 

6) Longus ibid. p. 77. Mehrere Gebilde des Pan mit Bocksfüssen und 
haarzottigen Schenkeln, mit Hörnern, mit der Syrinx in der Hand, mit einem 
kurzen Chlamys, s. bei Clarac planch. Tom. IV, pl. 726, F. N. 1736, L. und 
1756, K. Diese Gebilde entsprechen ziemlich genau, dem von Longus II, c. 
17, p. 6^, beschriebenen ländlichen Agalma dieses Hirtengottes» nur wird 
hier der Ueberwurf oder Chlamys nicht erwähnt, und in der andern- Hand 
hält er hier einen emporspringenden Bock fest. So werden Antholog. Gr. IX, 
326 die NvfXipiatv notf^tyixd ^oaya erwähnt. 

7) Diese Art zu schwören kommt auch bei den attisch(*n Komikern vor, 
wie: dvoaia nÜGx^ tuvju , val /na Tcig NvfA(pag^ bei Eupolis in den Comicor. 
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Longiis der wohlhabende Dionysophanes mit seiner Gemahlin Kle- 
ariste aus der Stadt Mitylene nach seinem Landgute gekommen 
ist, wo Daphnis und Chloe ihre Heerden weiden, opfert er vor 
allen anderen Angelegenheilen den Ruralgottheiten, der Demeter, 
dem Dionysos, dem Pan und den Nymphen *). Nahe am Anakten- 
hause des Odysseus befand sich ein Hain mit einer Quelle, und 
ebendaselbst war auch ein Altar (ßwfAÖg) der Nymphen, auf wel- 
chem Odysseus ihnen die erwähnten Opfer gespendet hatte «), 
Weihgeschenke wurden den Nymphen vielfach dargebracht. Lon- 
gus gedenkt in seinem Romane der von früheren Hirten in der 
erwähnten Nymphengrotte gespendeten Weihgeschenke, welche 
freilich nur in geringen Gegenständen bestanden, wie solche eben 
aniie Hirten besitzen *). An werthvolleren Geschenken von Sei- 
ten anderer fehlte es natürlich auch nicht ♦). Dieselben wurden 
durch Aufschriften näher bezeichnet und ihre Bestimmung ange- 
geben*). Dass den Nymphen auch Tempel, wenigstens kleinere 
Heiligthümer, geweihet worden waren, hat Cicero bezeugt •). Und 
doch war derselbe weit davon entfernt, dieselben als wirkliche 
göttliche Mächte anzuerkennen. In der Natur und dem Charakter 
des hellenischen Göttercultes lag aber ein durchgreifender Trieb, 
auch den weniger mächtigen und hervorragenden übermenschli- 
chen Wesen Huldigung und Verehning nicht zu entziehen, vielmehr 
dieselben ebenfalls als Gottheiten zu betrachten. Nach dem Volks- 
glauben konnten sie ja doch den Sterblichen nützen und schaden. 
Wie in der idyllischen griechischen Poesie des Theokrit, Bion 
und Moschos, so wird auch in den bucolischen Gedichten Virgils 



Fragm. ed. Meinekc, Tom. II, p. 451, l 3. So auch Tom. I, p. 429: /4« y*iy, 
fia XQviyag, fia Ttotafiovs, ^a rdjuixta (soll eine parodirende Verspotiuug des 
Demosthenes sein}. 

1) Longus ibid. IV, c. 10, p. 147. Vgl. Theocrit. V, 140. 149. 

2) Odyss. XVII, 210 sqq. XX, 154. 158. 

3) Longus I. c. I, c. 2, p. 0. 

4) Ein solches war z. B. die Ersschale von Kymc mit der Aufschrift 
Zm'kog 'jiya&myog NvfjKpaig itixv^» in Corp. inscr. Gr. (ed. Boeckh) N. 5859. 
Epigrammata in der .\nthologia Gr. (ed. Jacobs) und im Corp. inscr. Graec. 
enthalten noch so mancherlei dieser Art. 

5) Vgl. E. Curtius Griech. Quell- und Brunneninschriften l. c. S. 105 ff. 

ft) Cicero de natur. deor. III, 17: Suntne Nymphae etiam deae? Sl Nym- 
phae, Pauiscine etiam et Satyrif Hi autem non sunt: ne Nymphae quidem 
deae igitur. At earum templa sunt publice vota et dedicata. 

13* 
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der von den Schäfern und Schäferinnen verehrten Nymphen oft 
gedacht *). Im Roman des Longns rühmt sich ein alter Schäfer, 
den Nymphen oft Lieder vorgesungen und dem Pan auf der Sy- 
rinx vorgespielt zu haben*). Bei einem Opfermahle zu Ehren 
der Nymphen singen die Theilnehmenden bucolische, aus den Zei- 
ten der früheren Hirtenwelt stammende Lieder »). Unter den 
mannigfachen Gegenständen, welche den Nymphen in ihren Grot- 
ten und auf ihren Altären dargebracht wurden, hatten auch kleine 
Figuren, namentlich Thon- und Holzpuppen (xo^oxooyi^a, nogoi) 
ihre Stelle, welche Puppen sich vielleicht auf ihre Sorge, Ernäh- 
rung und Pflege Neugeborner, oder vielleicht auch auf hochzeit- 
liche Bräuche bezogen *). Die Braut brachte den Nymphen vor 
der Hochzeit an der betreffenden Quelle ein Opfer *^, so wie die 
Tempel-Hydrophoren und Lutrophoren ebenfalls dem Nymphencult 
gehuldigt zu haben scheinen •). Selbst die Wäscher und Walker 
fleheten die Nymphen um ihre Gunst an und brachten ihnen 
Weihgeschenke dar '*), 

C. 19. Man sollte wohl annehmen, dass im Gebiete der bil- 
denden Kunst die Darstellung der Nymphen zu den anziehendsten 
Gegenständen gehört habe, namentlich im Bereiche der Plastik, 
des Reliefs, der Wand-, Tafel- und Gefässmalerei, und dennoch 
zeigt sich, dass die schaffende Thätigkeit auf diesem speciellen 
Felde nicht so fruchtbar gewesen sein könne als in der Veran- 
schaulichung anderer göttlichen Mächte, wie z. B. der Musen. 



1} Virgil. Eclog. V, 74 sq.: et cum solemnia vota reddemns Nymphis et 
^um lustrabimus agros. 

2^ Longus II, 3, p. 44: noXXu fihv rdig 6k valg Nvfiq^ig ifca, noXlA &k 

3) Longus 1. c. II, 22, p. 76: ^cay xai tfddg sU Tdg NvfAtpag näXmmy 

4) Platou Phaedr. 230: nr^y^ ;|fa^cfOTar9 — yv/4(p(Sy t( uvtoy xai *Ax^lAav 
Uqov dno Twy xogciy j€ xal nyaXfjiaTtoy ioixey (lym. Auch Clemens Alexandr. 
ffQojQ€7rr. IV, §. 58, p. 51 (ed. Klotz) gedeukt der XffQfvaty ^ ^tiUyuy 4/«m- 
(Ofiajüty xal xoQOMoff/ufajy. Vgl. E. Curtius 1. c. S. 164 f. 

ft) Plutarch. amat. narrat. c. 1, 97. Tom. IV. (ed. W.). Vgl, Becker 
Charikles II, S. 439 (1. Ausg.) 

6) Vgl. E. Curtius 1. c. p. 169. 

7) Corp. inscr. Gr. (ed. Boeckh) 1, 455: ol nlvy^g Nvfupatg iv^fityt 
dyi&iiray xiX, 
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Denn alles was sich von Nyniphengebilden aus dem Alterthume 
erhallen hat, in den europäischen Museen aufbewahrt und in Ab- 
bildungen vorgeführt wird, ist mit den enormen Massen von Ge- 
bilden anderer Gottheiten gar nicht zu vergleichen. Die oben er- 
wähnte von Longus gegebene Beschreibung der in einer Grotte 
aufgestellten Nymphenslatuen beruhet natürlich nur auf seiner 
eigenen Fiction. Er konnte aber noch überall Darstellungen der 
Nymphen im Gebiete der Plastik und Malerei sehen und hat solche 
gewiss oft genug betrachtet, Daher darf man immerhin anneh- 
men , dass er ein dem in der Kunst herkömmlichen Typus ent- 
sprechendes Bild entworfen habe. Seine Beschreibung scheint 
•aber mehr noch von Gemälden als von Statuen ausgegangen zu 
sein. Aus welcher Steinart dieselben hergestellt waren, hat Lon- 
gus nicht angegeben. Doch darf man in der Bezeichnung Xid'og 
vorzüglich Marmor voraussetzen. Dass er sie als barfuss, mit 
entblössten Armen, mit einem Gürtel um die Hüften, mit herab- 
wallendem Haupthaar, mit lächelndem Angesicht, in orchestischer 
Haltung dargestellt bezeichnet, ist der Natur und dem Charakter 
der Nymphen ganz entsprechend *). Mit Blumenkränzen ausge- 
stattet werden sie bei Athenäos vorgeführt *). Praxiteles hatte 



1) Longus ItoifUviit, I, 2, p. 8. 9. In ähnlicher, orchestisch fortschrei- 
tender, gleichsam schwebender Haltung erscheinen weibliche Gestalten sehr 
häufig in antiken Vasenbildern und auf herculanischen Wandgemälden. Die 
Nacktheit der Fttsse der Nymphen scheint auf Quellennymphen zu deuten, 
welche zugleich den Saum vom Obergewande heraufnehmen. Vgl. Stark, 
Niobe und die Niobiden S. 287. Derselbe bemerkt ferner S. 288: „Wir wer- 
den daher auch in Beziehung auf die Gewandung auf die Bestimmung der 
Nymphen geführt, deren züchtige Doppelbekleidung uns z. B. in dem be- 
kannten Felsenrelief des Adamas auf Faros begegnet. „Natürlich War es jeden 
Künstler gestattet, die Nymphen nach Belieben leicht oder reicher bekleidet 
auszustatten, je nach dem Orte und der Qualität ihrer Erscheinung. Vgl. Müller 
und Wieseler Denkmäler A. K. IL Taf. 63, N. 814. Die NvfA(pi(oy noifievixa 
^oava, weicher in der Anthol. Graec. IX, 326 erwähnt werden, waren natürlich 
nur einfache Holzbilder ohne kunstgerechte Ausarbeitung und ohne ideale Form. 
2) Athenäos XV, 30, 682 : 

17 dk ffvv afA<pt7i6lotai, <pilofift€iS4g *A(f>qod(Tfi 

nU^afiiyri tmfapovg et(&&iag, äyd-sa yafriq 

av 7tS(palaUriy i&iyro d-eal hnaQoxQt^def^voi 

NifAiptti mal Xagitsg, afAa &k XQ^^^ *Aq>QoSlTri. 
Vorher über die buntfarbigen Gewänder der Chariten aud Hören:. 

BtfAttja fikv XQ^^^ ^^^^ ®^ XAgitisjre xal^Slgai 

nolricay xtd ißatpay h ayd-BCty BiagtvouFiyf 

o%» q>0Q9w^ ^SIq{u^ iy re xgSxtfi iy ^ ^axiyd-t^ xtX, 
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Nymphen aus parischem Maniior hergestellt, gewiss in anmuthi- 
ger Form und Haltung '). An Nachbildungen der Werke eines so 
bemhmten Meisters konnte es nicht fehlen. Der Plastiker' Arche- 
sitas hatte Kentauren, welche Nymphen entführen dargestellt. 
Diese Gebilde gehörten zu den Kunstschätzen des Asinius Polliö 
zu Rom *). Ein archaistisches Relief des capitolinischen Museums, 
welches einen Satyr mit drei Nymphen darstellt, scheint dej rö- 
mischen Kunstperiode anzugehören •). Bei Athenäos erzählt Ma- 
surius aus dem Werke des Kallixenos über Alexandria von dem 
Prachtzelte des Ptolemaeos Philadelphos, dass in demselben auch 
Grotten mit Nymphen angebracht worden sein, über deren Gestalt 
und Kostüm wir freilich nichts erfahren *). Wie viele Nymphen 
mögen wohl noch in der späteren Zeit einzeln und in Gruppen 
in Maimor und Erz, in Tafel- und Wandgemälden veranschaulicht 
worden sein, von welchen uns eben so wenig schriftliche Kunde 
ais Ueberreste überliefert worden sind. Die noch vorhandenen ver- 
schiedenailigen Gebilde aus diesem Kunstgebiete sind jedoch im- 
mer noch deri Beachtung werth. Insbesondere sind Nereiden und 
Naiaden, Galateia und Thetis, Nymphen in Gesellschaft des Pan 
imd anderer Gottheiten noch in beträchtlicher Zahl im Musee de sculp^ 
ture antique et moderne par de Clarac et Maury beleuchtet und in 
kleinen Abbildungen vorgeführt worden *), Einige Figuren, wie 
die schlafende Naiade N. 1826 sind noch ziemlich gut erhalten 

1) Vgl. H. Brunn, Geschichte der griech. Künstler Th. 1, 8. 330. 

2) Plinius h. nat. XXXVl, 4, 10: In iis sunt Centauri Nymphas gereutes 
Archesitae. Eine Nymphe auf einem Meerrosse ist von Clarac Tom. IV, pl. 
747, N. 1804 für eine Thetis gehalten worden (Thetis sur un cheval marin). 
Eben so eine schlafende Nymphe IV, pl. 747, N. 1805 A: Man soUte wobl 
meinen, dass seitdem die Grazien im Gebiete der Kunst gans unverhüUt dar- 
gestellt wurden, man dies eben so in der Veranschaulichung der Nympben, 
dieser einfachen Naturkinder, gehalten haben würde. Dies ist jedoch nur in 
wenigen Darstellungen der Fall, und zwar besonders in Beziehung auf die 
Nereiden, Quellnymphen (Nymphes des fontaines) findet man in liegender 
Haltung am hHufigsten mit entblössten Oberleibe oder halbentblösster Bmat, 
wie bei de Clarac IV, pl. 750, N. 1820, A. B. C. D. pl. 751, N. 1823. 1820. 
1827. Auch stehende Nymphen mit einem Wassergefftss ausgestattet be- 
merkt man mit halb oder ganz entblösstem Oberleibe. Ibid. pl. 758, N. 2835.' 

3) Vgl. H. Brunn Gesch. d. griech. Künstler Th. 1, S. 255. 

4) Athen. V, 26, p. 197 : xma fiicov 6i xtSv arrgtov vvfAtfmi ilBifp&ii^ap, 

5) Tom. IV, p. 264, N. 736, B. p. 305, N. 1802. 1808, pl. 746. Nymphen 
überhaupt p. 317-325, N. 1823 A — 1840. Das gewöhnlichste Attribut der 
Nymphen ist die Hydria, welche freilich auch den Hydrophoren, WaMertri- 
gerinnen, welche zu einer Quelle oder Brunnen gehen, beigegeben wird. 
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(a peu pres intacle). Jedes grössere Museum antiker Kunstschälze 
hat Einiges aufzuweisen, jvenn auch nicht ohne moderne Ergän- 
zungen. So befindet sich ein Faun, welcher einer Nymphe ihr 
Gewand zu entreissen strebt, im brittischen Museum ^). Wie viele 
der acht antiken Gebilde der älteren besseren Zeit oder den spä- 
teren Kunstepochen angehören und welche Arbeiten aus dem römi- 
schen Kunstbetriebe stammen, soll hier nicht untersucht werden. 
In Reliefwerken aus Marmor kommen oft weibliche Gestalten vor, 
welche wir für Nymphen halten könnten, ohne jedoch sichere Be- 
weise zu haben. In Tempelgiebelfeldern , wo die beiden entgegen- 
gesetzten , sich in einen spitzigen Winkel zusammenziehendei: Eck- 
räume nur liegende Figuren gestatten, wurden bisweilen liegende 
imd schlafende Nymphen angebracht *). Die liegenden Nymphen 
hat man sich wohl als Quellnymphen oder Naiaden vorzustellen, 
zumal diejenigen, welche auf einer wellenförmigen Basis, leicht 
bewegtes Gewässer andeutend, liegen. Eben so können dieselben 
als Flussnymphen gedacht werden. Der Oberleib ist gewöhnlich 
etwas emporgerichtet , wie dies auch bei den Flussgöttern der her- 
kömmliche Typus ist'). Stehende Nymphen , gewöhnlich halb oder 
leicht bekleidet mit einer Hydria oder einem Wasserbecken aus- 
gestattet, erscheinen bisweilen auch mit einem kleinen Ausgiesse- 
kännchen ♦). Auf dem Nanischen Relief im griechischen Saale des 
älteren Museums zu Berlin erblickt man drei Nymphen als die Haupt- 



Vgl. Monumenti d. inst, di corr. archeol. Tom. IV, pl. 41 (Rom. 1844 — 48). 
Dazu Annali Tom. XI, Cah. 2, 1839, p. 265 sqq. (Tav. d*agg. H.). 

1) A descript. of the collect, of ancient marbles in the British Museum 
Part. 11, pl. 1, wo eine schöne Abbildung beigegeben worden ist. So bei 
Clarac planch. Tom. IV, N. 1739, wo ein Satyr einer Nymphe das nur den 
untern Theil des Leibes bedeckende Gewand von den Füssen wegzuziehen be- 
mühet ist. Dagegen IV, pl. 721, N. 1728 ein Faun mit einer Nymphe, beide 
mit einem Trinkgefässe in der Hand. 

2) Musee de Clarac 1. c. p. 324, N. 1666, pl 749 C. n. 1825 A., n. 1801. 
D. pl. 750, n. 1829 A. B. C. D. 1835, pl. 751, n. 1826. 1827. Vgl. K. B. 
Stark, Niobe und die Niobiden S. 309. 

3) Clarac Musee Tom. IV, p. 751, N. 1827; p. 751, N. 1826. p. 753, N. 
1835. p. 750, N. 1829. A. B. C. D. Ganz besonders sind die bärtigen Fluss- 
götter mit ein wenig emporgerichtetem Oberleibe auf wellenförmigen Gewässer 
ruhend dargestellt, wie p. 748, N. 1811. 1813; p. 749, A. C. 

4) Clarac Tom. IV, pl. 750 sq. N. 1828. 1831. N. 1837 eine knieende 

Nymphe mit einem breiten Wasserbecken in beiden Händen gehalten. Zwei 

aufrecht stehende, anmuthig bekleidete Nymphen, in der Hand einen kleinen 

Gegenstand, etwa eine Frucht oder eine Blume haltend: IV. pl. 749 A; N* 

1828 A. 
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figiiren. Es scheinen die Nymphen des Ilissos in der heiligen 
Dreizahl zu sein, welchen Apollon al^ Choregos beigegeben ist. 
Auf der rechten Seite bläst Fan seine Syrinx, während auf der 
linken Seite die Maske des Achelous die rinnende Wasserfalle an- 
deutet 1). Ueberhaupt erscheint dieser Fluss als das beliebteste 
Symbol des strömenden Gewässers. 

Auch auf antiken geschnittenen Steinen (Genunen) sind Nym- 
phen oft zur Anschauung gebracht worden. Der Nereide Galateia 
ist diese Ehre wohl am häufigsten zu Theil geworden. Auf einem 
Triton, einem Meerkentauren, einem Meerross sitzend durchsegelt 
sie heiter mit mannigfacher Begleitung das Meer^). Auch die neuere 
Kunst hat dieser Merrnymphe ihre Huldigung dargebracht. So hat Rafael 
den Triumph der Galateia , welche auf einem von zwei Delphinen 
gezogenen Nachen über den Spiegel des Meeres hingleitet, vorge- 
führt •). Nymphen, welche den neugebornen Dionysos pflegen, 
findet man ebenfalls auf Gemmen vorgestellt^). Die zahlreichen 
auf tausend verschiedene Gegenstände der Götter, Heroen- und 
Menschenwelt sich beziehenden Gemälde der antiken griechischen 
Thongefässe bringen zahllose weibliche Gestalten in verschiedenen 
Situationen und Kostümen und mit versQhiedenen Angelegenheiten 
beschäftigt zur Anschauung, unter welchen doch schwerlich die 
Lymphen ganz gefehlt haben können. Allein ihre Erscheinung 
ist schwieriger zu constatiren und zu entziffern , als die der höhe- 
ren göttlichen Mächte, als der Heroinen und hervorragenden my- 



3) Vgl. E. Curtius , Abhandl. d. K. Gescllsch. d. Wissensch. zn Göttingen 
1860 (hlstor. phUol. Classe) S. 177 f. 

4) Vgl. Anton Mar. Zanetti, le gemme antiche, illustrat. d. Ant. Franc. 
Gori Venezia 1750) Tav. 5. Hier wird diese bildliche Darstellung als trionfo 
di Galatea bezeichnet. Eine Nereide auf einem Meerrosse, eine andere auf 
einem Meerpanther s. in d. Werke v. E. Guhl und Joh. Caspar, Denkmftler 
der Kunst Bd. I, B. Taf. 11, Fig. 9. 10, 

5) Wiederhall in den Denkmälern der Kunst von E. Guhl and J. Caspar 
Bd. 111, Taf. 15, Fig. 8. 

6) Einiges hieher gehörende hat Hegel Aesth. Bd. Hl, . S. 14 bemerkt : 
„Der schon öfter von mic angeführte Faun z. B. der den jangen Bacchus auf 
den Armen hält, ist von höchster Lieblichkeit und Liebenswürdigkeit. Eben 
so die Nymphen, die den Bacchus pflegen, eine Situation , welche eine kleine 
Gemme in schönster Gruppirung darstellt.*' — So findet man auf einem Bas- 
relief unter den statuarischen Werken zu Berlin (Verzeichniss der neuen Er- 
werbungen S. 19, 114, 6) eine Nymphe dargestellt, im Begriff den Jungen 
Dionysos aus den Händen des Hermes zur Pflege und Auferziehung 8u über- 
nehmen. 
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thischen Frauen der Menschenwelt , welche in der Regel ein siche- 
res Kriterium darbieten. Auf einem Gefässe in der Vasensamm- 
lung zu München ist der brennende Holzstoss dargestellt, auf wel- 
chem Herakles bereits sein irdisches Dasein beschlossen hat. Zwei 
Nymphen, mit Wassergefässen (Hydrien) versehen, nähern sich, 
um die noch auflodernden Flammen mit Wasser auszulöschen •). 
Als Nymphen hat Jam. Millingen zwei weibliche Figuren in einem 
antiken Vasenbilde betrachtet, jedoch seine Ansicht hierüber nur 
als Vermuthung vorgetragen*). Ein ähnliches Verhältniss lässt 
sich in Beziehung auf das unerschöpfliche Bereich antiker griechi- 
scher und römischer Münzen annehmen. Auch hier kann die Dar- 
stellung der Nymphen, namentlich der Quell- und Meernymphen 
nicht ganz gefehlt haben •). Wir können jedoch hier auf diese 
beiden weitschichtigen Gebiete nicht weiter eingehen^ ohne von 
unserem Thema zu weit abzuschweifen. Ein ganz besonderes Ge- 
biet künstlerischer Darstellung bilden ausserdem noch die überaus 
zahlreichen etniskischen Spiegel , bekanntlich spiegelglatte , metal- 
lene dünne Scheiben theils von ovaler, theils von mnder Form mit 
eingegrabenen Figuren, welche sich theils auf mythische, theils 
auf bürgerliche und häusliche Lebensverhältnisse beziehen, unter 
welchen Brautwerbungen, hochzeitliche Gegenstände, Liebessitua- 
tionen und gegenseitige Annäherungen , ganz besonders auch Mys- 
terienscenen die hervorragendsten Vorstellungen ausmachen. Die- 
selben dienten ganz besonders zu Braut- und Hochzeitsgeschenken 
und wurden unter anderen Kleinodien den Abgeschiedenen in die 
Grabkammern mitgegeben, in welchen sie seit zwei Jahrhunder- 
ten aufgefunden und zu Tage gefördert worden sind. Nächst dem 
grossen Werke von Franc. Inghirami (Monumenti Etruschi incisi, 
ilhistrati, publicati) ist das bedeutendste, was bisher in dieser 
Beziehung geleistet worden ist, von Ed. Gerhard ausgegangen. 
Von ihm ist ein umfangreiches, mit vielen Abbildungen ausge- 



1) Vgl. Otto Jahn, kurse Beschreibung ier Vasensammlung z\h München 
(München 1854) p. 51, N. 984. 

2) Jam. Millingen Peintures antiques d. vas. Grecs (Rom. 1817) pl. 1, 
Expl. p.3. Wahrscheinlich sind auch unter den weihlichen Figuren in den Mo- 
num. ined. d. inst, di corr. arch. vol. II, tav. 28 (Rom. 1835) eine oder meh- 
rere Nymphen anzunehmen. Doch könnten unter ihnen auch irdische Frauen 
vorgestellt sein. 

3) Nereiden als anmuthige Jungfrauen auf Münzen dargestellt finden wir 
z. B. in Begeri thesaume Brandenburgicus Tom. V, p. 196 sq. 
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stattef.es Werk, „die elruskischen Spiegel" geliefert worden. In 
den schönen mannigfachen Abbildungen begegnet man zahllosen 
weiblichen Figuren aller Art, unter welchen die Nymphen schwer- 
lich ganz übergangen worden sein können, da die Etniskier mit 
der griechischen Mythologie seit der frühesten Zeit vertraut waren. 
Es bleibt aber hier eine missliche Aufgabe , alle hier vorkommen- 
den weiblichen Gestalten genauer zu bestimmen, da sichere Kenn- 
zeichen gewöhnlich mangeln *). Nur die höheren weiblichen Gott- 
heiten, wie die Minerva, die Venus, die Diana lassen sich leicht 
unterscheiden und sind auch bisweilen mit ihrem Namen im etrus- 
kischen Idiom und Schriftzeichen ausgestattet worden. Musen und 
Grazien auf diesen Spiegeln haben wir bereits oben erwähnt. Für 
die Nymphen aber fehlen sichere Merkmale. In den Wandgemäl- 
den aus Herculanum , Pompeji und Stabiä sind auch Nymphen» 
wenn auch nur spärlich, mit veranschaulicht worden. In einem 
pompejanischen , den verwundeten Adonis in sitzender Haltung dar- 
stellenden Wandgemälde ist im Hintergrunde auch eine Bergnym- 
phe sichtbar, ist wenigstens von dem Erklärer für eine solche ge- 
halten worden •). In einem anderen Gemälde finden wir einen 
Satyr mit einem Trinkgefäss in der Hand , und eine Nymphe , wel- 
che ihren rechten Arm um seine Schultern gelegt hat »). In zwei 
anderen Darstellungen begegnet uns eine aufrecht stehende Nymphe, 
welche ein breites Wasserbecken mit beiden Händen vor sich hin 
hält*). Auch die moderne Sculptur hat es an Darstellung der 
Nymphen nicht fehlen lassen. So stammt auch ein Basrelief, wel- 
ches die berühmte, einst zu Fontainebleau , jetzt im Louvre zu 
Paris sich befindende Nymphe veranschaulicht, von Benvenuto 
Cellini »). 

C. 20. Mit den Nymphen waren die Flussgütter vielfach ver- 



1) Vgl. d. Monumenti inediti d. inst, dl corritp. archeol. vol. 11, 1835, 
Tav. XXVIII. 

2) Archäolog. Zeitung, herausgeg. von Ed. Gerbard 1843, N. 3, S. 89: 
„Den Hintergrund dieses Gemäldes füllt mancherlei Andeutung einer felsigen 
Waldgegend aus. Angelehnt an einen astigen Baum , an welchem Gew&nder 
geknüpft sind, erscheint mit verschleiertem Haupte und mit nachdenküch auf- 
gestütztem Arme die Nymphe des Berges.** 

3) Ternite, Wandgemälde aus Pompeji. und Herculanum Heft 111, Taf. 2. 

4) Ternite 1. c. Taf. 111 und VII. 

5) Dargestellt in den Denkmälern der Kunst von E. Guhl und J. Caspar, 
Bd. 111, Taf. 10, Fig. 8, mit einer Beschreibung S. 17. 
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wandt und viele Nymphen wurden ja für Töchter derselben gehal- 
ten. Daher möge sich hier als verwandtes Thema eine Betrach- 
tung der Flussgottheiten anschliessen, obwohl bereits so manches 
aus diesem Gebiete beiührt worden ist. Wie die Verehrung der 
Elemente überhaupt, von welchen alles Leben abhängt, und mit 
ihnen zugleich der Elementargeister in verschiedener Form sich 
früh im Oriente entwickelt hatte , so die Verehrung der lebendigen 
Gewässer, der perennirenden Q\iellen und Flüsse. Auch bei den 
Griechen war ein ähnlicher Cult frühzeitig eingetreten und er- 
streckte sich auMen mächtigen Strom wie auf die kleinste Quelle"). 
In dem Elemente stellte man sich aber eine persönliche göttliche 
Potenz vor, welche in ihrem Bereiche eben so walte, wie die 
olympischen Götter in den höheren Regionen. Von der Tethys, 
der Gemahlin des Okeanos, der ältesten der Göttinnen , gehet dies 
bis zur Naiade, der Beherrscherin der kleinen rieselnden Quellen 
herab. Nach der alten griechischen Kosmo - und Theogonie stehen 
die Flussgötter im genealogischen Zusammenhange mit den Meeres- 
gottheiten, so wie sie untereinander selbst verwandt sind'). Das 
homerische Epos allein schon bietet viele Genealogien der Fluss- 
götter dar. Von ihnen stammen mehrere Helden in beiden vor 
llion kämpfenden Kriegsheeren ab. Die Periboia, die älteste der 
Töchter des Akessamenos gebar dem breitstömenden Axios den 
Asteropäos, welchen Achilleus im Kampfe erlegte*). Der troische 
Xanthos , auch Skamandros genannt , wird selbst als Sprössling des 
Zeus bezeichnet, während man den Poseidon als Erzeuger erwar- 
ten könnte ^). Man darf aber natürlich hier nicht an das Gewässer 
des Flusses , sondern nur an den Beherrscher desselben , den per- 
sönlichen Flussgott denken. Voll von Ingrimm und Wuth erhebt 
sich der troische Flussgott mit stürmischem Wellenschlage gegen 
den Peliden , welcher sein Gewässer mit erlegten troischen Kriegern 
anfüllt und dadurch seine ruhige Strömung hemmt. Zugleich möchte 
er durch Vernichtung des wuth schnaubenden Feindes den bedräng- 



1) Vgl. II. XXI, 103. Hesiod. Theog. v. 132 fl. Aeschyl. Prometh. ▼. 284 
ff. 11. XXI, 196 ff.: 

i^ o^neg {'Slxtatfoto) naynq nota/iAoi xtu nätra (^latnra 
xai nanai. xg^yat xai (pQtlata /uaxgu y&own, 

2) II. XXI, 106 f. Vgl. Pausan. II, 2, 7. Auch nach Hetiod. Theog. 887 
ff. wurden die Flüsse vom Okeanos mit der Tethys erseugt. Er fflhrt 26 der 
selben auf. 

3) II. XXI, 106 f. 

4) 11. XIV, 434. XXI, 2, . 
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ten Troern Beistand leisten und so das Verderben von ihnen ab- 
wenden^). Dies wäre ihm auch gelungen, wenn nicht höhere 
Mächte den Feliden in Schutz genominen hätten. Poseidon und 
Athene stehen ihm plötzlich bei und verleihen ihm hinreichende 
Stärke, um den gegen ihn anstürmenden Wellen V^iderstand zu 
leisten ^). Da ersucht der Skamandros seinen lieben Nachbar, 
den Simoeis , im Kampfe sein Bunde^enosse zu werden , um seine 
Macht zu verdoppeln. Er bezeichnet ihn als Bruder, und dieser 
stehet natürlich bereitwillig dem Bmder bei. Nun wird der sich 
aufthürmende Wasserschwall furchtbar und dem Feliden stehet der 
Untergang bevor. Da bemerkt Here sofort die Gefahr, in welcher 
der Felide schwebt, als ihn eben eine mächtige Stosswelle mit 
fortzureissen drohet. . Da fordert Here sogleich ihren Sohn, den 
Feuergott Hephaestos auf, mit seiner ganzen Flammengluth den* 
verwegenen Flussgott zurückzuscheuchen , was der stets gehorsame 
Feuerkünstler sofort zur Ausführung bringt. Das Gewässer beginnt 
bereits durch die gewaltige Gluth zu sieden und der so geängstigte 
Flussgott flehet die Here um Erbarmen an. Die sonst grausame, 
endlich aber doch von Mitleid ergriftene Gemahlin des Zeus be- 
fiehlt nun dem Hephaestos, von der weiteren Züchtigung abzu- 
stehen : „denn es zieme sich doch nicht , der ephemeren Sterblichen 
wegen einen unsterblichen Gott zu misshandeln und das Element 
seines Lebens zu beschädigen *). Somit bezeichnet die Here selbst 
den Skamandros als unsterblichen Gott. Die Unsterblichkeit des 
Fiussgottes beruhet natürlich nur in seiner perennirenden Strömung. 
Helios mit seinen heissen Strahlen und Hephaestos mit -seiner 
Flan)mengluth können ihn ängstigen und abschwächen , aber keines- 
wegs ganz vernichten. Der Quellnymphe ist nicht dieselbe lange 
Unsterblichkeit verliehen, wie dem Flussgotte, weil eine Quelle 
am Ende leichter versiegen kann, als das Gewässer eines Flusses. 
Allein dennoch lebt die Quellnymphe eine lange Reihe von Jahren. 
Tansanias bezeichnet dies als ein von den Dichtem ausgegangenes 
Dogma ♦). 

Ueber den Ursprung, die Genealogie , die seltsamen Verwand- 
lungsgeschichten der Flussgötter hat der Verfasser der unter die 



1) 11. XXI, 136 ff. 

2) 11. XXI, 284 ff. 

3) II. XXI, 879 ff. 

4) Pausan. X, 31, 2 (not^rtSy X6yog). 
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Werke des Plutarch aufgenommenen Schrift nsgl notafmv grössten- 
iheils Mythisches vorgetragen, womit mancherlei anderes, beson- 
ders aus dem Gebiete der pharmaceutischen Botanik und Minera- 
logie verbunden wird. Dieser Autor erwähnt mehrere frühere Ver- 
fasser von Schriften ncql norafkßvy wie den Chrysermos (VII, 4 
und XX, 3), den Timagoras (XXI, 3), den Aristoteles (XXV, 5), 
den Samier Nikanor (XVII, 2), den Demostratos XIII, 2), den Ti- 
motheos (111, 1) , den Sostratos (II, 1) , den Archelaos (I, 5). Von 
dem Werke des letztgenannten wird das dreizehnte Buch angeführt. 
Von diesen acht Werken hat sich nicht ein einziges erhalten, ein 
Beweis, dass Specialschriflen dieser Art im Alterthum nur ein ge- 
ringes Publikum und keine weite Verbreitimg fanden. — Im home- 
rischen Epos erscheint der Achelous als der mächtigste Flussgott, 
welcher nicht allein in dem durchströmten Ländergebiete , sondern 
in Hellas überhaupt verehrt wurde *). Der mächtige Flussgott war 
laut mythischer Mähr einst Nebenbuhler des Heracles, als sich 
dieser um die Deianeira bewarb*). Nach der Durstellung des 
Nonnus hatte ihm die Muse Terpsichore die Sirenen geboren •). 
Ovid gewährt eine plastische Beschreibung seiner Natur und »eines 
Kampfes mit Herakles*). Achelous wird hier als kalydonischer 
Heros bezeichnet und besitzt die Fähigkeit, sich in verschiedene 
Gestalten zu verwandeln, von welcher er im Ringen mit Herakles 
eben so Gebrauch macht, wie der Meergott Proteus im Ringen 
mit dem Menelaos, und die Thetis im Ringen mit dem Helden 
Peleus, von welchem sie überrascht worden. Nachdem der be- 
drängte Achelous endlich die Gestalt eines Stieres angenommen, 
wird ihm in der Hitze des Kampfes von Herakles das rechte Hörn 
abgebrochen, welches von den Orts- Naiaden, den Freundinnendes 
Flussgottes , aufgehoben , mit Früchten und Blumen gefüllt und dann 
zum symbolischen Füllhorn geweihet wird *). In antiken bildlichen 
Darstellungen erscheinen daher Flussgötter oft mit einem mächtigen 
Füllhorn ausgestattet, was allerdings auch durch die dem Lande 
vom Flusse gewährte^ .Nahrung und Fruchtbarkeit erklärt werden 
kann. So erscheint vorzugsweise der vielfach veranschaulichte 



1) II. XXI, 1Ö4. PlatoA Phaedr. p. 230. B. Pausan I, 41, 2. Pseudoplu- 
tarch de fiuviis XXll, 1—5. 

2) Ovid. Metam. IX, sqq. 

3) Nonnus Dionys. XIII, V. 813— -316. 

4) Ovid. Melam. VIII, 728. IX, 32. 

5) Ovid. Met. 1. c. ▼. 40 — 100: divesque meo bona copia coma est. 
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Nil mit eifiem grossen , reich ausgestatteten Füllhorn. Im Bereiche 
der römischen Kunstbiidnng ist es ganz besonders Eigenthmn der 
Flora geworden. Auch würde dasselbe dem Character der Hören 
entsprechen, da das Gedeihen der Blumen und Früchte von ihnen 
ausging. Wenn in antiken plastischen Gebilden oder Gemälden 
unter den Nymphen ein Jüngling bemerkt wird, so darf man in 
den meisten Fällen zunächst an einen Flussgott denken i). Auch 
ist die Zahl der Töchter, welche Flussgöttem zugeschrieben wer- 
den , beträchtlich. So erwähnt Apollodoros die Memphis als Toch- 
ter des Nil, nach welcher dann die Stadt Memphis ihren Namen 
erhalten ^). Derselbe Apollodoros bezeichnet die Euadne als Toch- 
ter des Strymou und der Neaera*), und berichtet, dass Kastor (o 
^vyyQaiffug ja xQovixa ayvoij/MiTa) und viele Tragiker die lo als 
Tochter des Inachos betrachtet haben*). Ueberhaupt erhielt der 
Mythos der Flussgötter durch die Dichter der Griechen und Römer, 
welche den Stoff älteren Mythographen entlehnten, eine eben so 
mannigfaltige als anmuthige Ausstattung. Namentlich sind die be- 
treffenden Mythen vielfach mit erotischen Begebenheiten verfloch- 
ten. Alpheios, ursprünglich ein Jäger, verfolgt von Liebe ergriffen 
die Arethusa, eine jugendliche Jägerin, und gewinnt sie endlich 
zur Gattin, ohne jedoch von ihr geliebt zu werden. Die theil- 
nehmende Artemis verwandelt sie daher in eine Quelle , zu welcher 
Alpheios, ebenfalls in einen Fluss vei^wandelt seinen Weg durchs 
Meer findet, ohne sich mit dessen Gewässer zu vermischen '^). Aehn- 
liche wunderbare Fala anderer Flussgötter findet man in der er- 
wähnten SchriÜ tfsqI TTOTttfAwv erzählt, so wie einiges a:uch Parthe- 
nios in seinem 'EQwuxotg geliefert hat. Nach der Darstellung des 



1) So der Oropos als Jflngling unter den Meernymphen bei Phlloilrat. 
Imag. I, 27. Vgl. K. Curiius, QueU- und Brunneninschriften 1. c. 8. 189. 

2) Apollodor. 11, 1, 4. 
8) Apollodor. II. 1, 2. 

4) Apollodor. II, 1, 3. Der Mythus der lo Ut von H. D. Müller, Mytho. 
logie der griechischen Stftmme Th. I, S. 57 eingehend behandelt worden. 

5) Moschos Id. VII, 1 sqq. Pausan. V, 7, 2. VIII, M, 2. Straboa VI» 
2, 275. Nonnus Dionys. XIII, 324 sqq. Umgekehrt war das Schickial des 
Marsyas, welchen Namen der phrygische Fluss führte. Marsyas war also 
früher als Flussgoit verehrt worden , oder der Name des Flusses war auf den 
phrygischen Marsyas, welcher in einen musikalischen Wettkampf mit dem 
ApoUon eintrat, übergegangen. Vgl. 0. Müller »u Ternite, Wandgemälde 
aus Pompeji und Herculauum eu Taf. VII, wo der Erfolg dieses Weltkaibpfes 
bildlich vorgestellt worden ist. 
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Nonniis war auch Semele von einem Flussgotte geliebt worden 
und sie hatte ihm einen gehörnten Sprössling geboren *). — Die 
Namen der Flüsse sind männlichen Geschlechts, weil eben die 
Flussgötter männlicher Natur sind. So führt die Theogonie He- 
siods 24 Flusse mit Namen männlichen Geschlechts auf, weil na- 
türlich mit ihnen zugleich die Flnssgötter verstanden werden*). 

C. 21. Die vielseitige Verehnmg der Flussgötter betrefiTend 
wurden ihnen Heiligthümer und Altäre errichtet , ihre Statuen zur 
Anbetung aufgestellt, ihnen Opfer und Libationen dargebracht, da- 
mit sie sich den Um - und Anwohnern wohlwollend erweisen , nicht 
zerstörend auftreten , sondern dem Lande Segen und Gedeihen ver- 
leihen möchten. Spuren dieses Cultes finden wir schon früh bei 
den Völkern des Orients. Dass die Perser x. B. den Flüssen ihre 
Ehrfurcht erwiesen bezeugt uns Herodotos *). Sowohl die Perser 
als ihre Nachfolger, die Pfi^rther, opferten den grossen Flüssen 
nicht selten Rosse, namentlich wenn ihre Monarchen mit einem 
Kriegsheere dieselben überschreiten wollten. Ein Opfer dieser Art 
brachte Xerxes dem Strymon, Tiridates so wie Lucullus dem Euphrat ♦). 
Die Verehrung des Nils beiden Aegyptern ist bekannt*). Gleiche 



1) Nonnus Dionys. XLV, 00 sqq. 

2) Hesiod. Theog. ▼. 338—345. K. 0. Müller Prolegom. S. 61 hat bemerkt: 
„Die lebengebenden Ströme , von denen die Fruchtbarkeit des Landet und die 
Ernährung des Menschengeschlechts abhängt, erscheinen als die ersten Vor- 
äitern, mit ihnen die Festen des Landes, die Bergrücken und Gipfel", u. s. w. 
Dann ebendaselbst: „Okeanos, der Ursprung alles sflsseu Gewässers, erzeugt 
den Inachos, worunter doch ursprünglich der Strom gemeint sein rouss, da 
Wasser am natürlichsten Wasser hervorbringt, das grössere Urwasser ein 
kleineres, örtliches. Inachos mit einer Tochter des Okeanos vermählt saugt 
den Phoroneus, den ersten Menschen nach der Sage der Argeier, also doch 
gewiss keine geschichtliche t^erson, u. s. w.*^ Dagegen lässt sieh bemerken, 
dass sowohl Okeanos als Inachos als* göttliche Wassermächte', als persönliche 
Gottheiten betrachtet wurden. Ob der mythische Stammheros Inachos seineii 
Namen vom Flusse Inachos oder dieser von jenem erhalten -hat, kommt hier- 
bei nicht in Betracht. Der Localheros Inachos lebt und waltet da, wo der 
Fluss Inaehos strömt. 

3) Herodot. I, 138: dXXd aißoyttti nojufAovq fÄiiXumic, 

4) Herodot. VII, 113. Plutarch Lncull. Tom. I, p. 507. 

5) Vgl. Äthan as. orat. contra gentes p. 23, Tom. I, P. 1 (ed. Bened.) 
lul. Firmicus de errore profan, relig. p. 3. 4 (ed. Onsel). Creuser Symb. I, 
1, S. 1 f. Im Musee de Glarac werden viele (eilf) statuarische Gebilde des 
Nils theils aus Marmor, theils aus Basalt, theils aus dem sehwarsen äg^t; 
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Verehrung wurde dem Ganges bei den Indern zu Tlieil *). Nach 
den Worten des Achilleus im homerischen Epos waren ähnliche 
, Opfer schon im heroischen Zeitalter bei den Troern herkömmlich. 
Denn er redet zu den Troern also: „Der scliön strömende Flnss 
mit seinen Silberwellen wird euch nicht helfen, obgleich ihr ihm 
viele Stiere opfert und einhulige Rosse lebendig in seine Strudel 
hinabsendet*)". Die den Flüssen erwiesene Verehrung war oft 
mit seltsamen Scenen verbunden. Nach einer gesetzlichen Verord- 
nung waren die Jungfrauen der Troer verpflichtet, vor ihrer ehe- 
lichen Verbindung dem Skamandros ihre Jungfräulichkeit als Opfer 
darzubringen, was jedoch nur in einer Badeceremonie bestand, 
wobei die betreffende Jungfrau an den Flussgott die Worte richtete s 
„Nimm hin, o Skamander, meine Jungfrauschaft {Idßs /aov, JSxa- 
fAavigSi Tip naQdsviavf*. Während der älteren Zeit, so lange 
Religiosität die Geister beherrschte, hatte dieser Act des Cultes 
seinen einfachen ungetrübten Verlauf. Als aber in der späteren 
Zeit bei vielen die alte Ehrfurcht vor den Göttern verschwunden 
und Neigung zur Frivolität eingetreten war, führte dies bisweilen 
zu abenteuerlichen Auftritten , wovon einer der dem Aeschines zu- 
geschriebenen Briefe ein auffallendes Beispiel liefert*). Der Ska- 
mandros erscheint demnach hier als verehrter persönlicher Fluss- 
gott, welcher seine Wohnung unter der Strömung der Gewässer hat. 

Bei der lebendigen Einbildungskraft der Hellenen und bei ihrer 
Neigung, Naturmächte in göttliche Potenzen umzusetzen, kann der 
Cult und die Verehrung der Flüsse als persönlicher göttlicher 
Wesen nicht befremden. Die Hauptmomente dieses Cultes gehör- 
ten der mythisch - heroischen Zeit an, behaupteten sich jedoch 
noch Jahrhunderte hindurch in der geschichtlichen Zeit. Zur Zeit 
Alexanders des Grossen mochte wohl nur noch hier und da das 
altgläubige Landvolk Flussgötter verehren , während die Gebildeten 



Gestein aufgeführt. Das grösste dieser statuarischen Werke befindet sich im 
Museum Capitolin. (de Clarac. Tom. IV, p. 310—314, N. 1807—1810). Der 
Tiber ist hier in swei Bildwerken aufgeführt (N. 1818. 1819). Ausserdem fin- 
det man hier Bildwerke von Flussgottheiten ohne specielie Namen in grösserer 
Zahl (ibid. N. 1821—1825). 

4) Vgl. Banier Götteriehre Bd. III, 405 (deutsche Uebers. v. J. A. Schle- 
gel, berichtigt und mit Anmerkungen v. J. M. Schroeckh (Leips. 1764). 

5) II. XXI, 131 f. 

6) Aeschinis Epist. X. Der Verfasser dieses Briefes führt noch mehrere 
Beispiele solcher Frivolität am Maeandros auf. 
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in den Städten diesen Glauben nur noch als veraltete Reliquie mytho- 
logischer Superstition betrachteten. Nichts desto weniger wurde 
der aus alter Zeit stammende Cult noch an vielen Orten beibehal- 
ten, weil man in religiösen Angelegenheiten Stabilität der alten 
vofAifjM liebte. Der alte messenische Herrscher Sybotas verehrte 
den Pamisos, den Hauptstrom Messeniens und verpflichtete seine 
Nachfolger durch ein Gesetz, demselben alljährlich ein Opfer 
darzubringen *). In der älteren Zeit hatten Flüsse überall ihre Altäre, 
worauf ihnen geopfert werden konnte. So der Spercheios an sei- 
nen Quellen , wo Peleus eine Hekatombe und ausserdem fünfzig 
Widder auf dem Altare daselbst zu opfern gelobt, im Fall Achil- 
leus wohlbehalten aus dem Kriege mit den Troern zurückkehren 
würde *). Maximus Tyrius berichtet über den Cult der Flüsse über- 
haupt Folgendes: „Die Aegypter verehren den Nil der Vortheile 
wegen, welche er ihnen gewährt: die Thessaler den Peneios we- 
gen seiner Schönheit: die Scythen den Istros wegen der Breite 
seines Stromes: die Aetoler den Achelous wegen seines Kampfes 
mit Herakles : die Lakedämonier den Eurotas durch ein Gesetz da- 
zu verpflichtet : die Athenäer den Ilissos kraft einer alten Religions, 
j>atzung***). Dieser rhetorisirende Autor hat hier nur die äusseren 
Ursachen und Veranlassungen zusammengestellt , ohne sich auf eine 
tiefere Untersuchung über die anderweitigen Motive dieses Cultes 
weiter einzulassen. Dass auch die Sikelioten in den griechischen 
Colonialstädten die Flüsse als Götter verehrten, bezeugt Cicero in 
einer lehrreichen Nachricht über ein Bildwerk des Flusses Chrysas 
im Gebiete der Assorini, welcher seinen Tempel hatte und dessen 
Cult hier mit besonderer Religiosität Statt fand •). Eben so wurde 
der Hypsas von den Selinuntiern verehrt*). In Umbrien wurde 
dem Klitumnus ganz besondere Ehre zu Theil , worüber der jüngere 
Plinius in einem seiner Briefe folgendes berichtet, nachdem er 
die ausgezeichnete und sehr starkströmende Quelle, welcher der 
Fluss seinen Ursprung verdankt, kurz beschrieben hat: „An die- 



1) Pausan. IV, 3, 6. 

2) 11. XXlll, 144-152 : ^U^^ &' U^ny ixar6/nß9iy, 

n%rtfi*oyxa 6* ivoQx» Ttag* avt^^i fi^V Ugivatiy 
is Tttjyaq, Sd'i, rot %ifiiyog ßfo/Adg tc &vietg. 
tos iQä&* 6 yiQfoy, ittl, 

3) Maximus Tyrius diss. XXXVIII, p. 400. 402. Vgl. p. 393 (ed. Dav. 
Canlabr. 1703). 

4) Cicero orat. in Verrem« IV, c. 44. 

5) Vgl. Reinganum SeUnut und s. Qebiei S. 67 f. 

Kraut», Di» Husea, GrttiM elc. 14 
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sem Flusse befindet sich ein alier hochverehrter Tempel, in wel- 
chem der Flussgott selbst bekleidet und mit einer Fraetexta ge- 
schmückt (amictus ornatusque praetexta) aufgestellt worden ist. Man 
hält ihn für eine gegenwärtige, die Zukunft enthüllende Gottheit, 
wie die hier ausgegebenen Sortes beweisen. Rings herum bemerkt 
man kleine Capellen oder Nischen imd eben so viele kleinere Bild- 
werke des Gottes Klitumnus, von welchen jedes seinen besonderen 
Namen hat und seine besondere Verehrung findet. Einige haben 
auch ihre besonderen kleineren Quellen. Ausser der Hauptquelle 
nämlich, welche gleichsam die Erzeugerin der kleineren ist, die 
wiederum an ihrem Ursprünge (capite discreti) von einander ge- 
trennt sind, verstärken die kleineren den Fluss, welcher sogar 
schiffbar wird und über welchen eine Brücke führt u. s. w." Dass 
man in solchen Heiligthümern Lobsprüche, Epigrammata, auf den 
betreffenden Flussgott anbrachte , gehet aus der weiteren Beschrei- 
bung des Plinius hervor *). Auch die Römer waren dem Culte 
der Quellen und der Flüsse nicht abhold, was wohl in den frühe- 
sten Zeiten von den Nachbarvölkern auf dieselben übergegangen 
war. Als Gott rinnender Gewässer überhaupt wurde von ihnen 
Fontus verehrt und ihm zu Ehren fanden die Fontinalia Statt*). 
Ein* Altar und ein Heiligthum des Fontus war im Jahr u. c. 522 
auf dem Janiculum errichtet worden •). In fremden Regionen folg- 
ten römische Feldherren bisweilen der herkömmlichen Lundessitte* 
So brachte Lucullus einst dem Euphrates ein Stieropfer dar*). 
Während des heroischen Zeitalters und auch noch in späteren Jahr- 
liimderten weiheten bei besonderen Veranlassungen Jünglinge ihr 
ianggelocktes Haupthaar einem Flusse der Heimath. Beispiele lie- 
fert das homerische Epos. Der bejahrte Peleus hatte das Haupt- 
haar seines Sohnes Achilleus dem Landesilusse Spercheios geweibet, 
^alls er zumckkehren würde. Allein Achilleus kehrte nicht wieder 
und sein Haupthaar wurde während der Trauer um den gefallenen 
Patroklos abgeschoren und diesem geliebten Freunde in die Hände 
gelegt *). Nach der Darstellung des Nonnus hatte Dardanos sein 



1) Plinius Epistol. VIII, 8: Nam studebis quoque et leges multa muUorum 
Omnibus columnis , omnibus parietibus inscripta, quibus fons iüe deusque 
ceiebratur. 

2) Vgl. Varro de lingua Lat. V, 3. und Härtung die Religion der Römer 
11, S. 100 f. 

3) Livius XXXV, 10 erwähnt hier auch eine Porta Fontinalia. 

4) Plutarch LucuU. c. 24: ithxre (ff ocai t^ EtiipQarp tavgoy dutßatiigia, 

5) 11. XXlll, 46. 141—153 (Iv x^Q^^ x6f4tiy iragoto ipiloio d^xev). 
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Haupthaar dem phrygischen Flusse Simoeis geweihei *). So wid- 
meten noch in der geschichtlichen Zeit die Knaben und Jünglinge 
der Phigalier in Arkadien ihr abgeschornes Haupthaar dem Lan- 
desflusse Neda *). 

C. 21. Die reichhaltigste Belehrung in Beziehung auf den 
Cult dieser Flussgottheiten gewähren ganz besonders ihre bildli- 
chen Darstellungen, Von den Griechen und Kömern wurden die- 
selben in personificirten Gestalten in allen Zweigen der Kunst, 
plastisch in Marmor, Erz und Elfenbein, besonders in Reliefs, 
dann in Gemälden, Mosaiken, auf Gemmen und Münzen vielfach 
zur Anschauung gebracht. Sie wurden theils als Jünglinge, theils 
als bejahrte Männer, jedoch stets mit einem muskulösen, kraft- 
vollen Habitus des Körpers dargestellt. Ruder und Füllhorn bil- 
den die gewöhnlichsten Attribute, das erstere vorzüglich bei den 
Gottheilen grösserer Flüsse, um ihre SchifFbarkeit anzudeuten, das 
Füllhorn dagegen, um die durch den Wassersegen der Flüsse be- 
dingte Fruchtbarkeit des Bodens zu bezeichnen. Ueber der Stirn 
mehr oder weniger hervortretende kleine Hörner gehören eben- 
falls zur Charakteristik eines Flussgottes. Ein allen gemeinsames 
Symbol ist dies jedoch nicht. Ganz besonders gehört es dem 
Achelous an, -wahrscheinlich als Andeutung seines Kampfes mit 
Herakles. Mehrere griechische Staaten haben ihre Flüsse oder 
Flussgötter in der Gestalt eines Stieres selbst dargestellt. So die 
arkadischen Stymphalier den Erasinos und die Metopa, die Lake- 
dämonier den Eurotas, die Sikyonier und Phliasier den Asopos, 
die Argeier den Kephissos *). Die arkadischen Psophidier da- 
gegen hatten ihren Erymanthos, welchen sie einen Tempel er- 
richteten, in Männergestalt vorgeführt ♦). Eben so die Heräer den 
Alpheios und die knidischen Chersonesier denselben Fluss, die 
Athenäer den Kephissos, diesen jedoch mit bemerkbaren Hörnern. 
So wurde der Anapos von den Syjakusiern in männlicher Gestalt 
vorgestellt, die Quelle Kyane dagegen in weiblicher Gestalt ge- 
bildet, weil natürlich die Quellen den Nymphen angehören. So 



1) Nonnus Dionys. III, 146. 

2) Pausan. VIII, 41, 3. 

3) Aelianos var. hist. II, 33 hat die bildliche Darstellung der Flussgöt- 
ler iu einem besonderen Gapitel {n^Qi nyal/utttoty norafjitav) erörtert. 

4) Pausan. VIII, 24, 6. Aelian 1. c. 

14* 
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verehrten die Aegestaeer {Alysaxatoi) den Porpax, den Krimissos 
und den Telmissos in Männergestalt. Die Agrigentiner bildeten 
den Flussgott Akragas einem schönen Knaben ähnlich in der ersten 
Blüthe des Alters und stellten die in diesem Typus veranschau- 
lichte Statue desselben als Weihgeschenk zu Delphi auf. Dieses 
plastische Werk war aus Elfenbein hergestellt und mit der Auf- 
schrift Akragas ausgestattet worden *). Ueberhaupt scheinen die 
Sikelioten mehr die jugendliche nackte Gestalt ihrer Flussgötter 
geliebt zu haben. Der bereits oben erwähnte, von den Selinun- 
tiem verehrte Flussgott Hypsas war als aufrechtstehender nack- 
ter Jüngling veranschaulicht, in der Rechten mit einer Opfer- 
schale ausgestattet, in der Linken einen Eppich- oder ähnlichen 
Zweig haltend. Auch hier war der Name des Flussgottes HYWAS 
beigefügt worden, vielleicht auch desshalb, weil die Jugeudge- 
stalt der Flussgötter nicht die gemeingültige war ■). Einen inter- 
essanten Bericht über den bereits erwähnten Chrysas hat Cicero 
geliefert: „Der Tempel dieses Gottes liegt im freien Felde (im 
Gebiete der siculischen Assorini) neben der Strasse, welche von 
Assorium nach Enna führt. In diesem Tempel befindet sich eine 
Statue des Gottes, vortrefflich aus Marmor gearbeitet. Der Prä- 
tor Verres wagte es nicht dieses Bildwerk von den Assorini sich 
auszubitten, und zwar wegen der grossen Heiligkeit des Tempels 
und des Cultes.** Dieser Prätor Verres hatte nämlich drei Jahre 
hindurch alle hervorragenden Kunstschätze der Insel Sicilien, de- 
ren Verwaltung ihm anvertraut worden war, sich anzueignen ge- 
sucht. Dazu waren ihm alle Mittel und Wege recht gewesen. Um 
nun zu dem bezeichneten Kunstwerke zu gelangen, beauftragte er 
seine Helfershelfer Tlepolemus und Hiero. Diese kamen nun des 
Nachts mit bewaffneten Männern, erbrachen die Thüren des Tem- 
pels und machten Anstalt das Kunstwerk fortzuschaffen. Allein 
die Tempelwächter hatten noch zur rechten Zeit Kenntniss von 
dieser Absicht erhalten, hatten schnell ein Hornsignal gegeben, 
worauf ringsherum Landleute in Masse zu dem Tempel strömten 
und den Tlepolemus mit seinen Begleitern aus demselben hinaus- 
warfen 3). Die Macht der Religion war stärker als die Macht des 



1) So Aelianos var. hist. 1. c. 

2) Vgl. d'Orville Sicula Tom. II, p. 428. Herrn. Reinganum Selinus und sein 
Gebiet S. 67, 68. 

3) Cicero oral, in Verrem, IV, c. 44. 
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römischen Prälors. Wahrscheinlich hatte dieses Bildwerk einen 
grossen Umfang, mithin ein bedeutendes Gewicht, so dass die 
Fortschaffung keine schnelle Arbeit sein konnte. In welcher Hal- 
tung und mit welchen Attributen dieses Werk ausgeführt worden 
war , hat Cicero nicht angegeben ^). Die gewöhnlichste Haltung 
der Flussgötter im Gebiete der Kunst war eine halb liegende 
mit emporgerichtetem Oberleibe, den einen Arm auf ein liegendes 
Wassergefäss gestützt, aus dessen Mündung Wasser ausströmt, das 
Haupt mit Schilfe umwunden und er selber auf Schilfrohr ruhend, 
bisweilen auch ohne Schilf auf wellenförmig dargestelltem Ge- 
wässer. Eine beträchtliche Zahl von Bildwerken in dieser Hal- 
tung hat das Musee de Clarac aufgeführt und in Abbildungen 
veranschaulicht *). Die Hörner des Stieres über der Stirn sind, 
wie schon angedeutet, nicht bei allen Gebilden sichtbar, obgleich 
selbst Proteus mit solchen ausgestattet erscheint *). Häufig ist 
der Flussgott als bärtiger Greis vorgestellt *). So der Tiber-Gott 
.in einem Wandgemälde aus einem römischen Grabmonumente *). 
Ausser den bereits angegebenen Beispielen wird die stierartige 
Bildung oder Andeutung eines Flussgottes auch auf griechischen 
Münzen bemerkt, besonders auf denen von Sicilien und Grossgrie- 
chenland «). So das Bild des Flusses Gela auf Münzen der Stadt 
desselben Namens. Hier hat der Stier jedoch ein menschliches 
Angesicht mit einem Kinnbart ^). Ganz besonders wurden die 



1) Cicero 1. c. 

2) Musee de Clarac Tom. IV, planch. 748 f. N. 1810. 1814. 1816. 1818. 
1819. 1821 C. D. 1824 u. s. w. 

3) Vgl. Tölken Verzeichniss der vertieft geschnittenen Steine im Museum 
zu Berlin S. 108, N. 184. Fr. Creuzer Symb. 111, 3, Taf. VII, flg. 33. 

4) Eben so ist auch der Okeanos bildlich veranschaulicht worden, wie 
dreimal im Musee de Clarac Tom. IV, pl. 749 B. N. 1801. A. B. C. Der 
eine Arm ist auf ein Seeungeheuer gesttizt, zweimal ist derselbe mit einem 
Ruder, einmal mit einem mächtigen Füllhorn ausgestattet. Die Amphitrite 
halb sitzend halb liegend, den linken Arm auf ein Meerross gestützt pl. 749. 
C. Ibid. N. 1949. Ein Wassergenius (un Genie de Fontaine) und «mehrere 
ähnliche Gebilde pl. 755, N. 1842—1849. 

5) Vgl. L. Sambon Recherches sur ies monnaies de la Presqu'ile Italique 
depuis leur origine iusqu* a la bataille d' Actium, pl. VI, 5. und 7. XXI, 35. 

6) Vgl. Aloys. Hirt, Bild. Hft. II, S. 156. Taf. XX, flg. 4. 

7) Pausan. VIII, 24, 6. Im Musee de Clarac sind mehrere den Nil vor- 
stellende plastische Gebilde aufgeführt, wie Tom. IV, pl. 749, N. 1817, wo 
der Nil mit dem Füllhorn erscheint,! auf der einen Seite mit einem kleinen 
Krokodil, auf der anderen mit einem Delphin ausgestattet. 
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mächtigeren Ströme, vou welchen die Fruchtbarkeit eines ganzen 
Landes abhing, wie der Nil, als Flussgölter vielfach bildlich dar- 
gestellt. Fausanias bemerkt , dass man die Statuen der übrigen 
Flussgottheiten aus weissen Marmor herzustellen pflege, die des 
Nils dagegen aus schwarzem Gestein, weil derselbe aus dem Lande 
der Aethiopen komme *). Und in der That war eine Statue die- 
ses Flussgottes, welche Vespasianus in dem von ihm erbauten 
Tempel des Friedens aufstellen liess, aus schwarzem Basanit ge- 
arbeitet. Und noch gegenwärtig befindet (befand sich wenigstens 
noch vor einigen Decennien) sich eine aus dieser Steinart her- 
gestellte Statue dieses Flussgottes xmter Lebensgrösse in der 
Villa Pamfili zu Rom *). Jene von Vespasianus geweihete Statue 
war von colossaler Grösse und von sechszehn Genien , kleinen be- 
weglichen Gestalten umgeben, welche bildlich die sechszehn El- 
len darstellen sollten, bis zu deren Höhe der Fluss steigen musste, 
um das Delta überschwemmen und dem Lande die gewünschte 
Fruchtbarkeit gewähren zu können *). Eine Copie dieses Bild- 
werkes befand sich im Museum Pio-Clementinum, gegenwärtig zu 
Paris, jedoch aus weissem Mannor hergestellt. Der Nilgott ruhet 
in der herkömmlichen Weise halb liegend mit etwas emporge- 
richtetem Oberleibe und den einen Arm auf eine Sphinx aufstüt- 
zend. Mit dem anderen Arme hält er ein Füllhorn, in dessen 
Blumen und Früchten ein Genius mit behaglich über einander ge- 
schlagenen Armen sich befindet. In der Rechten hält der Fluss- 
gott einen Aehren- oder Hirsekorn-Büschel. Das Haupt desselben 



1) Vgl. Aloys. Hirt 1. c. Hft. II, 157. 

2) Plinius hist. uat. XXXVI, 11: bezeichnet diese 16 Genien als Kinder 
des Nils : argumento Nili, XVI liberis circa ludentibus, per quos totidem cu- 
bita summiincrementi augentis se amnis iuteUiguntur. Vgl.V, 10. u. Philostrat. 
Imagg. p. 737 (ed. Olear.). Im Musee de Clarac kommt (Tom. IV, pl. 748) dieser 
Flussgott zweimal mit den sechzehn kleinen Figuren zur Anschauung, N. 
1811 u. N. 1813. Die Sphinx ist in beiden zu bemerken, eben so das Kroko- 
dU. Der Genius, welcher N. 1811 im Füllhorn sitzt, hat N. 1813 eine andere 
Haltung 'und scheint Tranben in der Hand zu halten. Die sftmmtiichen Figu- 
ren auf Tafel 748 beziehen sich auf den Nil. 

3) Vgl. Miliin Gal. mythol. Tom. I, Expl. p. 76 sq. iTab. LXXIV, flg. 304. 
Aloys. Hirt Bild. I, 157. Musee de Clarac Tom. IV, pl. 748, N. 1813. Ein 
Gemälde des Flussgottes Nil hat Lucian Rhetor praec. c. 6 beschrieben: 
il nov toy NeiXoy eldeg ■yQtt(pg /uti/LiijLifi/Liiyoy adroy aal xe£f4€yoy ini xgoxoSei- 
Xov tiyog $ Innonoj&fjiov , oloy ol nolXol yguipovaty iv ai^r^' /uxQa ^i riya 
naidCa nag* avvoy naC^oyra (n^x^is avtavg oi uilyvTmot xaXovffi)^ totourot »al 
negl t^y gtjtogtxijy ol inaiyo^. 
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ist mit Schilfrohr oder mit der schilfähnlichen Papynisstaude um- 
wunden. Er schaut ruhig und wurdevoll vor sich hin gleich 
einem Herrscher, von welchem dem Lande alle guten Gaben kom- 
men *). Eine andere colossale Statue des Nils findet man noch 
gegenwärtig auf dem Platze des Kapitols, jedoch nicht von je- 
nen spielenden Genien umgeben *). Ausserdem kommt der Nil- 
gott auf Münzen mehrmals vor, welche unter Traianus und Ha- 
drianus geprägt worden sind. Die eine zeigt den Gott halb lie- 
gend und auf einem Krokodil ruhend, das Haupt umkränzt, in der 
Rechten das Füllhorn, mit einem Fruchtstengel in der Linken, am 
unteren Theile des Körpers mit einem Gewände bedeckt *). 
Nächst dem Nil mochte wohl im Bereiche römischer Kunstbildung 
der Tibergott am häufigsten bildlich dargestellt werden, nicht so- 
wohl wegen seiner Grösse oder anmuthigen Strömung, als weil 
die weltbeherrschende Roma an seinen Ufern sich ausbreitete. 
Unter allen Darstellungen dieses Flussgottes ragt eine colossale 
Statue desselben im Museo Pio-Clement. hervor. Derselbe ruhet 
liier halb liegend auf einem Schilf- oder Papyrus-Lager, worüber 
ein Gewand ausgebreitet ist. Sein Haupt ist mit einem Kranze 
umwunden. In seiner Rechten hält er ein mit Früchten und Blu- 
men reich ausgestattetes Füllhorn. Den rechten Arm stützt er 
auf die neben ihm liegende Wölfin, welche ja laut der Sage einst 
die Zwillingsbrüder, Roms Gründer, gesäugt hatte. In der Lin- 
ken hält er das Steuerruder, um die SchifFbarkeit des Flusses 
dadurch anzudeuten. Das wellenförmige Gewässer des Flusses 
ist an der Basis veranschaulicht. Schiffe werden hier theils durch 
Ruder, theils durch angezogene Taue in Bewegung gesetzt. Auf 



1) Mus. Gapitolin. pl. 11. Musee de Clarac Tom. IV, 74», N. 1810. 

2) Vgl. Miüin Gal. mythol. Tav. 78, flg. 305. Clarac, Muace Tom. IV, 
pl. 749 hat noch einige Gebilde veranschaulicht, welche sich auf den Nil be- 
ziehen. Den Beweis, dass der Nil dargestellt sei, kann schon das beigege- 
bene Krokodil liefern. Vgl. pl. 740, N. 1814 A. pl. 749 A. N. 1817. Hier 
findet man auch noch mehrere Bildwerke, welche Flussgötter im Allgemeinen 
ohne nähere Bestimmung vorstellen, wie pU 749, B, N. 1820 B. Diodor I, 
51 berichtet, dass laut eines Mythos der Flussgott die Königstochter Mem- 
phis geliebt und aus dieser Liebe Aegyptos entsprossen sei^ welcher dem 
Lande den Namen gegeben habe. 

3) Virgil Aen. VIII^ 31 sqq. 72 sqq. Mus. Pio-Clement. I, 39. MiUin Gal. 
mythol. I, 78, n. 308. AbbUd. Taf. 74, 308. Aloys. Hirt Bild. I, 157, Abbild. 
Taf. 20, flg. 1. 
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der einen Seite dieses Reliefgebildes bemerkt man einige Ge- 
bäude, welche Rom vorstellen sollen. Auf der anderen Seite er- 
scheint der Flussgott dem Aeneas, entsprechend der Darstellung 
Virgils, welcher den Deus Tiberinus dem Aeneas im Traume er- 
scheinen lässt, worauf ihm der erwachte Heros von Ilium seine 
Verehrung bezeugt und ihn um günstige Aufnahme in seinem 
Gebiete anflehet *). Auch auf römischen Münzen kommt der Deus 
Tiberinus mehrmals zum Vorschein. Auf» einer unter Vespasian 
geprägten zeigt er sich als Beschützer Roms*). Der Danubius 
(in seiner östlichen Hälfte Ister genannt) ist unter den überaus 
zahlreichen Reliefgebilden auf der grossen Ehrensäule des Traia- 
nus mit angebracht worden. Derselbe erscheint hier in einer 
mit Wasser gefüllten Felsengrotte, mit dem Oberleibe sich aus dem 
Gewässer emporrichtend. Sein Haupthaar ist mit Schilfrohr um- 
wunden, sein Kinn mit starkem Barthaar ausgestattet. Er schaut 
aufmerksam in die Ferne, welcher Blick vielleicht andeuten soll, 
dass ihn die Siege der römischen Legionen und die Vergrösse- 
rung des Reichs durch Hinzufügung entfernter Provinzen mit Be- 
wunderung erfüllen '), oder er ist erstaunt über den Ausgang der 
bereits vorübergegangenen Bürgerkriege und über die kurze Herr- 
schaft der Kaiser Galba, Otho und Vitellius. Ein plastisches Werk 
anderer Art im Mus. Pio-Clement. stellt die syrische Stadt Anti- 
ochia, die einst blühende grosse Residenz der mächtigen Seleu- 
ciden in der Person einer weiblichen Gestalt dar, zu deren Füs- 
sen sich der jugendliche Flussgott Orontes aus dem Gewässer em- 
porrichtet *). Auf einer unter Traianus geprägten Münze erblickt 
man diesen siegreichen Imperator in voller Kriegsrüstung: vor 
ihm in trauernder Haltung sitzend das personificirte besiegte 
Mesopotamien zwischen den Flüssen Euphrat und Tigris , welche 
halb liegend, den einen Arm auf eine ausströmende Hydria stüt- 
zend mit Bewxmderung vor sich hin blicken *). Eine zu Tarsos 
geprägte Medaille des Antinous zeigt den Flussgott Kydnos halb 



1) Miliin Mythol. Gal. I, Taf. 78. 

2) Vgl. Aloys. Hirt, Bilderb. II, S. 158, Abbild. Taf. XIX, 5. 

3) Vgl. MilUn Gal. mythol. Tom. I, p. 92, S. 369. Abbild. Table 78; 
Aloys. Hirt 1. c. II, S. 158; Abbild. Taf. 36, Fig. 3. 

4) Hirt 1. c. Taf. XXV, Fig. 8. 

5) Miliin Gal. mylh. Taf. 78, Fig. 301. Explicat. p. 77. 
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liegend, den einen Arm auf ein umgestürztes Gefäss gestützt, aus 
welchem Wasser strömt, in der Rechten einen Lorbeerzweig em- 
porhaltend, darunter die Aufschrift KYJNOC^), Eine Medaille 
des Domitianus zeigt diesen Kaiser mit der hasta pura und mit 
dem Parazonium. Vor ihm der Rheingott halb liegend, den rech- 
ten Arm auf ein Wassergefäss gestützt, in der Linken einen 
Schilfrohrstengel emporhaltend , mit der Unterschrift Rhenus «). 
DEVS RHENVS ist die Aufschrift einer Münze des nur kurze Zeit 
regierenden Kaisers oder Usurpators Postumus. Auf einem Ca- 
meo der Pariser Bibliothek erblickt man einen Flussgott mit dem 
Füllhorn, welches ein heranschwebender Zephyr mit Blumen füllt. 
INeben dem Flussgotte befindet sich eine sitzende Nymphe, Dar- 
über ein Kentauren-Paar vor dem Wagen des Dionysos mit der 
Ariadne und einem Eros. Aus dieser Composition scheint sich 
zu ergeben, dass der Flussgott mit der Nymphe, über deren Haupte 
man ein Segel erblickt, einen Fluss oder das Meer der Insel Na- 
xos, wo Dionysos die Ariadne schlafend fand, oder einen Fluss 
Griechenlands oder endlich einen der grossen Ströme Asiens, 
welchen Dionysos auf seinen Wanderzügen zu überschreiten hatte, 
darstellen soll *). Auf einem Basrelief der Villa Borghese, wel- 
ches den von dem unglücklich geleiteten Sonnenwagen herabstür- 
zenden Phaeton veranschaulicht, ist unten der Eridanus in der ge- 
wöhnlichen Haltung der Flussgötter vorgeführt worden. Der Fluss- 
golt nimmt mit dem einen Arme den herabstürzenden Phaeton auf. 
Daneben steht Kyknos mit dem Schwan. Kyknos ist nämlich im 
Begriff, von tiefem Schmerz und von Trauer über den Untergang 
seines geliebten Freundes Phaeton erregt, sich in den Fluss zu 
stürzen , wird aber sofort in einen Schwan verwandelt *). Re- 
liefwerke, Wandgemälde und Vasenbilder, Mosaikwerke, Münzen 
imd Gemmen bieten noch so manche hierher gehörige Vorstellung 
dar. Allein es ist ja doch nicht so dringend nöthig, hier alle 
aufgefundenen Gebilde dieser Art zusammenzustellen ! Dem Zweck 
vorliegender Schrift kann das, was hier mitgetheilt worden, voll- 
kommen genügen. Die gegenwärtigen rüstigen und rührigen 



1) MiUin Gal. myth. Tav. 78, flg. 301. Explicat. p. 77. 

2) Miliin Gal. mythol. Tom. I, Explicat. 78, Fig. ,309. 

3^ Miliin Gal. mythol. Tom. I, p. 58. Abbild. Table LXVI, flg. 245. 

4) Miliin Gal. mytli. I, 20, N. 83. Tabl. XXVII, flg. 83. Winckelmann 
Monument, ined. N. 45. Aus dem weitschichtigen Werke Musee de Glarac 
könnte noch so manches hierher gehörige Bildwerk aufgebracht; und be- 
leuchtet werden. 
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Meister iin Gebiete der Kunstioythologie, vor allen anderen die 
Herrn Overbeck und Wieseler, würden noch manches hinzuzufü- 
gen haben. Ich habe es bisher niemals geliebt, andere um Rath 
zu fragen und mich in meinen Arbeiten unterstützen zu lassen. 
Ich habe stets nur mein eigenes Wissen zu Markte getragen, 
während viele andere, bevor sie eine Schrift zum Druck beför- 
dern, alle Freunde und Bekannte consultiren und sich in schwie- 
rigen Fällen Auskunft erbitten. Von mir ist niemals jemand in 
solchen Angelegenheiten belästigt worden. Daher mag es wohl 
so manchem anderen leichter geworden sein, Vollkommneres zu 
liefern, als) es mir möglich geworden ist. Denn was der eine 
nicht weiss, kann zufällig ein anderer wissen, wenn der Befragte 
auch nicht gerade den Befragenden an Gelehrsamkeit überragt. 

O^Siya, Kvgy*, avyai (paeci/ißgorov ^tXioio 



Cebaucr • Srhwet»chke%che !>uchdr.ickerei io Htlle. 



